Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



ROEMER UND ROMANEN 



D0NAÜLJ3NDEEN. 



IISTOKISCU-ETIINOGIUPHISCHK STUDIEN 



!)•• JULIUS JUNG, 



INNSBEUCK. 

VERLAG DER WAGNEK'SCHEN ÜNIVERSITÄETS-BIJOHHiNDLüNO. 
1877. 






WCK DER TFl ÖNE B * SCHEN ÜNIVERSITADTS-BÜCHDEUCKEREI. 



MEINEM HOCHVEEEHBTEN LEHEEE 



HEBBN HOFRATH PROFESSOR 



D" JULIUS FICKEß 



DANKBAR ZUÖEEIGKBT. 






k^> 



EINLEITUNG. 

Die Bedeutung der römischen Epoche für die Donau- 
landschaften. Die Quellen ihrer Geschichte. Ethnogra- 
phische Probleme. ♦ 



Wenn man römische Geschichte studirt, soll man dabei nie 
vergessen, dass ein grosser Theil der Gebiete, die jetzt Deutsch- 
land's und Oesterreich's Machtbereich ausmachen, durch ein halbes 
Jahrtausend hindurch die Schicksale des römischen Eeiches ge- 
theilt hat, während dessen die Donau, wie der Khein, nicht nur 
Eom's Grenze sondern auch Rom's Ströme gewesen sind. Und 
es war ein scharfes aber richtiges Wort, das Th. Mommsen einmal 
aussprach ^) , als er „ die kindliche und nicht selten auch recht 
kindische Weise* tadelte, in der man von alter Geschichte oft 
nicht mehr hegt und pflegt als die nicht sehr bedeutenden An- 
fönge derselben, während die nachfolgenden Entwickelungen von 
weit grösserer Bedeutung gewesen sind und daher auch vielmehr 
zu eingehender Betrachtung uns auffordern. Das gilt namentlich 
von der römischen Kaiserzeit. 

Freilich der grosse dramatische Beiz, den die Geschichte der 
Bepublik und die grossen Thaten jener Zeit auszuüben vermögen, 
liegt der kaiserlichen Epoche fem; das Spiel der Intriguen und 
der Politik entzieht sich unseren Blicken, die „arcana imperii* 
verdecken die Einsicht der Dinge. Gleichwol hat während dieser 



^) Die Schweiz in römischer Zeit S. 24. 
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weiter vordringjen und mit Leichtigkeit die dortigen Stämme sich 
assimiliren, während den Engländern in Ostindien nicht das gleiche 
gelingt Das hat mancherlei Ursachen. In America hängt der 
ungleiche Erfolg der Colonisation mit dem Umstände zusammen, 
dass in Mexico die Spanier sich niederliessen zur Ausbeutung der 
Metallschätze des Landes ; was am Ende doch nur Sache weniger 
Ansiedler sein konnte, die die Eingeborenen zu den Arbeiten 
benutzten. Li den* „Vereinigten Staaten'* hat dagegen von An- 
fang an das ackerbauende Element des Nordens unter den An- 
s-iedlem .überwogen, wogegen die sclavenzüchtenden Pflanzer des 
Südens in der Minorität blieben. So erlangte nach wenigen Jahr- 
hunderten in America das angelsächsische Element eine Bedeutung, 
die jene des Mutterlandes zu überflügeln alle Aussicht hat, während 
die spanischen Besitzungen lange genug nur ausgebeutet wurden, 
ohne dass die herrschende Rage auch gearbeitet hätte; abgetrennt 
von dem Stammlande und ohne Nachschub aus demselben lebt 
sie von dem Reste der Macht vergangener Zeiten, von ihren Un- 
terthanen gehasst und bedroht. 

Li Asien aber haben die Russen Erfolg mit ihren Bestre- 
bungen, weil sie nicht so wol durch ihre Abstammung als durch 
ihre geographische Lage und ihre socialen Verhältnisse mit den 
Baschkiren und Turkmannen leicht sich verständigen, diese sich 
ihnen daher in Bälde assimiliren; die Engländer in Ostindien 
hingegen stehen eben wegen ihrer höheren Cultur den Eingebo- 
renen schroff gegenüber und finden an deren heimischer Bildung 
selbst den grössten Widerstand. 

So lagen aber einst die Dinge auch im „Orbis Romanus", 
im römischen Reiche. Der hellenistisch-orientalischen Civilisation 
standen die Römer ähnlich gegenüber, wie die Engländer den 
Hindus. Und selbst in deja westlichen Landschaften, die roma- 

• nisirt wurden, war der Erfolg ein sehr verschiedener. 

Spanien und Gallien und Africa haben in jener Epoche einen 
ausserordentlichen Aufschwung genommen und dem Römertum 
sich völlig hingegeben: in der Litteratur wie in der politischen 
Geschichte überragen sie durch Jahrhunderte sogar das italische 
Mutterland weit an Bedeutung. Anders war es im ferngelegenen 
Britannien, wo das Römertum doch auch vierhundert Jahre lang 

geherrscht hat: anders in den Italien näher gelegenen Landschaften 
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an der Donau, dem von den Eömern sogenannten Illyricum. Hier 
wie dort ist das römische Wesen verkümmert: in Britannien findet 
sich keine Spur mehr davon; ebenso wenig in Pannonien, wo es 
einst eine reiche Entwicklung gezeitigt hatte ; in Noricum und in 
ßaetien erlag es dem Andränge der Slaven und der deutschen 
Colonisation ; im alten Dakien* blieb es bis auf unsere Zeiten ge- 
knechtet und vergessen. Deutsche, Slaven, Magyaren allein haben 
hier, seitdem die Herrschaft des römischen Eeiches gebrochen 
war, eine politische EoUe gespielt, nie aber die Eomanen, die 
jetzt noch in überwiegender Anzahl jene Gegenden bewohnen. 
Dabei haben — was damit wol im engsten Zusammenhang steht 
— diese Gegenden in. römischer Zeit nicht litterarisch sich her- 
vorgethan; nur eine ärmliche Litteratür, für den Hausgebrauch 
des Volkes bestimmt, hat hier sich entwickelt. 

Dann ist auch die geographische Lage dieser Eomanen an 
der Donau beachtenswerth genug. Nur in den Bergen des Ostens 
und Westens haben sie sich erhalten, das Flachland an der Donau 
haben die Nationen eingenommen, die nachher die Herrschaft er- 
rangen. Auch dies gibt zu mancherlei Betrachtungen Anlass. 

Das romanische Volkselement hat hier die passive Unterläge 
gebildet für die Action der später sich festsetzenden Nationen. 
Ein wichtiges Kapitel der allgemeinen Colonisationsgeschichte. 
In mannigfach verschiedener oder auch wieder ähnlicher Weise 
ist das bunte ethnographische Bild entstanden, das jetzt die Karte 
der Donauländer auszeichnet und den Staatsmännern des Saecu- 
lums so vielen Verdruss macht: die Geschichte jener Landschaften 
besteht eben zum guten Theile in der Action und Eeaction, die 
die verschiedenen Volkselemente auf einander ausübten und 
ausüben. 

Von diesem Gedanken geht das vorliegende Buch aus: es 
soll darin das Werden und die Existenz des romanischen Ele- 
mentes in den Donaulandschaften scizzirt werden; erst die Herr- ' 
Schaft der Eömer, ihre Verwaltung, ihr Militärwesen, ihre städti- 
schen Einrichtungen, der Culturzustand der Zeit; endlich der 
Sturz Eoms und das Portleben der Donauromanen, bis aus dem 
Dunkel der Geschichte des Mittelalters die Verhältnisse so weit 
sich crystallisirt haben, dass die moderne Entwicklung eben nur 
noch eine Frage der Zeit war. 



Es sind eigentümliche Quellen, die für die Erkundung dieser 
Verhältnisse dem Forscher zu Gebote stehen. 

Da nimmt den ersten Bang ein die lateinische Epigraphik, 
die Kunde der römischen Inschriften. Die Epigraphik ist seit 
Boeckh zu einer der wichtigsten Hilfsdisciplinen der alten Ge- 
schichte herangewachsen ; für das Studium der römischen Kaiser- 
zeit ist sie geradezu unentbehrlich. -Von den Schriftstellern der 
Epoche ist uns nur wenig erhalten und di« Auswahl aus dem 
Erhaltenen ist zudem nicht immeir eine glückliche zu nennen ; prag- 
matisch zusammenhängend ist nur die Darstellung in den Werken 
des Cornelius Tacitus und bei Ammianus Marcellinus. Und ge- 
rade bei diesen Schriftstellern treten die Fehler der zeitgenössi- 
schen Historik am klarsten in's Auge. Was z. B. Tacitus be- 
richtet, bezieht sich in erster Linie auf die Vorgänge am kaiser- 
lichen Hofe und im römischen Senate: die regierenden Kreise. 
Nebenher wird auch erwähnt was etwa in Italien, dem herrschenden 
Lande, geschah. Von dem ganzen übrigen Eeiche, von dea Pro- 
vinzen, ist fast nur die Eede, wenn die auswärtigen Verhältnisse 
es erforderten: über den Gang der Verwaltung, das Befinden der 
Unterthanen, wie der Bürger dortselbst, erfahren wir aus den Schrift- 
stellern so gut wie nichts. 

In diese Lücke nun treten die epigraphischen Quellen ein, 
aus ihnen müssen wir die Entwicklung und das Wesen der pro- 
vinciellen Zustände zu reconstruiren versuchen. E.s war römische 
Sitte in jener Zeit^ bei jeder möglichen Gelegenheit ein Ereignis 
durch Setzung eines inschriftlichen Steines der Nachwelt zu über- 
liefern. Die betreffenden Steine erfüllen aber noch jetzt nach 
anderthalb Jahrtausenden den ganzen Umfang des einstigen „ Orbis 
Eomanus * als Eesiduum des öffentlichen Lebens jener gewaltigen 
Epoche. Aus ihnen erfahren wir zwar nicht die Geschichte, aber 
doch die Zustände, die damals in den römischen Provinzen ob- 
walteten: die Administration, die »militärischen Einrichtungen, die 
municipalen Verhältnisse und deren Entwicklung lassen daraus 
sich entnehmen. Und indem dies Material über den ganzen Baum 
ziemlich gleichmässig vertheilt ist, wird dadurch eine Vergleichung 
der einzelnen Landschaften ermöglicht: so bieten die Inschriften- 
steine uns eine weit unbiefangenere Einsicht, als die Trümmer 
der LitterRtwc, die in ganz zußllliger Auswahl auf uns kamen* und 
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für Landschaften, die eine reichlichere einheimische Litteratnr 
nicht hervorbrachten, noch weniger von Betracht sind. 

Die Sammlung nnd Sichtung ' der Inschriften, die in den 
Landschaften an der Donau bisher zu Tage kamen, — es sind 
deren über sechstausend Nummern — war die unerlässliche Vor- 
bedingung, die erfüllt sein musste, ehe eine Darstellung der Ent- 
wicklung der Donauprovinzen unter römischer Herrschaft versucht 
werden durfte und konnte. 

Diese Aufgabe ist unter den Auspicien der Berliner Akademie 
durch Th. Mommsen, den Meister römischer Geschichtschreibung 
und Forschung, gelöst worden. Die Inschriften lUyricums fallen 
den vor wenigen Jahren der Oeffentlichkeit übergebenen dritten 
Band der Sammlung der lateinischen Inschriften ^). 

Bereits ist auch der Anfang gemacht, das gesammelte Ma- 
terial zu verarbeiten. Mommsen selbst gieng auch hierin voran. 
Es sind da vor allem zu erwähnen die Aufsätze über „das Edict 
des K. Claudius über das römische Bürgerrecht der Anauner vom 
J. 46 n. Chr. * im vierten Bande des- von E. Hübner herausge- 
gebenen „Hermes* (1869); worin auch auf die Verhältnisse in 
den Donauprovinzen mancherlei Licht geworfen wird; dann über 
„die römischen Lagerstädte** im siebenten Bande derselben Zeit- 
schrift (1873). Femer schlagen die Arbeiten über das römische 
Namenwesen hier ein, das für die Geschichte der fortschreitenden 
Komanisirung unserer Landschaften und die Elemente, welche 
dieselbe bedingten, so wichtig ist. In dieser Beziehung sind her- 
vorzuheben die „ Quaestiones onomatologicae * von E. Hübner, die 
dem zweiten Bande der Ephemeris epigraphica (1874) einverleibt 
sind^J. Die Fortschritte in der allgemeinen Kenntnis des römi- 
schen Municipalwesens, der militärischen Verhältnisse sind gleich- 



^) Corpus Inscriptionam Latinarnm vol. III. Zwei Theile, Berlin 1878. Der 
erste Theile enthält (ausser den Insduiften aus den lateinischen Endaren des Ostens) 
die Denkmale yon Dalmatien, Dacien, Moesien, Pannonien; der zweite die von No- 
ricom und Baetien; zugleich die Militärdiplome und die siebenbürg^ischen Wachs- 
tafeln. — Hiezu kommen als Nachtrag die »Additamenta ad Corporis yol. III* in 
der »Ephemeris epigraphica, Corporis inscriptionum Latinarum supplementum edita 
inssn instituti archaeolegici Romani* cnra G. Henzeni, J. B. Bossii, Th. Mommseni, 
G. Wilmannsii. Bd. n. (1875) p. 287—482. 

«) p. 24—92. 
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falls wieder für das Verständnis der speciell an der Donau ob- 
waltenden Zustände nicht zu entbehren: auch hierüber ist die 
Forschung nicht abgeschlossen, sondern im Fortgange begriffen, 
da täglich neues Material zu Tage kommt und die Sammlung 
und Codificirung desselben noch einige Jahre in Anspruch nehmen 
wird ^). # 

Bis zur Mitte des dritten Jahrhunderts bilden so die epi- 
graphischen Denkmale die Hauptquelle unserer Erkenntnis der 
provinciellen Verhältnisse. Dazu gehören neben den Inschriften der 
Steine im weiteren Sinne auch die Aufschriften der Münzen ; Nu- 
mismatik und Epigraphik stehen als Schwesterdisciplinen im 
engsten Zusammenhang mit einander. Namentlich für die Zeiten 
der Auflösung der römischen Herrschaft, wo ganze MünzscM.tze 



^) Es wird sich dabei namentlich handeln um die genane Yergleichung sämmt- 
licher romanisirter Landschaften des Reiches, um die Feststellung der Aehnlichkeiton, 
wie der Yerschiedenheiten im Entwicklungsgange der einzelnen. Einiges ist bereits 
constatirt worden, z. B. gewisse Verschiedenheiten der Sepulcralformeln in Illyricum 
Yon jenen in Gallien und beider von jenen in Italien. Wobei sich doch auch wie- 
der Uebergänge bemerkbar machen. Der Typus der Inschriften im südlichen Baetien 
und selbst noch in Augsburg ist italisch, ebenso im südlichen Noricum (Yirunum) 
und Pannonien (Emona), wie denn die italische Grenze in den letzteren Gegenden 
später vorgerückt wurde. Jede einzelne Provinz, ja jeder Stadtbezirk hatte wieder 
seine £^esonderheiten ; ein Zustand, der in Italien z. B. ja noch andauert wo fast 
jede Stadt ihren eigenen Dialect hat : so in Oberitalien Venedig, Padua, Verona, 
Bergamo, Mailand u. s. w. Vgl. €h. Schneller im Programm des Innsbr. Gymn. 
1869. Daher sagt Mommsen mit Bezug auf die Inschriften : »Alia ratio est ancto- 
ritasque diversa titulorum publicorum et privatorum, urbanorum et Italicorum et 
provincialium, profectorum a nobilibus eruditisque hominibus et plebeiorum, in his 
longe diversa rursus eorum quos dictaverunt homines ex plebe urbana Graecanicis 
ut moribus ita locutionibus affecta quosque rustici in villis saltibusque Italiae de- 
gentes vel campestres litterati vel semibarbari in provinciis remotis etiam Graecae 
partis imperii homines, qui latini sermonis ius magis quam usum impetrassent, in- 
ddendos curaverunt.* — Auch die Zeit brachte Unterschiede mit sich, namentlich 
bildet Diodetian^s Epoche wie in politischer, so merkwürdig:er Weise auch in dieser 
Einsicht einen Wendepunkt. Das alles muss beachtet werden, »ut per gradus per- 
yeniatur ad Latinae litteraturae vices secundum aetates et regiones accurate definiendas et 
quasi dixerim unicuique soloecismorum et barbarismorum generi suos fines adsignan- 
dos.* So würde man den Uebergang aus dem Latein zum Romanismus verfolgen 
können: z. B. wie es kam, dass der Gebrauch von »suus* im Latein ein anderer war, 
als jetzt im Italienischen und Französischen u. s. w. Mommsen, Ephem. epigr. 
I, 77 ff. 
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vergi-aben wurden, sind dieselben für die Feststellung der Epoche 
der einzelnen Katastrophen von der grössten Wichtigkeit: die 
jüngsten Münzen, die in den Massenfunden sich vorfinden, liefern 
hiezu den Anhaltspunkt. 

Dann zugleich mit dem grossen politischen Bankerott und 
dem nachfolgenden Umschwünge im Eeiche, der seit dieser Zeit 
sich vollzog, tritt jene Art von Quellen mehr und mehr zurück. 
An ihre Stelle rücken andere: die niedere kirchliche Lit- 
ter atur, Predigten, Martyreracten, Heiligenleben u. s. w., woraus 
wir die herrschenden Zustände uns klar machen müssen: nach 
wie vor ist die eigentliche Geschichtschfeibung der Zeit keine 
Quelle für ethnographische und culturelle Verhältnisse. Doch 
darüber wird später ausführlicher gehandelt werden, in dem Ca- 
pitel unserer Arbeit, das mit den litterarischen Verhältnissen der 
Epoche sich beschäftigt; worauf ich verweise. 

Dagegen ist hier noch über eine dritte Art von Quellen einiges 
zu bemerken, deren wir uns werden zu bedienen haben ; nemlich die 
Namenforschung. Es ist ein Satz, der sich von selbst versteht, 
dass jedes Volk die Oertlichkeit, wo es sich niederlässt, nach seiner 
Sprache benennt. Das Volk geht dann wol auch zu Grunde, die 
Oertlichkeit bleibt und die neuen Einwanderer und Colonisten 
welche die alten Bewohner beerben, übernehmen von diesen die 
Namen. Ein Vorgang der sich natürlich auch wiederholen kann, 
so dass wol in einem Lande die Ortsnamen in mehrfacher Schich- 
tung sich vorfinden, den Epochen der einzelnen Nationen ent- 
sprechend, die hier gewohnt und die Gegend bebaut haben. 

Dies ist nun aber der Fall in allen Gegenden des einstigen 
j,Orbis Eomanus**; sprechen wir zunächst von der westlichen 
Hälfte desselben. Hier können wir überall drei Epochen unter- 
scheiden: vorrömische, römische, nachrömische Zeit: so in Italien 
und Africa nicht weniger als in Gallien und Eaßtien. Die Namen 
haben wol in der Folge einige Aenderung erlitten; indem in den 
verschiedenen Epochen eine Assimilirung der alten Namen an den 
neuen Sprachgenius, oft durch sinngetreue Uebersetzung oder 
Umdeutung, versucht worden ist. Auch hat es nie daran gefehlt, 
dass man die unverständliche Nomenclatur durch vulgäre Etymolo- 
gien sich mundgerecht zu machen versuchte. So sind z. B. in 
der heutigen Kegentschaft Tunis die Ortsnamen zum guten Theil 
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noch dieselben, wie in römischer Zeit und die Bömer selbst haben 
sie bei der Eroberung schon vorgefunden und höchstens modificirt. 
Die Araber, die die Eömer dann ablösten, thaten dasselbe. Die 
alten Namen des Ortes Begua und des Volksstammes der Musu- 
lamii, die auf den römischen Inschriften (letzterer auch wiederholt 
bei Tacitus) genannt werden, lauten jetzt mit geringer Aenderung 
Begar und Msahel. Das heutige Kissira ist das Ghusira der 
lateinischen Inschriften. Die Eingeborenen aber haben für letztere 
Ortsbenennung ihre eigene Etymologie sich zurechtgesetzt; das 
Wort bedeutet arabisch »Brod**; in Folge dessen wird dem Pro- 
pheten Mohammed das. Wunder einer dort vorgenommenen Brod- 
vermehrung insinuirt *). 

Nun, nicht viel anders liegen die Dinge in Kaetien und es 
haben hier die Landpfarrer seinerzeit mit Hilfe des Griechischen 
und des Hebräischen ähnliche Erklärungsversuche gemacht, wie 
jene africanischen Frommen aus dem Arabischen; bis auch hier 
die wissenschaftliche Forschung dem Treiben ein Ende machte. 
Dies Verdienst aber erwarb sich Ludwig Steub, der Begründer 
der raetischen Ethnologie überhaupt und der romanischen Namen- 
forschung insbesondere. 

Nicht als ob auch er gleich im ersten Anlaufe das richtige 
getroffen hätte. In der Schrift über „die Urbewohner Baetiens*^, 
die im J. 1843 erschien, wollte er noch alle fremdklingenden 
Ortsnamen im heutigen Deutschtirol als raetisch erklären und 
sie mit Hilfe des Etruskischen allein deuten. 

Aber schon das Jahr darauf stellte er die Thesis auf, dass 
in der Nomenclatur der tirolischen Orte, Berge, Höfe u. s. w. eine 
dreifache sich mannigfach kreuzende Schichtung zu bemerken sei : 
eine raetische, eine romanische und eine deutsche. Der fincht- 
bare Gedanke ward von seinem Urheber weiter verfolgt und in 
geistreichen Schriften dargelegt, auf deren Grundlage alle weiteren 
Forschungen über die ethnographischen Verhältnisse der Land- 
schaften des alten Eaetiens und was sich daran knüpft, aufgebaut 
werden müssen. 

Nach Steub's Manier sind fOr andere Gegenden Deutschlands, 
die einst römisch waren, ähnliche Arbeiten unternommen worden; 



*) Vgl. G. Wümaims in der Ephemeris epigr. II, p. 271 f. 
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für die schwäbischen Gebietstheile sind A. Bacmeister's ^Aleman- 
nische Wanderungen** (1867) zu erwähnen; auf der Untersuchung 
und Ausbeutung der hessischen Ortsnamen beruht W. Amold's 
Werk ^Ansiedlungen und Wanderungen deutscher Stämme'', das 
vor kurzem erschienen ist *) : in beiden Werken wif d das vor* 
römische, römische und deutsche Ortsnamenmaterial zur Illustri- 
rung der betreffenden Epoche verwerthet 2). 

Es ist aber die Namensforschung eine der wichtigsten Disci- 
plinen, welche bei der Lösung ethnographischer Fragen beigezogen 
werden müssen. In richtiger Würdigung dessen hat L. v. Bänke 
auch einmal den Vorschlag gemacht, alle Ortsnamen in Deutsch- 
land zu sammeln und zu verwerthen ^) und an Vorarbeiten hiezu, 
wie Foerstemann^s Namenbuch u. a., fehlt es nicht. 

Für die Landschaften des römischen Illyricums ist nun aber 
die Namenforschung von um so grösserer Bedeutung, als in ethno- 
graphischer Beziehung noch eine Beihe von Fragen der Lösung 
harren, für die andere Quellen uns fehlen. Ueber die Intensität 
der Bevölkerung, über den schnelleren oder langsameren Gang 
der Bomanisirung in den einzelnen Provinzen und verschiedene 



^) Marburg 1875. 1876. In der £inleitaiig, wo über den gegenwärtigen 
Stand der Namenforschung in Deatschland gehandelt wird, ist sonderbarer Weise 
Steub gar nicht erw&hnt. Ueber die römischen Ortsnamen längs des Pfahlgrabens 
s. S. 87 ff. Im Uebrigen Tgl. man W. Scherer* s Beoension in der Jenaer Litte- 
raturzeitong, 22. Juli 1876; worin einige zu weitgehende Folgerungen des Verfas- 
sers zurückgewiesen werden. 

') Namentlich am Rhein wäre für die Geschichte, des dortigen Bomanismus 
noch manches zu thun. Ueber die romanischen Namen im Schwarz wald vgl. Steub, 
Kl. Schriften III. 814: »Als ich ror einigen Jahren durch den Schwarzwald wan- 
derte, war ich wirklich überrascht, im Innern desselben Ortsnamen zu finden, wie 
Barenna, Bach im Höllenthal (ronna, in Tirol Bafeln, Bergbruch), Kostgfäll, Ort im 
Simonswald (costa di ca?aUo, in Tirol Kostgfiel, Bosshalde), Salpest, Wald bei 
Triberg, wol silrester?* »Ich vermuthe, — fährt Steub fort — dass sich auch 
an der Mosel noch romanische Flurnamen, vielleicht in ziemlicher Anzahl, er- 
halten haben, aber ich habe noch nie Zeit gefunden, mich näher nach ihnen um- 
zusehen.* 

*) In Oesterreich sind ähnliche Vorschläge auf Abfassung eines »topographi- 
schen Lexioons* bereits vor zwanzig Jahren gemacht worden. Vgl. Schmidl, das 
Bihargebirge, S. 408. 
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andere statistische Yerhältnisse geben die Inschriften Aufschluss. 
Von der Zeit an aber, wo diese versiegen, wo auch die Legen- 
denHtteratnr uns mitunter Jahrhunderte lang im Stiche lässt, hüllen 
die Verhältnisse jener Landschaften sich in ein sonst fast undurch- 
dringliches Dunkel, zu dessen Aufhellung die verschiedensten Thesen 
aufgestellt worden sind. Es genügt an die These zu erinnern, 
die Bob. Roesler über ,die Wohnsitze der Eomänen im Mittel- 
alter* aufgestellt hat. Es wird später dieselbe eingehend erör- 
tert werden. 

Da aber der Gegenstand so überaus wichtig und in neuester 
Zeit wieder viel besprochen ist, wird es angemessen sein, hier 
einen kleinen Excurs einzuschalten, der die ganze Frage und ihre 
Stellung unter den ethnographischen Problemen der Gegenwart 
näher fixiren soll. Wie die Dinge liegen genügt es nicht, gera- 
dewegs über Dacien und seine älteren und neueren Bewohner ab- 
zusprechen, ohne nach rechts oder links zu blicken: der Prüfstein 
der einzuschlagenden Methode muss durch die Vergleichung ähn- 
licher Fragen und des Ganges ihrer Erforschung erst gefunden 
werden, sonst dürfte in der regulärsten Weise der Welt ein Re- 
sultat zu Tage gefördert werden, das schliesslich doch nicht 
Stich hält 

Die Anfänge der Romanen bilden in dieser Hinsicht eben 
nur ein Glied in der Kette der Untersuchungen über die Origenes 
und die ethnische Wandelung der Völker Osteuropa's und geben 
Gelegenheit, auch auf manche occidentalen Entwicklungen ähnlicher 
Art ein Streiflicht zu werfen. 

Das wichtigste Exercirfeld aber und gleichsam die geistige 
Palästra für diese Studien bietet seit bald fünfzig Jahren die 
Controverse über den Zusammenhang, der zwischen den Neugriechen 
und dem alten Hellenentum bestände. Jacob Philipp Fallme- 
rayer ruhmvollen Andenkens hat den Stein in's Rollen gebracht, 
und seine klassischen Schriften bildeten die Grundlage für die 
nachfolgenden Forschungen über die Slavisirung der Bewohner 
Griechenlands im Mittelalter. Ohne, dass bisher eine völlige Eini- 
gung erzielt worden wäre. Roesler hat wol daran erinnert, dass 
es ihm bei den Romanen mit seiner Thesis nicht besser gelungen 
sei, als einst dem „Fragmentisten* bei den Griechen; dennoch 
seien Fallmerayer's Aufstellungen »trotz Mendelssohn's neuestem 
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abfalligen Urteile *) im Wesentlichen unerschüttert geblieben und 
durchgedrungen" ^). 

Ganz richtig; trotz Mendelssohn und im Wesentlichen. 
Aber im Einzelnen musste von der ursprünglichen Begründung 
der Fallmerayer'schen Thesis Manches modificirt werden und be- 
kam die ganze Frage durch den Fortgang der Forschung ein 
vielfach verändertes Ansehen. 

Karl Hopf brachte in seinem epochemachenden Werke über 
Griechenland im Mittelalter 3) neues Material herbei und suchte 
auf Grund desselben gegen Fallmerayer zu polemisiren; im Ein- 
zelnen mit Glück, im Wesentlichen mit Unrecht Es kamen 
hiebei zunächst in Betracht die spärlichen Nachrichten über die 
Slavenkatastrophe bei den byzantinischen Schriftstellern. 
Schon in diesem ersten Punkte, wobei es sich um die kritische 
Auffassung der byzantinischen Historiographie handelte, schoss 
Hopf weit über das Ziel hinaus. Fallmerayer's Genialität hat in 
diesem Punkte entschieden das Sichtige getroffen, nicht die trockene 
Correctheit von Hopf*). 



^) In Terschiedenen Becensionen der »Histor. Zeitschriffc* und in der »Geschichte 
Griechenlands yon der Eroberung Constantinopels bis auf unsere Tage* I. (1870) 
S. 81 ff. Ein anderer selbständiger Grund als philhellenistischer Eifer liegt übri- 
gens Mendelssohn^s Urteil nicht zu Grunde. 

*) Romanische Studien, Vorr. S. VIII f. 

*) Beigesetzt in den Katakomben der Encydopaedie yon Ersch und Gruber 
Bd. LXXXV. LXXXVI. 1868. 

*) Das ist auch das wolbegründete Urteil A. y. Gutschmid's im Litt. Gen- 
tralblatt 1868. S. 688 ff. Ich meine Fallmerayer^s Ausführungen in der Geschichte 
yon Morea I. 268 ff., in den »Fragmenten aus dem Orient* II. 898 ff. (der Aus- 
gabe yon 1845). Gewisse Grundsätze der Fallmerayer* sehen Kritik hier wieder in 
Erinnerung zu bringen, wird nach den Erfahrungen, die man in der Walachenfrage 
machte, nicht überflüssig sein. »Die Kritiker des Occidents können sich so wenig in 
die Zustände und Begriffe jener Zeiten, Menschen und Länder hineindenken, dass 
sie in byzantinischen Producten (des früheren Mittelalters) dieselbe Detailkenntnis 
und akademische Vollendung, besonders aber dieselbe, Morgenländern unerklärliche 
und unmögliche Begeisterung für den classischen Boden yerlangen, wie man sie yon 
einem unter Zeitungsartikeln, Journalen, Beisebeschreibungen, strategischen Corre- 
spondenzen, Berichten eines »Augenzeugen*, Topographien, trigonometrischen Vermes- 
sungen, Landkarten, Wörterbüchern und ganzen Bibliotheken herumgrassirenden und 
sich mit Enthusiasmus fütternden abendläudischen Gelehrten erwarten kann. Für 

Jung| die Donau-Proyinsen. ß 
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Und ebenso Unrecht hatte Hopf in einem zweiten Punkte, 
indem er eines der Hauptargumente Fallmerayers fast gar nicht 
-berücksichtigte, nemlich die Ortsnamen Neugriechenlands, durch 
die gerade der Fragmentist zuerst zur Aufstellung seiner These 
veranlasst worden war *) : die Namenforschung erfreut sich eben 
noch nicht in allen Kreisen der Beachtung, die sie verdient. Und 
doch ist dieser Punkt von der grössten Bedeutung auch für die 
Griechenfrage. H, Kiepert, der als Kartograph sich doch wol 
um diese Dinge kümmern musste, stimmt Fallmerayer'n durchaus 
bei,_dassdie_^tomencb des modernen Griechenlands zum weit 
überwiegenden T heüe eine slav iscEe S6l. „Im heutigen Gnecnen- 



land» — "Tem^kt Kiet)ert ^)^^^^^^^7™ t Elnschlüss Thessaliens, 
aber mit Ausschluss der Inseln sind unter vielen Tausenden von 
Namen bewohnter Orte drei Viertheile slavischen, ein Zehntheil alba- 
nesischen, ein Zehntheil neugriechischen Ursprungs, dagegen haben 
von etwa zweitausend aus demAltertum überlieferten Orts- 
namen nur wenige (und diese fast alle an den Küsten) sich un- 
verändert und mit geringen Modificationen erhalten, mehrere jedoch 
nicht an der unmittelbaren Stelle des alten Ortes, einige auch 
nur in dem Namen der umliegenden Gegend, nicht des bewohnten 
Ortes selbst. * Die Trümmer der antiken Städte werden vom Volke 
meist nur mit allgemeinen Appellativnamen, wie Palaeochora, 
Pyrgo, Magula u. s. w. benannt, wie das in den romanischen 
Gegenden ja ähnlich gehalten wird. 

Der Umstand aber, dass slavisch in Griechenland nicht nur die 
Namen von Ortschaften, sondern auch von Bergen, Flüssen, Thälern 
und Landschaften sind, weist denn doch auf länger andauernden 
Slavismus hin, als die sieben und ftnfzig Jahre repräsentiren, 



einen Mönch und anatolischen Griechen hatten die barbarischen Auftritte in dem ohnehin 
kleinen, entvölkerten, vergessenen und verachteten Hellas nicht dieselbe Wichtigkeit 
wie für uns.* Das gilt auch von Dacien und den Bomänen des Mittelalters. 

^) Vgl. Fragmente aus dem Orient. U. 898 f. : »Das Wort Morea war mir 
zuerst verdächtig. Noch auffallender waren die vollkommen wendisch klingenden 
Ortsnamen, wo die ersten Gefechte vorgefallen sind. Wie kamen denn Valtezzi, 
Vitin, Eamenz in das Centrum des Peloponnes? Was ist Mistra im Taygetos für 
ein Wort?« 

*) Historisch -geographischer Aüas der alten Welt. Weimar 1848. Text 
S. 28 f. — Kiepert hat im J. 1888 eine Karte von Morea, 1848 eine solche des 
Königreiches Griechenland herausgegeben. 



die Hopf in hyperkritischem Widerspruch zu den besten urkund- 
lichen Quellen ^) annahm. 

Dies spricht also durchaus dafür, dass die heutigen Griechen 
nicht directe Abkömmlinge der Sieger bei Marathon, sondern im 
^ We sentlichen eben cfräcisirte Slaven sin d, wie Fa llmerayer es 
annahm. Freilich vorausgesetzt, dass Kieperts Angaben ncHfig" 
sind und nicht die von Leake, der behauptete, dass im Pelopon- 
nes zehn griechische Namen auf einen slavischen kommen^); 
worauf Hopf sich berief, nicht ohne mitunter selbst Daten zu geben, 
die damit in Widerspruch sind 3). 

Andererseits ist nun freilich zu bemerken, dass auch grie- 
chische Ortsnamen in continuirlicher Folge seit den antiken Zeiten 
sich erhalten haben, wenn gleich in viel geringerer Anzahl; und 



*) Namentlich der völlig zuverlässigen Tradition der Kirche von Pa trae, die 
bei Konstantin Föl^hyrOgtoitUB nüd Ib eineni SynodiJschreiben des Patriarchen Ni- 
oolans II von Constantinopel erhalten ist. Danach herrschte der Slavismas auf 
M orea 218 Jahre lanyp und wurde diese Herrschaft erst im J. 805 durch den Sieg 
bei Patrae gebrochen, nach welchem die Besitzverhältnisse dortselbst neu regulirt 
wurden. Die Urkunde, wodurch dies geschah, erhielt die Kenntnis der erwähnten 
Thatsachen. Vgl. Fallmerayer, Gesch. der Halbinsel Morea im M. A. I. 188 ff. 
Fragmente II. 411. Hopf Bd. 85. S. 100 f. Gutschmid a. a. 0. 

*) Leake, Peloponnesiaca (1846) p. 826. Er polemisirt gegen Kopitar, der 
die Tsakonen für Slaven von Abstammung erklärt hatte: »an error connected with 
that greater error of another German author (Fallmerayer), who imagines that the 
modern Peloponnesians are entirely of Slavonic descent.* Leake beruft sich auf 
Thiersch^s Untersuchungen über die Sprache der Tsakonen : »we may add the po- 
werfnl argument derived from the proportion between the Greek and Sdavonic names 
of plaees in the Morea, of wich there are ten of the former to one of the latter.* 
Man vgl. auch die früheren Aeusserungen von Leake, researches of Greece (1819) 
S. 879 f.; die einstige Anwesenheit der Slaven in Griechenland werde bezeugt »by 
the numerous names of plaees of Sdavonian derivation, still to be found in evety 
part of Greece, although with greater frequency, as might naturally be expected, in 
the Northern than in the Southern districts.* 

^ Vgl. Hopf I. 117: »Allerdings häufen sich solche slavische Namen in 
einzelnen Gegenden ganz besonders an, so an den beiden Ufern des Eurotas, in 
Messenien, selbst in einem Theile Arkadien^s; aber es ist nur das platte Land, 
das sie einnehmen, während in den Städten durchgehends das hellenische Element 
fortbesteht. Dass neben den Weilern auch Berge, Flüsse, Thäler, Landschaften sla- 
vische Namen führten, darf uns keineswegs befremden; allein eine 
vollBt&ndige Ausrottung des Hellenentums ist damit nicht ausgesprochen.* Kieperts 
entge^nstehenden mindestens gleichwertigen Ausspruch dtirt Hopf gar nicht. 
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wie die slavische Nomenclatur auf die slavischen Ansiedlungen 
des Mittelalters zurückgeht, lassen die hellenischen Namen, welche 
sich unverändert oder nach dem allgemeinen Principe der Sprache 
umgewandelt, bis heute sich noch vorfinden, einen Kern helleni- 
scher Bevölkerung voraussetzen, welchem die Erhaltung derselben 
verdankt wird. Es handelt sich bei der ganzen Frage nach der 
Abstammung der Neugriechen nicht nur um die Extensität 
der beiden concurrirenden Elemente im früheren Mittelalter, des 
griechischen und des slavischen, sondern nicht weniger um ihre 
Intensität. Auch darüber bieten die Ortsnamen einigen Auf- 
schluss. Bezüglich der Extensität ist zu bemerken, dass der 
Slavismus weiter reichte, als schliesslich Fallmerayer sich zu 
verfechten getraute, da einige slavische Ortsnamen selbst auf 
Ki'eta sich finden, wohin die Slaven nach dem Berichte eines 
syrischen Chronisten, den Hopf übersehen, Gutschmid vorgebracht 
hatte, im J. 623 n. Chr. einen Zug unternahmen *). 

Was aber die Intensität angeht, so bietet die Modalität 
der Erhaltung der griechischen Ortsnamen neben der Nomenclatur 
slavischer Art darüber einige Anhaltspunkte. Es sind nemlich, 
bemerkt E. Curtius in seiner sorgföltigen Ausführung über dies 
Thema 2), entweder Städtenamen, die sich an alter Stelle bei den 
neuen Bewohnern erhalten haben, wie Patrai, Korinthos, Epidauros, 
Methana, Argos, Methone, oder sie sind auf einen anderen, in der 
Regel benachbarten Platz verpflanzt worden, indem die vor den 
Barbaren flüchtigen Einwohner von dem Wohnsitze ihrer Väter 
den Namen ihrer Stadt als einzigen Ueberrest der Vorzeit in 
ihre neuen Niederlassungen mitnahmen; so ist Koron in der 
Nähe des alten Korone entstanden und Kalamata aus Kalamai. 
Hieher gehören auch die alten Burgnamen, welche in den Namen 
benachbarter Dörfer fortleben, wohin sich die Einwohner nach 
Auflösung des städtischen Gemeinwesens zu bequemerem Land- 



^) Aus diesen Ortsnamen ist ersichtlich, dass die Slaren daf Kreta Ansied' 
«nngen bes^rfindeten. Es gibt ein I^xXaßoitoüXa in der Eparchie Selino ; SxXaßoBo;(u>pi 
in Pediada; IjxXaßoBieiexoo In Siteia; BoopY^P^? ^* ^* Balgarendorf, und TotcoXco, 
vom slay. töpolj, Pappel, also »Platz der Pappelbäume* ; wie denn ein Dorf in 
Boeotien denselben Namen führt. B. Schmidt, das Volksleben der Neugriechen I. 13. 
Ueber die Stelle des syr. Chronisten Thomas Presbyter ygl. Gutschmid a. a. 0. 

*) Peloponnesos. Gotha 1851. I. 88 ff. 
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baue ansiedelten ^), wie Kleitor, Pheneos und Andania; endlich 
auch weit versprengte Namen des klassischen Altertums, wie Man- 
tinea am messenischen Meerbusen und Arkadia an Stelle von Ki- 
parissiai. Eine dritte Gattung bilden diejenigen alten Namen, 
welche an unbewohnten, längst verlassenen Gegenden haften, wo 
sich keine Spuren neuerer Ansiedlung zeigen ; hieher gehören Ilei 
(Eileoi), Kechries (Kenchreai), Pyla, Hieron, Skardamula (Karda- 
myla), Vitylos (Oitylos), Malio (Malea), Drepani (Drepanon), Tri- 
nisi (Trinasos), Skyli (Skyllaion), Leftra (Leuctra), Vatika (Böion). 
Gerade die letzterwähnten Namen sind der beste 
Beweis, dass eine lebendige Tradition im Lande 
fortbestanden hat. Endlich gibt es noch eine Keihe von 
Namen, welche nicht dem Altertum angehören, aber dem grie- 
chischen Stamme; es sind entweder Namen, die schon zu alten 
Zeiten im Munde des Volkes waren, ohne schriftlich überliefert zu 
sein oder sie sind erst in späterer Zeit, aber jedenfalls von Griechen 
erfunden und gebraucht. Dahin gehört Tripolis (Tripolitza), Ana- 
bolos (der Meersprudel Deine), die Vorgebirge Vathy, Hieraka, 
Kamilos, die Insel Porös, die Halbinsel Elaphonision, die Häfen 
Lutrakion und KalamiMon, die Stadt Monembasia, Dorfnamen wie 
Peribolia, Kyparissia, Stenon u. s.w., endlich die geographi- 
schen Appellativnamen, welche vielfach an die Stelle 
der Eigennamen getreten sind. Denn in demselben 
Masse, wie ein Land an Cultur und historischer Be- 
deutung verliert, verarmt sein Namenvorrath und 
statt der altgriechischen Polyonymie, wie sie z. B. Attika im höch- 
sten Grade auszeichnete, wiederholen sich Bezeichnungen 
der allgemeinsten Art, wie Potamion, Akrotirion, Bunon 
u. s. w., welche nun ein bestimmtes Flüsschen, Gebirge und Vor- 



*) Oder auch gezwungen von den Eroberern ? Wie die Germanen, so pflegten 
auch die Slayen die festen Plätze der Römer zu brechen und die Städter zu Dorf- 
bewohnern oder sonst wehrlos zu machen» Vgl. das Martyrologium der fünfzehn 
von den Bulgaren in Tiberiopolis hingerichteten Christen vom Erzb. Theophylact, 
das die ältesten Zustände der Bulgaren schildert. »Als sesshafte Ansiedler in Ma- 
kedonien und Thrakien sich niederlassend, bestürmten sie das Griechenreich wie neue 
Gottesgeisseln. Die alte Bevölkerung wechselte, aus den Städten 
wanderte sie in die Festungen und umgekehrt. Die Herren aber 
bUeben starre Edden und verehrten Sonne, Mond und Sterne trotz der Mahnungen 
ihrer dirisüichen Unterthanen.« Hopf Bd.. 85. S. 98. 
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gebirge bezeichnen; ebenso Kastron, Palaeokastron, Palaeopolis, 
Palaeochora, Eremokastron, Hellenikon, Pyrgos u. s. w. zur Be- 
zeichnung alter Stadtiocale. So verschiedener Art sind die grie- 
chischen Namen, welche in der Halbinsel die Zeiten der Bar- 
barei überdauert haben. „ Ich glaube, es wird unmöglich sein, diese 
Thatsache zu erklären ohne zugleich einen ununterbrochenen Fort- 
bestand hellenischer Bevölkerung als lebendigen Träger dieser 
Namen anzuerkennen.' 

So E. Gurtius, dessen AusfQhrungen hier wortgetreu aufge- 
nommen worden sind ^), um dem Leser für die analogen Forschun- 
gen auf anderem Gebiete einen Masstab an die Hand zu geben. 
Wenn wir das Besultat der Namenforschung zusammenfassen, so 
scheint sich zu ergeben, dass neben den zahlreicheren Slaven einst 
weniger zahlreiche Griechen namentlich in den grösseren Orten 
sich erhalten hatten^). 

Es ist nun aber die Frage über die Entstehung der Neu- 
griechen und ihre Beziehungen zum classischen Altertum nach 
Fallmerayer, Gurtius, Hopf noch von verschiedenen anderen Stand- 
punkten aus in Erwägung gezogen worden, die wir gleichfalls 
berücksichtigen müssen. 



^) Eine weitere Zasammenstenang der diesbezüglichen Resultate ron E. Cur- 
tins findet man bei Hertzberg, Geschichte Griechenlands seit dem Absterben des an- 
tiken Lebens bis znr Gegenwart. I. (1876) S. 201 £. Das Verhältnis der griechi- 
schen Ortsnamen zu den slavischen ist auch ihm noch nicht sicher festgestellt. 
S. 199 A. 1. Ebenso wenig getraute sich E. Gurtius darüber ein bestimmtes 
Urteil abzugeben. Er citirt Peloponnes I. 119. die sich entgegenstehenden Aus- 
sprüche Yon Fallmerayer, Morea I. 886; Leake, Peloponnesiaca p. 826: Kiepert 
a. a. 0. S. 29. 

') Bezüglich des Verhältnisses zwischen den Ortsnamen und der Nationalität der 
jetzigen Bewohner macht B. Schmidt, Volksleben der Neugriechen I. 16 eine rich- 
tige Bemerkung. »Verfehlt wäre es, in denjenigen Ortschaffcen Griechenlands, welche 
noch heute slavische Namen tragen, durchgehends eine nur hellenisirte, yon Haus 
aus rein slansche Bevölkerung vorauszusetzen. Mit demselben Rechte dürften wir als- 
dann aus den jetzigen türkischen Namen so mancher Dörfer auf türkische Ein- 
wohnerschaft schliessen. Bekanntlich gibt es in Griechenland, namentlich in Attika, 
auch ganz albanesische Dörfer mit alt- oder neugriechischen Namen. So können auch 
in verlassenen Slavenweilem Griechen sich wieder angesiedelt und die slavischen 
Namen derselben beibehalten haben.* Desgleichen könnten Slaven in griechisch benannten 
Orten sesshaft geworden sein. Jn diesem Falle erfuhren sie den alten Namen aus 
dem Munde der übriggebliebenen Griechen, mit denen sie zusammenlebten. 
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Hieher gehören die linguistischen Studien, die der berühmte 
Slavist Fr. Miklosich über ^die slavischen Elemente im Neugrie- 
chischen * angestellt hat i). Es ist darin die Sprache als Geschichts- 
quelle behandelt. Eine Sprache kann nemlich von einer anderen 
in den Lauten, in der Bildung der Stamme und Worte, in der 
Syntax und endlich in ihrem Lexicon durch Aufnahme von Wörtern 
beeinflüsst werden. Die Art und Weise, in der das geschieht, 
ist von historischem Interesse, da aus dem Mischverhältnisse auf 
die Stärke des Einflusses jedes der verschiedenen Contrahenten 
auf den anderen geschlossen werden kann; dadurch wird in der 
Eegel Licht verbreitet über Zeiten und Umstände, von denen die 
geschichtlichen Quellen im engeren Sinne des Wortes nichts be- 
richten. „So z. B. kann die Frage, ob die staatlichen Einrich- 
tungen bei den Slaven autochthon entstanden oder entlehnt worden 
sind, und wenn letzteres, woher sie stammen, beim Schweigen der 
Geschichte über diesen wichtigen Punkt, nur durch eine Prüfung 
der diese Einrichtungen bezeichnenden Worte gelöst werden. * Der 
Träger der Staatsgewalt wird bei den Slaven entweder ^Knäs* 
genannt (vom goth. Kuninggs) oder „Kral* (von „Karl d. Gr.* 
hergeleitet; dies Wort findet sich nur bei den westlichen Slaven, 
die mit den Deutschen in Berührung kamen); endlich „Czar* 
(d. i. Caesar, xaioap), was bei den östlichen Slaven, namentlich 
den Bulgaren und Bussen von Byzanz aus eingeführt wurde ^). 
Daraus ist ersichtlich, dass die staatlichen Ordnungen bei den 
Slaven nicht volksthümlich, sondern importirt und theils deutschen 
theils byzantinischen Ursprungs sind. 

Es reichen diese Einrichtungen aber in jene Zeiten hinauf, 
da die Slaven dem patriarchalischen Eegiment mit „Vladiken* 
(d. h. Besitzern von Grund und Boden), „Woiwoden* (Herzogen 
im Kriege), „Zupanen* (d. h. Häuptern eines Stammes und 
seiner Ländereien) entsagten, und sich nach dem Vorbilde der 
grossen Culturreiche jener Zeiten staatlich organisirten. Indem 
man dabei nothgedrungener Weise zu Entlehnungen von Worten 
aus den Sprachen der Eeiche, denen man die staatsrechtlichen 



*) Sitzungsber. der Wiener Akad. LXIII (1869) S. 529—566. 
') Vgl. Miklosich, die slav. Elemente in Magyarischen. Denkschriften der 
Wiener Akad. 1871. S. 2. 
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Begriffe entlehnte, schritt, zeigt eben die Sprache jener Stämme 
jetzt, wie die neue Aera aus der alten sich entwickelt hatte. 

Aehnlich wie mit den staatsrechtlichen Ausdrücken gieng es 
mit den kirchlichen. Es haben die verschiedenen Stämme der 
Slaven ftr ihre Liturgie entweder griechische oder lateinische Aus- 
drücke aufgenommen, je nachdem sie vom Orient oder vom Oc- 
cident her das Christentum empfiengen und ihre Kirche gestalteten. 

üeber die Einwirkung der unterworfenen Slovenen auf das 
herrschende Volk der Magyaren sind wir ebenfalls nur durch die 
Bestandtheile der Sprache unterrichtet: die kirchlichen, staatlichen, 
wissenschaftlichen Bezeichnungen hat diese Steppennation von den 
in Pannonien ansässigen Slovenen empfangen, die ein Jahrhundert 
vorher ihre Cultur von den Deutschen überkommen hatten *). 

Sehen wir, in welcher Weise diese Methode sprachgeschicht- 
licher Forschung auf die neugriechische Frage angewandt werden 
kann; ob aus den Elementen, mit denen die „romäische* Sprache 
imprägnirt ist, sich Schlüsse ziehen lassen bezüglich der Ge- 
schichte des Volkes, das sie spricht, wie aus der Sprache der 
Mher genannten Stämme. Die Sache stellt sich nach Miklosich 
so heraus. Was man in den Lauten des Neugriechischen früher 
wol für slavisch gehalten hat, kann als solches nicht erkannt 
werden. In der Wortbildung — Declination und Conjugation — 
fand sich keine Spur slavischer Einwirkung. In der Syntax glaubte 
Fallmerayer solche Spuren allerdings entdeckt zu haben ^). Er 
machte aufmerksam, dass dem Neugriechischen, im Gegensatz zur 
klassischen Sprache der Hellenen, der Infinitiv fehle, dieser stets 
umschrieben werde. Miklosich führt dem gegenüber aus, dass 
dies eine Eigentümlichkeit sei, die auch ins Bulgarische einge- 
drungen ist, während sie allen anderen slavischen Dialecten mangle. 
Es komme dieselbe aber im Albanesischen vor und es sei im 
höchsten Grade wahrscheinlich, dass das Griechische wie das Bul- 
garische in diesem Punkte vom Albanesischen beeinflusst worden 
wäre. Auch das Suffix auf itza, das in neugriechischen Worten 



^) Miklosich, die slav. Elemente im Ma^arischen. S. 11 ff. Die Ma^aren 
haben überhaupt so viele Fremäwörter entlehnt, dass diese fast die einheimischen 
Vocabeln überwiegen. 

*) Vgl. Fragmente aus dem Orient II. 451 ff. 



XXV 

häufig vorkommt, sei nicht durchaus auf slavische Einflüsse zu- 
i-ückzuführen: es sei in vielen Fällen an die Stelle des alten 
ox getreten ^) und finde sich ebenso im italischen Griechisch, auf 
das die Slaven nicht eingewirkt haben. Auch das Albanesische 
enthält Wörter auf itza, die nicht slavischen Ursprunges sind; 
und, fügen wir hinzu, auch andere Sprachen, wie denn unter den 
raetisch-romanischen Ortsnamen Ausgänge auf itz nichts seltenes 
sind: z. B. Kostnitz, Schamitz^ Gschnitz, die mit dem Slavischen' 
nichts gemein haben. 

Miklosich kommt im Allgemeinen zu dem Besultate, dass 
der slavischen Elemente im Neugriechischen entschieden mehr seien, 
als Pallmerayer's Gegner zugeben möchten; und ebenso entschie- 
den weniger, als Pallmerayer und seine Anhänger meinten 2). 

Welchen Einfluss übt nun dies Kesultat auf unsere An- 
sckauung von den Anföngen der Neugriechen ? Sind wir dadurch 
dem Ziele näher gekommen oder nicht? Gibt in diesem Punkte 
wol die Philologie den Ausschlag, erhalten wir von ihr so wich- 
tige Thatsachen an die Hand, wie für die Geschichte und Ent- 
wicklung der Slaven, Magyaren, und wie wir später sehen werden, 
auch der Bumunen? 

Ich glaube nicht. Die Verhältnisse lagen eben bei den 
Griechen anders, als bei jenen Nationen. Die Slaven, die Ma- 
gyaren, die Bumunen verhielten sich unter einander wie gegen 
das Ausland receptiv; die „Bomäer* im Osten, wie die Deut- 
schen im Westen theilten ihnen ihre Culturelemente mit. Die Polge 
davon ist klar. Die Sprachen der Slaven, Magyaren, Bumunen haben 
wol fremde Ausdrücke übernommen, sie haben aber an ihre civi- 
lisirten Nachbaren keine oder doch fast keine abgegeben. Man kann 
denselben Vorgang ja noch heute beobachten: das Ladinische 

^) Oder auch eine Folge italisirender Aussprache des k, das za tz, tsch ge- 
quetscht wurde, wie das italienische c. Boss, Reisen im Peloponnes S. 167. 

*) Vgl. auch B. Schmidt, das Volksleben der Neugriechen S. 8 ff. Er weist 
von den 129 slayischen Wörtern, die Miklosich dem Neugriechischen vindicirte, die 
überwiegende Mehrzahl einzelnen Dialekten zu. Nur 7 — 8 dieser Wörter seien all- 
gemeiner verbreitet: ßoopxoXaxa^, der Vampyr; Jaxovt, Gewohnheit, Sitte; v.ov.Y.oxaq 
und xoxxoTO?, Hahn ; X6yyo?» Wald ; ^oh-^n.^ Kleidungsstücke ; oavo^ nnd oavo, Heu ; 
OT^evY], Hürde, auch Heerde (im Romanischen ist dasselbe Wort für Almhütte ge- 
bräuchlich). Endlich das von Miklosich übersehene, sehr verbreitete Wort ToondvY]^, 
auch tooicdvo5~l3rt!*T306iSvo5, der^BirtT^ •. 
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steckt voll Germanismen *) ; hingegen entlehnten die Deutschtiroler 
aus dem Komanischen nur wenige technische Ausdrücke. Und 
ebenso ist das Deutsch in den einst slavischen Marklanden vom 
Idiom der Slaven nicht imprägnirt, während alle angrenzenden 
Stämme der letzteren eine Menge Worte aus dem Deutschen 
entlehnt haben. Wenn nicht die Ortsnamen wären, aus der Sprache 
würde man weder hier noch dort die ethnische Umwälzung er- 
kennen, der die Bewohnerschaft jener Gregenden einst unterlag. 

Es ist in diesem Punkte übrigens auch aufmerksam zu 
machen, dass nicht jede Sprache in gleichem Grade receptiv sich 
verhält So hat sich z. B. das Albanesische seit zwei Jahrtau- 
senden erst dem römischen, dann dem slavischen Element ge- 
genüber ausserordentlich spröde gezeigt ^), obwol das Volk Jahr- 
hunderte laog unter der Herrschaft der Fremden stand. Aus der 

• 

Zeit der slavischen (namentlich bulgarischen) Herrschaft, die hier 
so festen Fuss gefasst hatte, dass sogar Ochrida, die Hauptstadt 
der bulgarischen Care, in Albanien gelegen war 8), ist eine „ er- 
staunlich grosse Masse slavischer Ortsnamen' erhalten. „Eine 
wenn auch kurze, doch entscheidende Slavenherrschaft war über 
das Land gegangen.* Nicht Plünderzüge, feste Ansiedlung, Un- 
terjochung des Bomäervolkes war der Bulgaren Lösungswort ge- 
wesen ^). Leake hatte bemerkt : j, Es mag auffallen, dass in Folge 



^) Es ist namentlich in Bezug auf die Syntax yom Deutschen so beeinflusst, 
»che si adoperi materia romana con ispirito tedesco.* Ascoli, Saggi ladini p. 2. 

') Ueber die römischen Worte im Albanesischen ygl. Miklosich, die slay. Ele- 
mente im Bumunischen S. 2 ; bezüglich der aus dem Slavischen recipirten dessen 
Alban. Forschungen. (Denkschr. d. W. Akad. 1870. Bd. 19. 20). Er wagt yon 
den Lautgesetzen des Albanesischen keinem einzigen slayischen Ursprung zuzuschrei- 
ben. Ebenso wenig Einflnss übte das Slayische auf die Syntax. Nur der Wort- 
schatz der Sprache weist zahlreiche slayische Elemente auf. Vgl. a. a. 0. Bd. 19. 
S. 851. 

^ Der byzantinische Epitomator Strabo*s, der nicht lange yor dem eilften saec. 
schrieb, berichtet, dass zu seiner Zeit auch ganz Epiros yon Slayen bewohnt werde. 
»Kai vöv h\ nftootv — "Tlitetpov xal *EXXd8a o/eSöv xal nsXowöwYjOov xal Maxe- 
Soviav I]x6d-oa SxXdßoi v^ovtac. Noch zur Zeit der Normannenkriege ward Neue- 
piros als bulgarisches Land yon italischen Scribenten bezeichnet. Erst im Laufe 
der zweiten H&lfte des eilften Jahrhunderts trat das Volk der Albanesen selbständig 
aus dem Dunkel der früheren Zeiten henror. Vgl. Hahn, Albanes. Studien. I. 811. 
"^aUmerayer, Gesch. von Morea U. 241 f. Hopf. Bd. 85. S. 166 f. 

4) YgL Hopf Bd. 85. S. 126. 



XXVII 

einer solchen Besetzung durch die ^laven nicht mehr slavische 
Elemente in die albanesische Sprache übergegangen sind und kann 
als Beweis dienen, dass die Stärke der albanesischen Berge und 
und des albanesischen Sinnes die Eingeborenen, ebenso wie in 
den Zeiten der Eömer, vor gänzlicher Unterwerfung schützte* *). 

Das war ein Fehlschluss, der in Folge nur einseitiger Er- 
wägung gethan wurde. „Die Geographie der abgelegensten Berg- 
winkel des Eurwelesch, des Mirditenlandes u. s. w. wimmelt von 
slavischer Nomenclatur* ^). Auch hier sprechen die Ortsnamen 
viel lauter als die Sprache. In Griechenland dürften die Dinge 
ähnlich liegen, das gebildetere Idiom aber weit weniger fremde 
Elemente aufgenommen haben, als in Albanien. Schon Leake hat 
diese Bemerkung gemacht^). 

Und dasselbe Urteil fällt schliesslich auch MiklosicL Er 
bemerkt zunächst, dass aus der neugriechischen Sprache allein 
die slavische Nationalität der heutigen Griechen sich nicht be- 
weisen liese. «Das Vorhandensein slavischer Elemente im Volks- 
tum der Griechen soll jedoch nicht geleugnet werden: dafür 
sprechen Geschichte und Ortsnamen in unzweifelhafter Art. Wie 
leicht die Sprache bei der Bestimmung der Ele- 
mente, aus ^enen sich eine Nationalität bildet, in 
die Wagschale fällt, zeigt die französische und eng- 
lische Sprache, deren celtische Elemente weder 



^) Vgl. Leake, researches in Greeoe. 241. Ich führe ihn wörtlich an, um 
den Fortgang der Forschung seit Beginn dieses Jahrhunderts zu präcisiren: »Many 
Slaronian words then found their way into the Albanian language and have been 
increased in number by the intercourse between Albania and the extensive regions- 
of Servia and Bulgaria, wich Surround it on the North and East, and trougbont 
wich the Bnlgariau dialect of SclaTonio is spoken. It may be thought surprising, 
perhaps, that under these circumstances the proportion of SclaTonian words is not 
larger .... The mountains and the spirit of their inhabitants, were still equal, as 
in the time of the Romans, to protect them from being completely subdued.* 

') Hahn, Albanesische Studien. I. 884 f. 

*) >The corruptions wich Greek has undergone, may perhaps be chiefly ascri- 
bed to the influence of the same great rerolution in the population of the South- 
East of Europe, although this language may have been in great measure preserved 
fiom Sclavonian innovations by its refinement, perfection, longestablished forms, 
extensive nse and the snperior civilization of the people, who, however debased, 
have always been superior in this respect to the surrounding nations on the North 
a^ ^st,* Jiüake, re^earche^ 880. 
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durch die Masse des J^ufgenommenen Stoffs noch 
durch tiefer in den Sprachorganismus eingreifenden 
Einfluss von hervorragender Bedeutung sind, ohne 
dass es deshalb erlaubt ist, das Dasein celtischer 
Elemente im französischen und englischen Volks- 
tum in Abrede zu stellen** ^). Das deutsche Element ist 
im Französischen viel starker vertreten, als jenes alteinheimische, 
weil eben die Deutschen erst durch Vermischung mit den Eoma- 
nen und durch Aulpropfung eines neuen Eeises auf den alten Stamm 
die Nationalität der Franzosen begründeten. Natürlich, die Eömer 
hatten schon reine Arbeit mit dem Keltentum gemacht, als die 
germanischen Stamme in Gallien sich festsetzten. Die fernere 
Geschichte des Landes bestimmten die Deutschen, die noch ein 
halbes Jahrtausend hindurch mitten unter den Eomanen die 
Sprache ihrer Väter fortredeten: in demselben Masse, wie die 
deutschen Wörter im Französischen zunahmen, mussten die kel- 
tischen sich verlieren; „denn jede Sprache sucht sich ihres Ueber- 
flusses zu entledigen* ^). 

Miklösich fthrt a. a. 0. fort : „ Das im Neugriechischen nach- 
gewiesene slavische Sprachmaterial, das weder durch seinen Um- 
fang, noch durch den Kreis der dadurch bezeichneten Vorstel- 
lungen von Bedeutung ist, verliert an seiner Beweiskraft für die 
Fallmerayer'sche Thesis noch dadurch, dass die wenigsten der 
angeführten Worte allgemein angenommen erscheinen, dass sie viel- 
mehr nur in einzelnen, namentlich solchen Landschaften vorkom- 
men, welche auch von Slaven bewohnt werden oder bewohnt worden 
sind." — Die Thatsachien sind richtig, aber in Bezug auf den 
Syllogismus last sich eben Diez' oben citirter Ausspruch anführen, 
dass eine Sprache einstens aufgenommene Bestandtheile wieder 
verlieren und nachher neue Mischungen eingehen kann^). 



*) Miklösich, die slav. Elemente im Neugriech. S. 537. 

*) Diez, Etymol. Wörterbuch der Roman. Sprachen. Vorr. S. XX. 

^) Dies wird auch durch andere Beobachtungen bestätigt. Z. B. wimmeln 
die neugriechischen Dialecte von Konstantinopel und Smyrna von türkischen Wör- 
tern. Die der Inseln und der festländischen Cantone machten hingegen nur gering- 
fügige Entlehnungen aus dem Türkischen. Auch die italienischen Bestandtheile sind 
sehr isolirt. Vgl. A. D, Mordtmann, >Allg. Zeitung.* B. 20. Oct. 1875. — Na- 
türUch, je nach den Lebensbedingungen, unter denen die Griechen sich befanden, 
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Ferner — sagt Miklosich — sei es möglich, ,dass viele 
von diesen slavischen Wörtern auch durch das Medium einer 
anderen Sprache, der albanesischen oder der türkischen in's Neu- 
griechische eingedrungen sein können.** Ganz meine Ansicht; 
nur über die slavischen Bestandtheile der mittelgriechischen 
Volkssprache geben uns weder die Schriften der Byzantiner, 
die eben „ hochgriechisch * schrieben, noch der gegenwärtige Stand 
der Dinge in Griechenland, da dieser dem des Mitteralters nicht 
gleich ist, sicheren Aufschluss. — Die Sache Fallmerayer gegen 
Neugriechen wird auf dem Wege der sprachlichen Forschung nicht 
zur Entscheidung gebracht. 

Man hat, um diese Entscheidung gleichwol zu erzielen, in 
neuester Zeit noch andere Momente herangezogen. 

Es sind dies zunächst die mundartlichen Studien, die von 
Griechen und Abendländern jetzt mit dem grössten Eifer betrie- 
ben werden *). Man verglich die Sprache der Bewohner des grie- 
chischen Festlandes mit jener auf den Inseln: nur jenes war ja 
angeblich „gänzlich** slavisirt, diese nur in geringerem Masse 
von den Völkerstürmen des Mittelalters betroffen worden. Auch 
die Albanesen, sonst seit dem vierzehnten Jahrhundert ein so be- 
deutender Bruchtheil der Bevölkerung Neugriechenlands, Hessen 
die femerliegenden Inseln gänzlich unberührt; die Mischung mit 
, fränkischem** Blut seit dem dreizehnten Jahrhundert konnte 
ebenfalls den Typus der niederen Volksschichten, die in solchen 
Dingen von jeher conservativer waren, als die städtischen Kreise, 
nicht wesentlich verändern. Für die Continuität der Population 
darf man femer namentlich die Erhaltung der Ortsnamen anführen, 
die auf jenen Eilanden in überwiegender Mehrzahl — z. B. auf 
Ehodus zu drei Viertheilen; ähnlich auf Kreta - rein griechisch 
sind. Auch bei den Griechen am südlichen Gestade des schwarzen 



machte ihre Sprache Anleihen aus anderen Idiomen und warf sie wieder ab, wenn 
sie derselben nicht mehr bedurfte. 

*) Vgl. A. D. Mordtmann's Bericht über die Thätigkeit des ;>lv KtuvotaVTi- 
voüTcoXst 'EXXyjvixo? ^iküko'^iv.b^ SüXXoYo?*; ebenso über andere Arbeiten dieser 
Art, wie des Franzosen E. Legrand auf 6 Bände berechnete »Collection de Monu- 
ments pour seryir k Tätude de la langue neohellenique. * >Allg. Zeitung* B. 20. 
Oct. 1875. Als Vorläufer hiezu erschienen von Legrand »Chansons populaires 
grecques, publiees avec une traduction fran9aise et des commentaires.* Paris 1876. 
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Meeres last sich auf eine verhältnismässig geringe Versetzung 
mit fremden Elementen schliessen; nach Asien kamen nur jene 
Slaven, welche die byzantinischen Kaiser nach altrömischem Mu- 
ster dorthin verpflanzten, um die Eraft des Stanmies zu brechen, 
sie zu entnationalisiren und zu echten Somäem umzuschmelzen, 
nach Sprache und nach Sitte. 

Diese mundartlichen Studien ftlhrten zu dem Besultate, dass 
die Zustände der lebenden griechischen Sprache überall auf di- 
recten Zusammenhang der neuen mit den alten Griechen hinzu- 
weisen scheinen. Namentlich auf den Inseln herrscht in dieser 
Beziehung die bunteste Mannigfaltigkeit. Die alten Dialecte, wie 
namentlich der Dorische, schimmern überall noch durch; es zeige 
das von der unverwüstlichen Lebenskraft, die die griechische 
Sprache seit dreitausend Jahren sich erhalten habe. „Die Fall- 
merayer'sche Ansicht vom gänzlichen Aussterben der hellenischen 
Nationalität fällt damit ganz über den Haufen ; man sieht es den 
Sanunlungen, die vielleicht 3 — 4000 Wörter enthalten, auf den 
ersten Blick an, dass eine ausgestorbene und künstlich galvani- 
sirte Sprache einer so bunten und mannigfaltigen Lebensäusse- 
rung ganz unfähig ist* ^). 

Die Yergleichung der Inseldialecte mit jener des griechischen 
Hauptlandes, insbesondere aber Morea^s, schien dann zu ergeben, 
dass sich mancherlei Uebereinstimmung mit den Mundarten der 
Eilande bemerklich mache und demnach auch hier in einzelnen 
Gegenden wenigstens noch sprachliche üeberreste aus dem Al- 
tertum zu entdecken seien. Die dialectische Verschiedenheit wäre 
auch auf dem Festlande keineswegs so gering, wie man gewöhn- 
lich annehme; „es ist sicher, dass selbst die Bewohner derjenigen 
Provinzen, in denen . die slavischen Ortsnamen am häufigsten be- 
gegnen, in ihrer Bede manche, sonst nirgends oder nur vereinzelt 
vorkommende Archaismen bewahren. * Das Hesse sich z. B. för 
Epirus nachweisen. »In Jannina und den Dörfern der alten Land- 
schaft Molottis heisst die Heuschrecke, welche alle anderen Grie- 
chen ixpiSa nennen, (idtataTca?, d. L [idotaS, ein Wort, welches 
im Altertum in dieser Beziehung vorzugsweise bei den Ambra- 
Moten, d. i. den Grenznachbam der Molotter, gebräuchlich war. 



^) A. D. Mordtmann a. a. 0. 
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und dessen Erhaltung gerade in dieser Gegend den unwiderleg- 
lichen Beweis liefert, dass hier ein Stoek der alten Bevölkerung 
sich zu allen Zeiten behauptet hat** *). Namentlich war es aber 
der Dialect der Tsakonen, eines nunmehr sehr reducirten Volks- 
stammes, dessen Dörfer am Kamme des Malevogebirges (des alten 
Pamon) liegen, der die Aufmerksamkeit der Forscher erregte ^). 
9 Dieser Dialect bietet neben vielen von allem bekannten Grie- 
chisch abweichenden Eigentümlichkeiten, unter denen manche aller- 
dings auch unverkennbare Merkmale sprachlichen Verfalles sind, eine 
überraschende Fülle der schönsten, sonst nicht mehr vorkommenden 
Hellenismen dar und nimmt besonders durch die zahlreichen und 
deutlichen Spuren des alten Dorischen, die er sowol im Wortschatz als 
auch in der Grammatik enthält, ein vorzügliches Interesse in An- 
spruch, * Auch die Manioten im Peloponnes hätten in ihrer Sprache 
mehrere Züge des Altertümlichen erhalten. Was dann näher zu be- 
gründen versucht wird ^). Es hat aber gerade mit diesen Tsakonen und 
Manioten eine eigene Bewandtnis. Die Tsakonen erklärte nemlich 
der alte Thiersch wegen ihres Diälectes für Ueberreste der an- 
tiken Pelasger. . Selbst Fallmerayer war geneigt, sie als Griechen 
anzuerkennen, die hier auch im Mittelalter continuirlich sich er- 
halten hätten. Dagegen hat Hopf auf Grund reichlich beigebrach- 
ten neueren Quellenmaterials, sich erklärt: gerade die Gegenden 
der Tsakonen und überhaupt das alte Lakedämon seien intensiv 
slavisirt gewesen. Noch Chalcocondylas im fünfzehnten Jahrhun- 
dert berichtet, dass die Slavinen zu seiner Zeit am Taygetos und 
Kap Taenaron wohnten. Um 980 standen diese Slaven, nament- 
lich die Melingi % unter einem eigenem Dux ; sie fochten bei Kon- 
dura gegen die Franken ; gegen sie und als Vorposten gegen Mo- 
nembasia wurde die Burg Geraki in Tschakonien erbaut Erst 
1249 huldigten die Slavencantone dem Fürsten Wilhelm 11., der, 
um die Melingi im Zaum zu halten, Leuctra, Misithra und Maina 
baute. Bald erhoben sich aber 1263 die „Slaven von Tschako- 
nien und Gardilovo'' gegen den Fürsten, Vatika, Kistema, Zar- 



^) B. Schmidt, das Volksleben der Neugrriechen S. 10 f. 

') Die zahlreichen Arbeiten darüber zählt B. Schmidt, a. a. CS. 6 A. 1. auf. 

3) Vgl. B. Schmidt, a. a. CS. 11. 

*) Im südlichsten Theile von Lakedaemon. 
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nata und das Land der Melingi in den tschakonischen Bergen. 
Wiederholt liegen die Fürsten des Landes mit ihnen in Fehde; 
als ihr angesehenstes Häuptlingsgeschlecht erscheinen die Zassi, 
die in Janitza und Kisterna sitzen, und aus denen Georgios um 
1310 ^s Capitän von Molocos (Melingu) erscheint. Venedig 
bezeichnet dann 1293 einfach Tschakonia als «Scla- 
vonia de Morea"; ebenso suchte die Eepublik 1389 die »Slaven 
von Maina* gegen den Despoten Theodoros I zu den Waffen 
zu rufen. Mazaris bemerkt, die Laconier wären barba- 
risirt und nennten sich Tschakonen, schon Pachymeres 
f&hrt an, dass die Bemannung der kaiserlichen Flotte 1263 aus 
Tschakonen d. i. Laconen bestand, welche zwei Jahre zuvor in 
die' Kaiserstadt eingewandert seien. '^ Hopf glaubt demnach, dass 
die Identificirung von Laconen und Tschakonen bedenklich sei 
Die Tschakonen wären nach Constantin Prophyrogenitus eine ei- 
gene Waffengattung gewesen, die meist zum Gamisonsdienst 
benützt wurden. Der Name stamme wol aus slavischer Wurzel; 
die angeführten historiachen Zeugnisse bewiesen, dass die Bevöl- 
kerung Tschakoniens echt slavisch gewesen wäre. 

Und ebenso wenig könne bezweifelt werden, dass auch die 
Maina ganz slavisirt war. Obwol auch hierüber die Quellenver- 
hältnisse wunderlich genug liegen. Constantin Porphyrogenitus 
meldet nemlich (de adm. imp. c. 50), dass die Bewohner der Burg 
Maina nicht vom Geschlechte der Slaven entsprossen seien, son- 
dern von den älteren Bomäem. ,,Sie werden noch heute 
(10. saec.) von den Einheimischen Hellenen genannt.^ 
Danach hätten sich hier also ßeste reingriechischen Blutes er- 
halten. Dagegen sprechen nun aber deutlich genug die Orts- 
namen. ,, Gewiss ist, dass die ganze Maina, nicht blos die Pro- 
vinz, welche die Venetianer mit dem Namen Braccio di Maina 
benannten, sondern selbst die nächste Umgebung der Burg — 
von slavischen Ortsnamen wimmelt.* Daher irrt wol Schafarik 
kaum, wenn er (Slav. Altert. 11. 229) in den „Majancem* ein 
griechisch-slavisches Mischvolk erkennen will ^). »Hatte sich dort 
lange eine urgriechische Bevölkerung erhalten, so war sie im 
Laufe der Jahrhunderte von slavischen Elementen ganz über- 



V Vgl Hopf. Bd, 85. S. 129. 
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wuchert worden: trotzdem neugriechische Dichter bereits im vo- 
rigen Jahrhundert die Mainoten als die echten Sprossen der alten 
Spartiaten wieder zu verherrlichen begannen *). 

Also neuerdings ein Widerspruch in den Besultaten verschie- 
dener Porschungsmethoden ! ? Das alte Käthsel kehrt in neuer 
Form wieder. Man hat jenen Widerspruch als einen blos schein- 
baren erklärt und ijm zu überbrücken versucht. »Das in Eede 
stehende Volk sitze nemlich nur noch in Lenidi und neun Dör- 
fern der Umgebung, hatte aber vormals viel ausgedehntere Wohn- 
sitze inne, aus denen es höchst wahrscheinlich eben durch die 
Slaven verdrangt worden ist. Nachdem diese den grösseren Theil 
des alten Tsakonenlandes in Besitz genommen hatten, konnte 
dasselbe in der That als Slavenland bezeichnet werden** ^). 

Also ein Vorschlag, zu distinguiren. Wenn die philologische 
Forschung ihrer Sache wirklich sicher ist, bleibt nichts übrig, 
als diesen Vorschlag anzunehmen ; s^nst müsste man Alles dahin- 
gestellt lassen. 

Dann hat man neuerdings die Frage von der ethnographi- 
schen Stellung der heutigen Griechen noch von einer anderen Seite 
her angegriflfen. Mit den mundartlichen Studien gieng Hand in Hand 
die Sainmlung der Märchen und der Sprichwörter, der 
Volkslieder und Käthsel, Wortspiele, Sitten, Bräuche und 
Meinungen des neugriechischen Volkes, sowol der Inselbe- 
wohner wie der Insassen des Festlandes. Auch hierin kam man zu Be- 
sultaten, die wieder ein neues Moment des ganzen Problem's offen- 
barten^). Die Vergleichung der religiösen Vorstellungen der 
jetzigen und der einstigen Griechen ergab nemlich eine überra- 
schende Uebereinstimmung derselben mit der antik-hellenischen 
Götterlehre und Mythologie. Gott Zeus und der ganze Olymp, 
Oreaden und Dryaden, der alte Todtenschiffer Charon leben noch 
gegenwärtig in mannigfach modificirter Weise dem Wesen und 
theilweise auch dem Namen nach im Bewusstsein der Neugriechen 
fort. Den Göttern substituirte man gewisse Heilige, an die Stelle 



*} Vgl. Hopf, Bd. 86. S. 184 und Bd. 85. S. 119. 

«) B. Schmidt, a. a. 0. S. 12 A. 1. 

*) Vgl. hierüber das schon genannte vortrefäiche Bnch von B. Schmidt, Das 
Volksleben der Neugriechen und das hellenische Altertum. Th. 1. Leipzig 1871« 
Hieza Steub^s Besprechung, Kleinere Schriften. II. S. 253 if. 

Juoff, die Donau-Provinzen. vi 
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Poseidons 8. Nicolaus ; S. Michael und S. Georg übernahmen ge- 
wisse Attribute des antiken Weingottes Dyonisos, die hl. Jung- 
jfrau trat an die Stelle der Aphrodite, der Pallas, d^r Artemis 
u. 8. w. In dieser Weise war eben einst das Christentum dem 
Heidentum substituirt worden als jenes durch Constantin und seine 
Nachfolger zur Staatsreligion gemacht wurde und auf das Kom- 
mando der kaiserlichen Autokraten die Bekehrungen „ en masse " 
erfolgten. ,, Zuletzt schien es sich nur darum zu handeln, ob man 
in den Tempeln das Bild des olympischen Zeus und der Athene 
mit dem Bild des Gekreuzigten und der Madonna gloriosa, ob 
man den Apoll und Mercur mit S. Stephan und Crispin ver- 
tauschen solle* ^). Im sechsten Jahrhundert n. Chr. ward das 
Parthenon eine Marienkirche; das Theseion dem Drachentödter 
S. Georg geweiht. Daneben erhielt sich im Volke der heidnische 
„Aberglaube* und in manchen unverstandenen Eedensarten selbst 
der Name der alten Götter 2). Der Dämonenglaube blieb sogar 
ganz heidnisch 3). 

Wie lassen sich jene Thatsachen mit der ethnischen Wan- 
delung Griechenlands im Mittelalter in Einklang bringen, wie 
die Nachrichten, die uns darüber erhalten sind, zurechtlegen ? 

In dieser Hinsicht ist zu betonen, dass Sitten, Meinungen, 
Bräuche, Märchen, Keligion, Eecht sämmtlicher indoeuropäischer 
Völker in ihren Grundzügen die gleichen sind: ein uraltes Erb- 
gut derselben aus jenen Zeiten, als Germanen, Slaven, Lateiner, 
Griechen, Kelten, Ulyrier u. s. w. »noch im fernen Morgenland 
als eine Gemeinde unter denselben Zelten wohnten, dieselbe 
Sprache sprachen und dieselben Märlein ersannen.* In der That 
ist B. Schmidt im Stande, fast jeden Zug, den er oben im Text 



*) Vgl. Fallmerayer, Gesell, von Morea. I. 109. 

*) So der Schwur »beim Charon*, wie im Italienisclieii der Ausruf >Corpo 
dl Baoco.* Auf Kreta ist der Name des Zeus ähnlich gebraucht. 

') »Christentum und Heidentum haben, seit sie sich berührten d. h. nach 
der Bekehrung wechselseitigen Einfluss auf einander geübt : das Christentum, indem 
es heidnische Ideen herabzuwürdigen trachtete, das Heidentum, indem es suchte 
sich unter christlichen Formen zu bergen. Der siegende Glaube gieng darauf aus den 
besiegten ganz zu vertilgen, der besiegte strebte noch seine geflüchtete Habe gleich- 
sam in des feindlichen Heeres Mitte zu sichern. Dort wurden heidnische Sagen 
in ihrer Echtheit entstellt, hier schmiegten sie sich, innerlich weniger angegriffen, 
unter christliche Namen.« Grimm, D. Mythol. S. XVHL 
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aus Griechenland beibringt, unten in der Note durch ein Seiten- 
stück aus Jac. Grimm's Deutscher Mythologie, aus Hahn's Alba- 
nesischen Studien, aus W. Schmidts Schrift : „ Das Jahr und seine 
Tage bei den Komänen* oder aus dem slavischen Aberglauben 
zu belegen: in dieser Beziehung herrscht zwischen den einzelnen 
indogermanischen Völkern eine Verschiedenheit höchstens dem 
Namen aber kaum je der Sache nach vor *). 

In Folge dessen konnte es auch geschehen, dass je nach der 
Macht und dem Einflüsse, den ein einzelner Zweig der grossen 
indogermanischen Völkerfamilie über die anderen errang, die 
Form der religiösen, sittlichen, socialen, sprachlichen Elemente 
der übrigen, sich ihm anbequemen musste, der Inhalt sich dabei 
modificirte, die Sache in der That aber gleich blieb: der unter- 
liegende Theil assimilirte sich dem Sieger; dieser hatte keinen 
Grund die alten Vorstellungen auszurotten, er legte ihnen nur 
einen anderen Sinn bei und suchte so allmählig die alten Schläuche 
mit neuem Wein zu erfüllen. 

So machten es die Kömer in ihrem Weltreiche, das eben 
charakterisirt ist durch die völlige Nivellirung der früheren Ge- 
gensätze, die da angestrebt und auch zum grössten Theil durch- 
geführt wurde. 

Im Westen assimilirten sich dieselben ihre Unterthanen wie 
in Bezug auf die Sprache, so auch in Bezug auf die KeUgion. 
Jenes gab den romanischen Sprachkreisen das Leben, dieses dem 
Christentum. Aber Eomanismus wie Christentum waren doch nur 
die äussere Hülle, innerhalb deren der wahre Kern unversehrt 
blieb. Die Eaeter assimilirten sich den Kömem z. B. in Bezug 
auf das Götterwesen ^). Die Kaeter verehrten einen Gott der 
Saaten, ebenso die Eömer ; der alte Gott blieb auch in römischer 
Zeit den Eaetem heilig, nur dass er jetzt »Satumus* benannt 
ward. Die alten Feierlichkeiten fanden ihm zu Ehren statt wie 



^) Man Tgl. hierüber namentlich die Ausführungen J. Grimmas,* D. Mythol. 
(1. Aufl.) S. XIV f. M. MüUer, Vergleichende Mythologie. Essays U. 1—127. Er 
legt jener frühesten Epoche, die aller nationalen Trennung yorangieng, den Namen 
des mythopoeischen oder mythenbildendeu Zeitalters hei. S. 45. 

*) Die Thatsache ist richtig, obwol wir über die Stammverwandtschaft der 
lUetojr noch uicht im klaren sind. 
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nur je, durch Procession um die Felder: das nannten die Römer 
nach ihrer Art » Ambarvalia. ** 

Derselbe Uebergang vollzog sich später aus dem Heidentum 
ins Christentum, aus dem Bomanismus in den Germanismus. 

Das Christentum setzte an die Stelle der heidnischen Feste 
christliche: an die Stelle der Götter seine Heiligen. Bei den 
Germanen ward die „frohe Botschaft** unter demselben Vorbehalt 
aufgenommen; «also dass z. B. S. Nicolaus und S. Martin den 
alten Wodan, S. Peter den Donar, S. Michael den Kriegsgott, 
S. Leonhardt den milden Fro, den Gott der Heerden und der 
Fruchtbarkeit in sich aufgenommen hat ** ; mitunter ist auch, wie 
Steub bemerkt, ein alter Heidenheros mit Sack und Pack ins 
Christentum übergegangen, und ein Heiliger geworden, z. B. 
S. Hirmin. So erfolgte dann die Einwirkung des Germanismus 
auf den Bomanismus in unseren Landen. Auch da suchten die 
Gegensätze sich auszugleichen und weil die Germanen die über- 
legenen waren, substituirten nunmehr die „ blöden * Bomanen ihren 
Vorstellungen deutsche Begriffe und Namen. 

Sie tranken mit ihren Besiegem „S. Johannisminne **, wie 
jetzt die alten Trankopfer Messen u. s. w. und indem sie in der 
Folge sich der deutschen Sprache bequemten, überkamen sie auch 
die ganze Nomenclatur und Begriffswelt der Deutschen: nannten 
sie das Fest der Auferstehung des Herrn auch Ostern, wie jene, 
die Tage der Woche aber nach Ziu und Eni, nach Donar und 
Freia, anstatt nach Mars, Mercur, Jupiter, Venus. 

Das ist eben die Assimilirungskraff; der herrschenden Bage : 
beim Uebergang vom Bomanismus zum Germanismus blieb nur 
ein Bodensatz von Begriffen übrig, der nicht aufgelöst wurde, da 
die Analogien dem einwirkenden Element abgiengen: in Baetien 
also — neben dem raetischen Best, der den Eömern widerstanden 
hatte — auch noch romanisches Ueberbleibsel, welches die Ger- 
manen sich aneigneten, denen die entsprechenden Begriffe eben 
früher gefehlt hatten. 

Ein sehr wichtiges Moment, das nicht immer richtig ge- 
würdigt worden ist Es handelt sich nemUch hiebei um die Frage 
nach der Nationalität der Colonialländer, wo die gegenwärtige 
Bevölkerung erwachsen ist aus der Vermischung der eingefährten 
Kolonisten und der Mheren Bewohner des Landes : also z. B. in 



xxxvn 

Deutschland um die Nationalität sämmtlicher Gebiete rechts der 
Elbe und in den südöstlichen Marken, wo das Deutschtum auf 
slavischem Boden sich pflanzte; oder am Bhein, namentlich aber 
in den Bergen Eaetiens und des westlichen Noricum's, wo die 
Eomanen sich germanisirten. Diese Gegenden sind jetzt deutsch; 
wenn man aber unter »Nation* „reines Blut** versteht, dann 
wären diese Mischlingsra^en nicht der deutschen Nation zuzu- 
rechnen. 

Lessing und Leibnitz mit ihren slavischen Namen, Pallme- 
rayer romanischer Benennung ^) gehörten nicht zu ihr. Die deut- 
sche Mythologie dürfte auf jene Gegenden nicht Eücksicht nehmen : 
Jg. V. Zingerle, unser verehrter Lehrer, hätte umsonst die Sitten, 
Meinungen und Bräuche des Tiroler Volkes zusammengestellt als 
wichtigen Beitrag zur deutschen Völkerkunde: hier wäre alles 
romanisch zu erklären, dort alles aus dem Slavischen zu de- 
monstriren. 

Aus den Gründen, die ich früher auseinandersetzte, wegen 
der »Assimilationskraft der herrschenden Eage'^geht 
das nicht an. Li Folge dessen sind also die Brandenburger, die 
Sachsen, die Steiermärker, die Tiroler, wen|i sie es nur sonst 
nicht fehlen lassen, allerdings als deutsche Brüder anzusehen und 
ohne weiteres auch fernerhin Lessing, Leibnitz, Fallmerayer als 
Sterne erster Grösse am Himmel der d entaschen Litteratur. 
B. Schmidt's und J. Zingerle's Methode aus dem jetzigen Volks- 
glauben der Griechen und Tiroler für die Mythologie der alten 
Hellenen und Deutschen Kapital zu schlagen ist gerechtfertigt 2). 



^) Der Name stammt von Yal Maria, jetzt Yalmarei, einem Hofe bei Tschötsch 
in Südtirol. >Es ist anziehend und fast spasshaft, dass Fallmerayer selbst in ähnlicher 
Lage sich befand, wie irgend ein starkgemischter Graecoslave. Die Gegend am 
Eisak ist nemlich früher, wie bereits angedeutet wurde, eine romanische gewesen 
und ihre Germanisirung fällt ungefähr in denselben Zeitraum, in welchem nach des 
Fragmentisten Ansicht die Graecisirung des den Slaven wieder abgewonnenen Morea's 
fällt. Fallmerayer selber zeigte, obwol er sich durch und durch als Deutscher fühlte, 
im Antlitz doch yerrätherische Züge lateinischer Abstammung.* Steub, Herbsttage 
in Tirol S. 77. 

*) Man vgl. auch darüber die vortrefflichen Ausführungen von Jac Grimm, 
D. Mythol. S. XV. »Eine Menge Aberglauben hat Deutschland mit Frankreich und 
Britannien gemein ; die uns durch Alemannen und Franken vermittelt wurde. Aehn- 
liches geschah im Osten, wo slavische, litthauische, finnische Völkerschaften auf 
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Ja man darf sogar noch weiter gehen und behaupten, jener Bei- 
satz fremden Blutes hat die Ba^e nach den ethnologischen Ge- 
setzen nicht nur nicht verschlechtert, sondern eben diese Mischung 
habe den alten Stamm veredelt und gekräftigt *), indem zwei 
Zweige indoeuropäischen Geschlechtes sich verschwägerten. 

Und damit ist in einer Beziehung dem Vorwurf die Spitze 
abgebröchen, den Fallmerayer einst gegen die Neugriechen erhob : 
sie seien nicht die Enkel der alten Hellenen, sondern vielmehr ein 
slavisches Geschlecht. In dieser Hinsicht wird man durchaus 
der Kritik Kopitar's beistinmien dürfen 2): »Im Grunde ist diese 
ganze Mischung von Griechen und Slaven nichts mehr und nichts 
weniger, als was die Mischung der Lateiner mit Deutschen (wo- 
durch Neueuropa entstanden) d. h. keine Mischung verschie- 
dener Ea§en, sondern nur neue Verschwägerung altverwandter 
Zweige derselben Bage; mit anderen Worten: allgemeinere 
Befolgung des Beispieles von Themistocles' Vater oder Thuky- 
dides etc., von Alexander dem Grossen und seinen Armeen nichts 
zu sagen. Das Kreuzen der Ba§en wird bekanntlich von den 
Oeconomen geboten; und wenn man von Leibnitz's und Lessing's 
slavischen Familiennamen entweder auf ihren hibriden Ursprung 
oder doch ihre Sprachmetamorphose schliessen darf, so würde 
sich diese Oeconomie auch an Priedrich's 11. „ maudite ra^e * vor- 
theilhaft bewähren.* 

Aber allerdings haben die modernen Griechen auch keinen 
Grund, sich als die Enkel der Marathonomachen, des Epaminon- 
das, des Philopoemen zu brüsten und auf den Buhm ihrer Vor- 
fahren hin zu sündigen. Der Philhellenismus ist nur dann be- 
rechtigt, wenn die gegenwärtigen Träger des hellenischen Namens 
sich dessen würdig erzeigen^. 



unserer Ferse nachrflckten. Namentlich des übereintreffenden slavischen und deut- 
schen Aberglaubens ist ausserordentlich viel. Schon die Gothen wurden davon be- 
einflusst. * 

*) Vgl. JOlg, Verhandlungen der 29. Vers, deutscher Philol. und Schul- 
männer (1874) S. 4. 

*) Wiener Jahrbücher der Litteratur. Bd. 41. S. 118. 

3) Fallmerayer sah, indem er seine These verfocht, von jener Assimilation 
eben ab. Doch gab er im Gespräche, namentlich mit gebildeten Griechen, welche er 
mmei gerne bei sich sah, manches zu. »£s komme z. B. in der That nicht viel 
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Für die Geschichte des Graecismus oder vielmehr des Bomäer- 
tums im Mittelalter aber ist es von Interesse zu sehen, aus wie vielen 
und verschiedenartigen Elementen die Nation der Neugriechen sich 
gebildet hat. Noch im fünfzehnten Jahrhundert war die ethno- 
graphische Gestaltung ihres Landes eine sehr bunte. ,,Im Pe- 
loponnes* — bemerkt der zeitgenössische Byzantiner Mazaris — 
, wohnen mancherlei Völkerschaften bunt durchein- 
ander, deren Abgrenzungen jetzt aufzufinden weder 
leicht noch dringend nötig ist; diejenigen aber welche 
jedes Ohr nach der Sprache unterscheidet und überhaupt die 
bedeutendsten sind folgende: Lakedsemonier, Italiener, 
Peloponnesier, Slawinen, Illyrier, Aegyptier und 
Juden (darunter nicht wenige Mischlinge), zusammen also 
sieben * *). 

Aus diesem Stoff erwuchsen die Komäer oder Neugriechen 
in Folge der gewaltigen Assimilationskraft, die das griechische 
Wesen in Kirche und Staat, in Sprache und Litteratur auf die 
anderen analphabeten Stämme ausübte, die an Zahl viel starker 
waren 2). 



anf die hellenisclie Abstammung an and da die Griechen, wenn auch Slayen, sich 
mit Opfern aller Art die Freiheit erkämpft, so seien sie immerhin achtungswerth. 
Aueh sei ihnen zu gönnon, wenn sie sich als Hellenen fühlten.* 
U. 8. w. Vgl. Steub, Herbsttage. S. 77. Den Walachen, die sich als >Bömer* 
fühlen, ist das ebenfalls zu gönnen. »Denn was der Erz-Geograph Büsching irgendwo 
von den heutigen Juden behauptet, dass sie grösstentheils aus den Lenden römischer 
Soldaten entsprossen wären, Hesse sich vielleicht mit grösserem Eechte ron den 
Walachen in Ungarn und Siebenbürgen sagen.'' Schwartner, Statistik Ungarn's 
S. 98 t Auch hier beruht der Fortschritt auf der zunehmenden Assimilation des 
Volksstammes an die Ideen des Abendlandes, nicht anf der Produdrung eines Adels- 
briefes Ton etwas zweifelhafter Natur. 

^) Vgl. hiezu Fallmerayer, Ges. Werke III. 587. Hopf, Gesch. Griechenlands 
im M. A. Bd. 86. S. 188 ff. ergeht sich in allerlei Hyperkritik: sieben sei eine 
heilige Zahl, das mache die ganze Angabe verdächtig u. s. w. 

*) Die Kraft der Ideen ist stärker als die des Blutes. Die Idee, die das 
Mittelalter beherrschte, war nicht die der Nationalität, sondern die der Einheit und 
Universalität in Reich und Kirche. Noch gegenwärtig ist die religiöse Idee im 
Orient . stärker , als die nationale : in den ultramontanen Gegenden des Occidents 
desgleichen. Und wo im Occident die nationale Idee vorherrscht, sind deren Träger 
dem Blnte nach oft einer anderen Nation entsprossen, als für die sie schwärmen. In 
Wälschtirol z. B. sind die eifrigsten Italianissimi entnationalisirte Deutsche (z. B« 
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Von einem solchen Aufsaugungsprocess können sich die 
neueren Historiker, welche die Anfönge der Neugriechen behan- 
delten, keine Vorstellung machen, da sie von ähnlichen Vorgän- 
gen, die noch in unserer Zeit sich abspielen, nichts zu wissen 
scheinen. Daher behaupten Hopf, wie Hertzberg, das griechische 
Element müsse dort zu allen Zeiten stärker gewesen sein, als 
das eingedrungene fremde. Dagegen sprechen alle positiven Zeug- 
nisse, die wir besitzen, die Schriftsteller, die Urkunden, die Namen 
der Orte. 

Der „ Bomanismus '^ hat auf der Balcanhalbinsel und darüber 
hinaus ganz ähnliche Schicksale erlebt, wie der „Eomaismus**. 
Und zwar in verschiedenen Gegenden in verschiedener Weise. 
Im Mittelalter ist der Eomanismus südwärts der Donau viel 
stärker gewesen als jetzt; wie er auch in den Alpenländern stär- 
ker war. Dort wie hier entnationalisirten sich die Eomanen zu 
Gunsten anderer Nationalitäten, auf der Balcanhalbinsel der Sla- 
ven und Griechen. Ein Process der gegenwärtig noch 
andauert 1), so dass wir gleichsam die Probe fflr jene Behaup- 
tung vor uns haben, wenn sie jemand in jetzt sehr beliebter 
Weise für , unmöglich* erklären wollte 2). 



Baisini, d. i. Weiss u. s. w.), in den slavischen Ländern ist es ähnlich. „So sind 
auch die Böhmen mit deutschen Namen oft die eifrigsten und thätigsten Slavo- 
manen**; bemerkte Kopitar a. a. 0. S. IIS. Den grössten Einfiuss auf die Ent- 
wicklung des NationalgefQhls übt die nationale Litteratur aus: bei den einzelnen 
slayischen Stämmen , den Walachen und den Griechen hieng deren Aufblühen aul 
das engste mit den politischen Bestrebungen zusammen. Mit dem „reinen Blut*' 
*■' hat diese Thatsache bei ftomaenen und Komaeem nichts zu schaifen. 

*) Vgl. Jirececk, (Jesch. der Bulgaren S. 575 und B. Schmidt, Volksleben dei 

I I Neugriechen S. 15. Diese südlichen Romaenen sind jetzt nur mehr 200.000 Seelei 

stark. Liesse sich der Procentsatz der Abnahme mit Sicherheit berechnen, so könnt( 
man auch die Zahl dieser Walachen im zwölften und dreizehnten Jahrhundert bestim- 
men; ohne zur Erklärung jener Abnahme den „Dens ex machina" einer Auswan- 

U derung beschwören zu müssen, 

•) In der Behandli .g der Fragen historischer Ethnographie ist neuerdings dei 
Missbrauch eingerissen, in ganz abstracter Weise das „argumentum ad hominem' 

%'. und „ad absurdum** zu gebrauchen. „Ist das denkbar?** „Ist das möglich?** „Is" 

'^" diese Ansicht acceptabel?'* Die Methode, die dem gegenüber hier befolgt wird 

besteht darin, dass erst alle Umstände erwogen, darauf analoge Fälle zur Ver 
gleichung herangezogen werden. Danach soll aus gleichen Ursachen die gleich' 
Wirkung erschlossen oder die Verschiedenheit der Entwicklung und deren Grün« 
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In der Moldau, in Siebenbürgen, im Banat hingegen erwies 
nnd erweist sich die Assimilationskraft der Eomanen als die 
stärkere. Noch im siebenzehnten Jahrhundert wurde z. B. das 
Fürstentum Moldau keineswegs als eine Domaene romanischen 
Volkstums angesehen, es lebte dort ein erst im Bomanischwerden 
begriffenes Völkergemisch. Der »Mazaris" dieser Zustände ist 
Georg Kreckwitz aus Siebenbürgen. Dieser erwähnt in seiner 
„Beschreibung des ganzen Königreiches Ungarn** (Frankfurt 1685) 
in der Moldau folgende Bevölkerungselemente : ,,Beussen, Tartern, 
Sarmater (d. h. Polen), Batzen (Serben), Armenier, Bulgaren, 
Siebenbürger, Deutsche und viele Zigeuner.** »Und dieweil die 
Völker unterschiedlich, also haben sie auch unter- 
schiedliche Beligionen, wiewohl sie den Walachen in 
vielem nacharten, sich auch der corrumpirten roma- 
nischen Sprache und Kleidung gebrauchen.** 

Aehnlich im Banat. Hier entnation^Mren die Walachen 
ihre serbischen Nachbarn, u. z. ziemlich schnell. Die Gegend 
von Temesvar war noch zu Anfang dieses Jahrhunderts blos von 
Serben bewohnt, jetzt ist sie völlig romanisirt *). 

Auf diese Weise ist die ethnographische Karte Europa's seit 
Jahrhunderten in beständiger, wenn auch unmerklicher Verän- 
derung begriffen gewesen 2). Eine Thatsache, mit der der Histo- 
riker zu rechnen hat 



Ich habe, wie früher in meiner Schrift über »die Anfiinge 
der Bomaenen* eine Erörterung über die Entstehung der Neu- 
griechen an die Spitze gestellt, um eben die vergleichende Me- 
thode, die Boesler vernachlässigte, trotzdem er Fallmerayer citirte, 
zu rechtfertigen. Fallmerayer wirkte als Vorbild f^ Steub ; beide 



erklärt werden. Bei einem Thema, wie die Anfänge der Romanen, zu dessen Hin« 
stration direote Quellen fast gänzlich mangeln, scheint my dieser Weg allein zum 
Ziele fahren zu können. >ao 

^) Eanitz, Serbien S. 828, Näheres bei Bidermann, die Buoowina unter oest^ 
Verwaltung, 2. Aufl. 1876. S. 45. ff. Vgl. auch Schwartner, Statistik Ungam*s 
(Pest, 1798). S. 100. 

*) Aus Ungarn namentlich liesen sich noch die interessantesten Beispiele an- 
fEQuren: z, B. wie die Slaven Magyaren und Deutsche in Oberungarn entnationali« 
sirten. Es würde uns das aber zu weit führen. 

Jung, die Donau-Prorlnzen. T) 
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aber, als Lieblingsschriftsteller meiner Studentenjahre haben es 
veranlasst, dass ich den Walachen meine Aufmerksamkeit zu- 
wendete, als ich in Berlin mit der Geschichte der römischen 
Eaiserzeit mich zu beschäftigen begann^). Das Besultat der 
epigraphischen Forschungen, wie es von Mommsen zusammenge- 
fasst wurde, that die Unhaltbarkeit der Böslef sehen Argumen- 
tation über die Golonisationsyerhältnisse Daciens dar^). Durch 
Anwendung der Methode Eallmerayer's und Steub's schien mir 
auch das übrige Baisonnement von Boesler zu stürzen. 

Der erste Versuch, der gemacht wurde, fand trotz der Män- 
gel, die demselben anklebten, im ganzen eine günstige Auf- 
nahme. Die Ausstellungen aber, die gemacht wurden, schienen 
I mir in mehr als einem Falle darauf zu beruhen, dass es den 

Beurteilen! wie Boesler'n ergieng; es waren ihnen entweder die 
Geschichte der römischen Golonisation , oder die Schriften von 
Steub, oder die Schicksale der Fallmerayer'schen Thesis nicht 
genügend bekannt ^ ; in Folge dessen wurde inmier je ein Theil 






1) Mannigfache Anregung und Belehrung im Allgemeinen wie im Besonderen 
boten dem Yerf. auch für den Zweck dieser Schrift die Gollegien Mommsen's über 
„Geschichte der römischen Kaiserzeit"; „Lateinische Epigraphik"; „Geschichte der 
römischen Legionen". 

') Mommsen erwähnte schon in seinem Aufsatze über die Arralbrüder („Grenz- 
boten" 1870. n. S. 174) der dadschen Kriege als derjenigen, „durch welche Sie- 
, benbürgen römisch ward und die den Grund gelegt haben zur heutigen Nation der 

in Romaenen". In seinen Vorlesungen über römische Kaisergesohichte äusserte er vor 

ein paar Jahren, mit ausdrücklicher Bezugnahme darauf, dass es „oft gesagt 

und oft angezweifelt" worden sei, die romanische Nation, die heute den 

'"] Boden des alten Badens erfüllt, verdanke ihre Entstehung den dacischen Kriegen 

Trajans und der folgenden Golonisation durch die Bömer. Mommsen wies auf die 
^ aussergewöhnliche Art und Weise hin, in der hier vorgegangen wurde. Die Eroberer 

hätten hier im Gegensatz zu den anderen Provinzen „tabula rasa" gemacht, Goloni- 
sten aus allen Provinzen herverpflanzt, römisch-griechische Mischlinge, aber der latei- 
nischen Zunge angehörig. Das habe dann eben auch aussergewöhnliche Folgen 
gehabt. — Ich versuchte, diesen Gedanken unten weiter auszuführen und die Ein- 
wendungen Neuerer dagegen zu widerlegen. 

>l|' ') Es handelt sich bei der Bomaenenfirage um höhere Kritik eines Schrift- 

stellers, wie Flavius Yopiscus ; um das Verhältnis der slavischen zu den romanischen 
Ortsnamen, u. z. ebenso der im Altertum genannten, als der einen altromanischen 
Typus tragenden vulgären, wie in Griechenland ähnlich zwischen slavischer und 
hellenischer Nomendatnr; die Gemengtheile der romaenischen Sprache und deren 



meiner Auseinandersetzungen weniger gewürdigt, und so schien es 
angezeigt, den Gegenstand noch einmal aufzunehmen, denselben 
weiter auszudehnen und zu verfolgen ; die Bömer und die Boma- 
nen in den sämmtlichen Provinzen an der Donau nach den ange- 
deuteten Gesichtspunkten dem Publicum neuerdings vorzufahren. 
Dadurch sollte der Stoff zu weiteren Erörterungen codificirt und 
»durch die klare Darlegung des gesammten Sachverhaltes der 
Boden geschaffen werden, auf welchem der Kampf, ohne Eerein- 
ziehung von Nebenfragen, ausgefochten werden muss*).* Natür- 
lich, dass bei einer solchen Zusammenfassung des Stoffes Fehler 
im Einzelnen nicht zu vermeiden sein werden: diese dürften sich 
durch spätere Specialarbeiten, zu denen eben die weitere Er- 
örterung, des Gegenstandes Anlass geben wird, wol ersetzen lassen. 
Hier konnte nur etwas Vorläufiges oder, wie Lessing sagt, ein 
vorläufiges Etwas gegeben werden. 

Es schien das um so mehr gerechtfertigt, als auch die 
neuesten Arbeiten über die Geschichte der Donaulandschaften in 
den ersten zwölf Jahrhunderten der christlichen Aera, wie z. B. 
das eben erscheinende und sonst sehr verdienstvolle , Handbuch 
der Geschichte Oesterreichs von der ältesten bis zur neuesten 
Zeit mit besonderer Bücksicht auf Länder-Völkerkunde und Cul- 
turgeschichte* bearbeitet von Prof. Fr. Krones in Graz 2), diese 
Verhältnisse stiefmütterlich oder einseitig behandeln; die älteren 
Specialwerke aber, wie z. B. Muchar's »Bömisches Noricum** ver- 
altet sind. Büdinger's Behandlung der römischen Epoche in sei- 
ner , Oesterreichischen Geschichte* war für ihren Zweck und 



VerwertüDg zu historischen Zwecken, die Mischung der Dialecte u. s« w. ; was bei 
Behandlung der griechischen und theilweise auch der raetoromanischen Ursprünge 
alles auch in Betracht kommt. 

^) Einer meiner verehrten Kritiker hat dies den ,,Anfängen der Bomaenen** 
nachgerflhmt; vgl. A. Allg. Zeitung 70m 8. Nov. 1876; möge dies günstige Urteil 
auch der vorliegenden Arbeit zu Theil werden. 

*) Berlin. Bibliothek für Wissenschaft und Litteratur von Th. Grieben. Bd. 5. 
bist. Abth. 2. Bd. 1876 f. Von Krones* Handbuch sind bis jetzt 8 Lieferungen 
erschienen. In der zweiten und dritten wird die römische Zeit behandelt, ohne 
dasB die neueren Arbeiten auf dem Gebiete der Altertumswissenschaft gehörig berück- 
sichtigt wären. Es ist das begreiflich, da eben diese jetzt so herangewachsen ist, 
dass sie, mit ihren eigenen Disciplinen, Zeitschriften u. s. w. ausgestattet, bereits 
ein eigenes Stadium erfordert. 
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mehr noch für ihre Zeit ausgezeichnet und bietet jetzt noch eine 
Beihe von brauchbaren Notizen; aber in den letzten zwanzig 
Jahren hat die Wissenschaft solche Fortschritte gemacht, dass 
auch in Compendien kaum ein Stein auf dem andern bleiben 
kann, ein Neubau von Grund aus nöthig ist, um den modernen 
Anforderungen zu genügen. 



Indem ich die nachfolgenden Untersuchungen und Darlegungen 
der Oeffentlichkeit übergebe, erfülle ich die angenehme Pflicht, 
Herrn Prof Dr. A. Kemer an unserer Hochschule meinen wärmsten 
Dank auszusprechen für die Freundlichkeit und Liberalität, mit 
welcher er mir für das letzte Capitel, die »Bihar'schen Excurse**, 
sein Material zur Verfügung stellte. Alles was in denselben gut 
ist, stammt von ihm her. 

Femer danke ich Herrn Prof. Dr. H. J. Bidermann in Graz 
für die .Mittheilung seiner Pusterthalischen Forschungen. 

Endlich bin ich meinem Freunde 0. Holder-Egger, einst 
Commilitonen in Göttingen, jetzt Mitarbeiter an den Monumenta 
Germaniae historica, für Aufklärungen über mehrere Punkte der 
Völkerwanderungsepoche verpflichtet. 

Möge die historischen Schulen von Göttingen, Berlin, Innsbruck 
noch lange das enge Band der Freundschaft verknüpfen, das 
während der Studienzeit die einzelnen Mitglieder derselben ver- 
bunden hat. 

Innsbruck, im December 1876. 



I. Die Eroberung durch die Römer. 



Die Eroberung der Donaulandschaften durch die Eömer war 
eine nothwendige Folge der Eroberung Galliens durch G. Julius 
Caesar. Denn durch diese war die Komische Grenze weit nach 
Norden vorgeschoben worden ; aber ihre Flanken, sowol nach Bri- 
tannien, wie nach Germanien hin waren durch Völker bedroht, 
die den Besiegten und Unterworfenen stammverwandt waren; die 
derem Widerstreben gegen die Zwingherm zu jeder Zeit morali- 
schen oder thatsächlichen Beistand leisten konnten und wollten. 
Um dem zuvorzukommen, musste man nach beiden Seiten hin 
zu neuen Annexionen schreiten und das Beich arrondiren: schon 
Caesar hatte in diesem Sinne zweimal nach Britannien übergesetzt; 
er hatte zugleich den Gedanken ausgesprochen, wie am Bhein, so 
auch an der Donau die Komische Grenze zu reguliren; und da 
er mitten in seinen Plänen unter den Dolchen der Aristocraten 
fiel, überlies er die Ausführung seinen Erben. 

Zunächst richtete Augustus, der Neffe und Nachfolger des 
Dictators, seinen Blick auf die Landschaften an der Donau. Schon 
zur Zeit des Triumvirats ward in Dalmatien gekämpft, wurden 
die dortigen Stämme der Japyden, die näher an der Küste lagen, 
unterworfen. So war Stellung gefasst am nördlichen Abhang der 
istrischen und dalmatischen Alpen, zugleich das feste Segeste 
oder Siscia den Pannoniern entrissen und umgeschaffen zum Waf- 
fenplatz Boms gegen die Völker an der Save und jenseits des 
unteren Laufes der Donau (34 v. Chr.). 

In umfassender Weise aber gieng man an jene Grenzregu- 
linmg im grossen Stil, als durch den Sieg bei Actium die Mo- 
narchie der Julier gesichert war. Die herrschende Dynastie be- 

JvBfy die Donau-ProTinzen. \ 
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trachtete es gleichsam als ihre Ehrensache, das Werk des grossen 
Ahnherrn zu erfüllen uad in' Wahrheit wie den Ehein so auch 
die Donau zu sicheren Grenzen des Kömischen Weltreiches zu 
machen. 

Eine Eeihe von anderen Erwägungen war dazu angethan, 
den Entschluss zur Eeife zu bringen. Die monarchische Eegie- 
rung vermochte der Eömischen Nation nur zu imponiren durch 
auswärtige Erfolge, nachdem die Freiheit im Innern dahin war 
und das militärische Eegiment triumphirt hatte über die Anar- 
chie der letzten Jahre der Eepublik. Auf den blutigen Wahl- 
stätten Galliens war der Julische Stern aufgegangen, der noch 
ein Jahrhundert geleuchtet hat, hier ward die Dynastie begründet, 
die Eom dann beherrschte ; auf der Bahn, die einmal eingeschlagen 
war, konnte man nicht mehr zurück; man musste sie weiter 
verfolgen. 

Indem dies nun feststand, erkannte die Eömische Eegierung 
sehr wol, dass sie allein hier im Norden der westlichen Hälfte 
des Eeiches wünschenswerte Erfolge erkämpfen konnte und sollte; 
hier eroberte man fOr die italienische Civilisation, während 
man durch Annexionen im Osten das ohnehin übermächtige grie- 
chische Element verstärkt hätte — wodurch die Verlegung des 
Schwerpunktes des Eeiches nach dem Orient um Jahrhunderte 
früher erfolgt wäre, als es so geschah. Das durfte und wollte 
Augustus nicht thun, der ja gegen Antonius und seine orientali- 
schen Verbündeten den Geist des Eömertums aufgerufen hatte, 
das durch das cosmopolitische Gebahren des anderen Triumvirs 
verletzt war. Femer kam in Betracht, dass man durch eine ener- 
gische Politik im Norden Italiens die Bewohner der transpada- 
nischen Landschaft sich verpflichtete, die seit Jahrhunderten von 
den Anfallen der Alpenvölker heimgesucht waren, ohne dass zur 
Zeit der Eepublik etwas Ernstliches dagegen ausgerichtet worden 
wäre; wodurch der Aufschwung jenes Gebietes beständig ge- 
hemmt wurde. 

So schritt denn Augustus nach mancherlei Zögerung, wie 
sie eben im Charakter dieses Monarchen gelegen war, zur Aus- 
führung jenes Grenzregulirungsplanes, Im J. 15 v. Chr. geschah 
hiezu der erste Schritt; durch einen combinirten Angriff der bei- 
den kaiserlichen Prinzen Tiberius vom Westen und Drusus vom 
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Süden her wurden die Völkerschaften in der heutigen Ostschweiz, 
im südlichen Baiem und in Tirol oder die spätere Provinz Eae- 
tien ohne sonderliche Schwierigkeit überwältigt und unterworfen. ^) 
Die Strasse über den Brenner ward so eröflöiet, der Pass von 
Italien an die Donau gewonnen. Man setzte sich fest am Bo- 
densee und am obem Laufe jenes Stromes. Die beiden Grenz- 
festungen Augusta Eauracorum (Äugst bei Basel) und Augusta 
Vindelicorum (Augsburg), deren Entstehung oder Erweiterung 
wahrscheinlich in diese Zeit fällt, sicherten am mittleren Bhein 
und an der oberen Donau die neugeschaffene Grenze und das 
neugewonnene Provincialland 2). 

Um dieselbe Zeit oder kurz nachher übergab sich das „Kö- 
nigreich* Noricum, wie es scheint, freiwillig den Eömern, mit 
denen es seit den Cimbernkriegen Frieden und Freundschaft ge- 
halten hatte ; schon Caesar hatte tief in die Verhältnisse des 
Landes eingegriffen, dasselbe seinen Feinden gegenüber in Schutz 
genommen, dafür im Bürgerkriege Hilfstruppen von ihm bezogen. 
Aus dem Jahre 16 v. Chr. wkd ein Einfall der Noriker und 
Pannonier in Istrien berichtet, den der Proconsul von Illyricum, 
P. Silius, jedoch zurückschlug; darauf machten die Noriker, 
ohnedies schwer bedrängt von ihren östlichen Nachbarn und Tod- 
feinden, den Dakem, die eben in Pannien übermächtig vordrangen, 
Frieden mit den Eömern und wurden in der Folge von diesen 
abhängig und tributpflichtig. ^) Camuntum bei Wien ward hier 
der Stützpunkt der Eömer und die Basis der folgenden Ope- 
rationen. 



*) Die Quellen für diesen Krieg sind sehr spärlich; das beste erfahren wir 
ans den Gratulationsgedichten des Horaz, worin er die Erfolge 7on Augustes Söhnen 
besingt. Od. IV, 4, 17. IV, 14, 6 flf. IV, 15, 21. Den Sieg verherrlichte auch 
das Tropaenm Alpium, welches Senat und Volk im Jahre 7 y. Chr. dem Augustus 
bei dem danach benannten Torbia (in der Nähe von Monaco) errichteten und worin 
die damals unterworfenen Stämme aufgezählt sind. Plin. N. H. 8 §. 186. Vergl. 
C. I. L. m. p. 706 f. 

*) Vgl. darüber Mommsen, „die Schweiz in Böm. Zeit.** S. 5. „Die germanische 
Politik des Augustus" Wochenschrift „Im Neuen Reich", 1870 ; welch' letzterer 
Aufsatz über den pragmatischen Zusammenhang dieser Kriege zuerst Licht verbreitet 
hat — Hoeck, Böm. Gesch. L 2. S. 5 ff. 

*) Vgl. Mnmrason im C. T. L. III. p. 588. 
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Ueber der Befestigung und Sicherung der beherrschenden 
Stellung am Nordabhange der Alpen, welche so occupirt war, 
verstrich einige Zeit; erst im 2. oder 3. Jahre nach jenem Vor- 
spiel folgte ein weiterer Angriff; und zwar war auch dieser com- 
binirt; er richtete sich theils von Italien aus nordöstlich gegen 
die Saye und die Drau, theils von Gallien aus gegen Weser und 
Elbe. Die pannonische Expedition ward von Agrippa, dem sieg- 
reichen Feldherm und sohin auch Eidam des Augustus, begonnen; 
als diesen noch während der Vorbereitungen der Tod hinweg- 
raSte, trat an seiner Stelle Tiberius an die Spitze des Heeres; 
in den beiden Feldzügen der Jahre 12 und 11 v. Chr. unterwarf 
er die Stämme der Pannonier zwischen Save und Drau und 
Augustus rfihmte sich sogar nachher in seinem Bechenschaftsbe- 
richt, bis an die Donau sei damals auch hier die römische Grenze 
vorgerückt worden. ^) 

Den anderen Theil der Unternehmung hatte unterdessen 
Dmsus, der andere Stiefsohn des Augustus, ausgeführt; 4 Jahre 
hinter einander ward Germanien von ihm durchzogen, bis er im 
Jahre 9 v. Chr. frohen Todes starb und nunmehr Tiberius an 
seine Stelle trat. Als er wenige Jahre darauf, durch die tyran- 
nische Familienpolitik des Augustus gekränkt, sich von den 
Staatsgeschäften zurückzog, ruhten die Waffen, da ein tauglicher 
Nachfolger im Kommando nicht vorhanden war. 

Sobald aber wieder die Aussöhnung zwischen Vater und 
Stiefsohn eingetreten war, übernahm Tiberius von neuem den 
Oberbefehl über die Bheinarmee und drang bis über die Elbe in 
Germanien vor (3 und 4 nach Chr.). Es war bei diesen so con- 
sequent sich folgenden Zügen aber immer mehr klar, dass die 
Bömer damals ernstlich im Sinne hatten, auch das eigentliche 
Germanien zu occupiren; nicht mehr der Bhein, die Elbe sollte 
die Grenze werden, diese aufv^ärts der Linie bis zur Donau bei 
Camuntum suchte man sich zu bemächtigen. Das war das Ziel, 



^) Moniun. Ancyran. 5, 44 c. 80 nach Mommsens Bestitation (Kes gestae 
divi Aügnisti p. 86) : Pannonioriim gentes, qnas ante me prindpem popoli Romani 
exerdtas nunquam adit, derictas per Ti. Neronem, qui tum erat privignus et le- 
ffatus mens, imperio popoli Romani subied protolique finis niyrid ad ripam flominis 
Bannvi. 
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das man verfolgte und um das zu erreichen man neue Opera- 
tionen in Aussicht nahm. 

Es war noch eine schwierige Aufgabe zu lösen. Während 
der Zeit nemlich, da die Bömischen Waffen ruhten, hatte sich 
unter den Germanen eine grosse monarchische Consolidation g^ 
bUdet, die von der Elbe bis zur Weichsel, von der Donau bis 
zur Ostsee reichte. Es war das Beich, das E. Marbod und die 
Marcomannen gegründet hatten ; durch die Züge des Drusus, wie 
es scheint, aus ihren früheren Sitzen am 'Main aufgestört, waren 
diese nach Böhmen gezogen, hatten die Beste der dortigen Boier 
hinausgeworfen oder geknechtet, sich da niedergelassen und ihre 
Herrschaft immer weiter ausgedehnt. K Marbod war ein Mann 
von Bömischer Bildung, der die Ansiedlung Bömischer Eaufleute 
um seine Besidenz begünstigte und namentlich sein Heer nach 
Bömischer Weise organisirte. So trat er jetzt den Absichten der 
Bömer hindernd in den Weg, indem diese den Elbestrom nicht 
zu beherrschen vermochten, wenn Böhmen nicht in ihrer Hand war. 

Dies zu gewinnen, schickte man sich an im Jahre 6 nach 
Chr.; vom Bhein, wievon der Donau aus sollte Marbod angegriffen 
werden, der Hauptstoss aber von Noricum aus erfolgen; zuCarnun- 
tum sammelten sich die Legionen, die Tiberius commandiren sollte. 

Da traf, als man nach Böhmen vorzurücken im Begriffe 
stand, plötzlich die Nachricht ein, dass die Völker Pannoniens 
und Dalmatiens sich in vollem Aufruhr befanden, die Bömischen 
Bewohner der Städte seien niedergemacht, die schwachen Be- 
satzungen, die man zurückgelassen, in höchster Gefahr. Die un- 
mittelbare Ursache des Aufstandes war die vom Legaten Messa- 
linus vorgenommene Aushebung junger Mannschaften für die Do- 
nauarmee. Aber der eigentliche Grund der Empörung lag doch 
tiefer und die Tragweite derselben war grösser, als die einer 
blossen Emeute. 

Es war ein Aufbäumen der unterjochten Nationalitäten des 
ganzen Landes von der Donau bis zum adriatischen Meer, an 
der Drau und Save sowol wie an den Bergen Bosniens und an 
der dalmatischen Eüste. Schleunig schlöss man mit Marbod 
Frieden; das Bömische Heer, in seinem Bücken bedroht, musste 
umkehren, die Insurrection zu bekämpfen. Gewaltige Massen 
standen gegen Bom im Feld und die Nähe des Kriegsschau- 
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platzes steigerte im verwöhnten und nicht mehr wie einst schlag- 
fertigen Italien die Furcht ins Grenzenlose : in 10 Tagen könnte 
der Feind in Eom sein, erklärte Augustus selbst im Senat. 

Die AnfQhrer im Streite, der fttr Illyricum beiläufig dieselbe 
Bedeutung hatte, wie einst fOr Gallien die grosse Coalition aller 
keltischen Clane unter Verdngetorix, waren die beiden Bato, der 
eine aus dem dalmatischen Stamme der Daesidiaten, der andere 
von Abkunft ein Breuker, deren Wohnsitze in Pannonien an der 
Save lagen. Was den Eömem die Sache so geföhrlich machte, 
war der Umstand, dass die insurgirten Völkerschaften bereits 
Bömisches Wesen sich angeeignet. Komische Kriegskunst und 
Kampfesweise kennen gelernt hatten und dieselben jetzt zu be- 
nützen verstanden. Indess die Gefahr wurde auch diesmal wie- 
der beschworen; auf die Einzelheiten, die auch zusammengenom- 
men dennoch kein deutliches Büd der Ereignisse ergeben würden, 
will ich nicht weiter eingehen. Genug, man machte die grössten 
Anstrengungen; neue Steuern wurden ausgeschrieben, neue Le- 
gionen ausgehoben. Der greise Kaiser Augustus selbst begab 
sich nach Oberitalien, die Vertheidigungsanstalten zu leiten, sein 
Sohn Tiberius und sein Enkel — der junge Germanicus — 
giengen zur Armee ab; jener übernahm den Oberbefehl und so 
gelang es der Bewegung Herr zu werden. 

In vierjährigen blutigen Kriege (6—9 n. Chr.) schlug Ti- 
berius die Eebellion nieder und rettete den Staat. ^) 

Kaum war man so hier zu Ende, da erfolgte auch in Ger- 
manien die Katastrophe; der dortige Statthalter QuintUius Varus 
ward mit drei Legionen im Teutoburger Walde niedergehauen. 
Da gab die Eegierung den Plan auf, die Elbe zu Eoms Grenze 
zu machen, mit dem sie sich so lange getragen hatte ; man gieng 
endgiltig zurück auf die Ehein- und Donaulinie, die von nun an 
durch ein halbes Jahrtausend den Bereich der italienischen Civi- 
lisation von der Barbarei der auswärtigen Völkerschaften ge- 
schieden hat. 

Eaetien und Pannonien waren so unter den Anspielen des 



*) Vgl. Dio 55, 28 — 82; 56, 1. Velleius, der selbst den Krieg mitmachte, 
2, 110—115. Zonar. 10, S7. Sueton. Tib. 16. Hiezu Mommsen C. I. L, III. 
p. 415. 



- 7 - • 

Augustus durch WafiFen - Gewalt unterworfen; die Art und 
Weise, in der es geschehen war, in der man namentlich den 
Illyrischen Aufstand bewältiget hatte, zeigte wieder einmal, 
wie die Römer die Völker zu unterjochen und bleibend zu 
knechten verstanden. Italien ward einst unter ihrer Herrschaft 
geeinigt, indem Samniums blühende Thäler fast in eine Wüstenei 
verwandelt worden waren und das früher so volkreiche Land ver- 
ödet blieb bis auf unsere Tage. Mit fürchterlicher Consequenz 
gieng man gegen jeden Gegner vor. In diesem Geiste hat denn 
auch Julius Caesar als Procönsul in Gallien die Eroberung voll- 
bracht: Gefangenen lies er die Hände abhauen, ganze Völker 
weihte er dem Untergange, wo hartnäckig Widerstand geleistet 
wurde, schonten die Truppen nicht Weib noch Kind. Tausende 
wurden in die Sclaverei verkauft, die widerspänstigen Häuptlinge, 
den heldenmütigen Führer im letzten Verzweiflungskampfe Ver- 
cingetorix selbst lies der Feldherr kalten Blutes hinrichten. *) 
a Blutroth förbte sich Roms Purpur, der einzige Caesar, 
Eine Million und mehr sandt' er zum Orcus hinab.** 
Nicht anders gieng Augustus vor. Wir wissen aus seinem 
Dalmatischen Kriege, dass nachdem die meisten Völkerschaften 
sich bereits ergeben hatten, die Arupiner, der tapferste Stamm 
der Japyden, sich noch widersetzten. Da ward eine Razzia gegen 
sie veranstaltet. Man hetzte sie aus den Dörfern in ihre „oppida", 
aus diesen dann in die Wälder, bis Hunger und Elend sie mürbe 
machte und sie sich ergaben. 

Auch der finstere Stiefsohn des Augustus trat in die Fuss- 
stapfen des Ahnherrn der Julischen Dynastie. Auch er rottete, 
um zum Ziele zu gelangen, den besten Theü der Nationen aus, 
die ihre Freiheit mit grosser Tapferkeit vertheidigt hatten. Die 
Besiegten wurden entweder getödtet, oder in die Sclaverei ver- 
kauft oder vom heimatlichen Boden weggeführt und in ein fremdes 
Land verpflanzt. Man lies nur so viele Menschen übrig, als wol 
genügten, die Gegend zu bebauen, nicht aber eine Revolution zu 
wagen ; ganz in dem S^tile, den von jeher die Conquistadoren ge- 
liebt haben. So ergieng es den Raetem^), deren 40000 zu 

*) VgL Drumanns einschlägige Capitel in der »Geschichte Roms in seinem 
üebergauge Ton der republicanischen zur monarchischen Verfassung« Bd. III, 224 ff, 
*) Die, 54, 22, cf. C, I. L. UI. p. 708. 
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Sclaven gemacht wurden, so den Pannoniem , deren waffenfähige 
Männer gröstentheils dasselbe Schicksal traf*); die Scordisker, 
die in Moesien gesessen waren, versetzte man von da ans äusserste 
Ende von Pannonien^). 

Die Moeser unterwarf im Auftrage des Augustus bald nach 
der Schlacht von Actium M. Licinius Crassus, der Grosssohn 
des Triumvir und im Jahre 29 v. Chr. Proconsul von Macedonien. 
Es gelang ihm einen der dortigen Fürsten zu überwältigen und, 
als ein Verräther den Eömem den Eingang in seine Festung 
eröffnet hatte, zu tödten. Die Beste der widerstrebenden Bevöl- 
kerung suchten mit all ihrem Hab und Gut Zuflucht in der ge- 
räumigen Höhle Eiris ; Crassus lies ihre Zugänge vermauern und 
überlieferte alle dem Hungertode. „Es war eine That, wie die 
St. Amauds bei der Höhle von Dahra in Algerien." 

Wie man dann in Dacien vorgieng, werden wir nachher 
sehen; auch dort ist eine ganze Generation im Eroberungskriege 
einfach vernichtet worden: so leitete sich überall die Komische 
Herrschaft ein. Alle Erinnerung an die Zeiten der einstigen Un- 
abhängigkeit und Freiheit sollte dadurch aus dem Gesichtskreise 
der Nachlebenden entfernt werden, das junge Geschlecht heran- 
wachsen gewohnt der eisernen Zuchtruthe seiner Besieger. Das 
schien die erste und nöthwendige Bedingung, um nachher das 
Werk der Entnationalisirung glücklich vollbringen zu können. 
Die neue Epoche der Weltgeschichte, welche die Caesaren herbei- 
führten, ward auf diese Weise inaugurirt, nicht nur für die 
„Völker" (gentes), sondern för Kom selbst, wo ja auch die Zeit 
der Bürgerkriege die Besten der Nation dahingerafft hatte, bis 
die üeberlebenden erschöpft der Monarchie sich fügten. — 

Unter Augustus war also im Ganzen und Grossen die Do- 
naugrenze gewonnen und die Linie von Siscia-Poetovio-Camuntuna 
besetzt worden, während das innere Pannonien vorläufig nocl 
ausser Spiel blieb. 

Die Zeiten nach Augustus bis zum Ende des 1. Jahrhun- 
derts giengen an der Donau in Buhe hin; man consolidirte das 
Gewonnene, ohne mehr zu begehren. Tiberius wandte mit Erfolg 
die Politik an, die Germanen durch innere Zwitracht sich selbsi 

») Dio, 54, Sl. 

*) Appian. lUyr. 3. cf. C. I. L. UI. p. 415. 
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aufreiben zu lassen. So gieng Arminius zu Grunde, verlor Mar- 
bod sein Beleb, wurden die Marcomannen aus ihren bisherigen 
Sitzen östlich gefOhrt und am Marchflusse angesiedelt; nach dem 
Sturze der einheimischen Fürsten beherrschte sie dort der Quade 
Vannius als Souzerän von Eom. *) K. Claudius ergriff nach 
einer anderen Seite hin die Offensive; um die Kelten in Gallien 
zu isoliren, ihnen den Zusammenhang mit ihren Stammverwandten 
auf den nordwestlichen Inseln abzuschneiden, erfolgte dorthin eine 
eine Expedition, und die Eroberung Britanniens. Die ersten fla- 
vischen Kaiser hatten ebenfalls keinen Grund , an der Donau 
aggressiv vorzugehen. Erst unter Domitian ward dies anders. 
Unter diesem Kaiser ist es gewesen, dass man, um die Grenze 
zwischen Germanien und Baetien nicht in dem spitzen Winkel 
verlaufen lassen, den der obere Bhein und die obere Donau zu 
einander bilden, den „ limes ** Vorschub und die Linie von Begens- 
burg auf Mainz durch einen Wall befestigte, dessen Beste heute 
unter dem Namen der „ Teufelsmauer ** bekannt sind. Bald darauf 
bekam man ernsthafte Händel, die von bedeutenden Folgen wer- 
den sollten. Die Lygier, eine Völkerschaft des freien Germaniens, 
etwa im heutigen Schlesien, hatten von Domitiaij gegen die 
Sueben, d. h. die Marcomannen am Marchflusse Hilfe begehrt 
und dieser unterstützte sie mit 100 Beitem. Darüber erbittert, 
schlössen die Sueben mit den Jazygen ein Bündniss und fielen 
über die Donau ins römische Gebiet ein 2). Es ward unglücklich 
gegen sie gefochten; eine Legion mit ihrem Legaten wurde in 
diesem Kriege niedergehauen und zuletzt verflochten sich damit 
noch viel ernstere Kämpfe mit einem weit gefährlicheren Gegner, 
nemlich mit den Dakern unter ihrem Könige Decebalus. 

Die Daker, ein Stamm wahrscheinlich thraMscher Nationalität, 
waren schon zur Zeit Caesars und des Augustus eine mächtige 
Nation gewesen, die in das Schicksal der benachbarten Völker- 
stamme bis nach Noricum hin bedeutend eingegriffen hatte ^). 



*) Es sind uns noch Münzen von ihnen erhalten. Sie tragen lateinische 
Aufschriften. Vgl. Mommsen, Rom. Münzwesen S. 696. 

*) Vgl. Mommsen , über den suebisch - sarmatischen Krieg Domitians, im 
»Hermes« TU, S. 115 ff. 

*) Vgl. über das folgende Rösler >die üacier* in den Roman. Studien. S* 
'ZI ff. 
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Die keltischen Boier in Pannonien waren durch sie unter dem 
König Burvista bis zur Vernichtung geschlagen worden, ihr Land 
zur Wüste gemacht; die Noriker entgiengen gleichem Schicksale 
nur, indem sie sich, wie wir sahen, den Römern in die Arme 
warfen. 

Eine eigenthümliche national-religiöse Erhebung fand damals 
unter dem Volke der Daker statt. In Verbindung mit einem 
Priester, Namens Dekaeneos, ward K. Burvista der religiöspoli- 
tische Eeformator seines Volkes. »Die eigenthümliche Verfas- 
sung, in der die theokratische Idee der wie es scheint absoluten 
Königsgewalt dienstbar geworden war, mag den getischen Königen 
eine Stellung ihren Unterthanen gegenüber gegeben haben, wie 
etwa die Klalifen sie den Arabern gegenüber gehabt haben.** *) 
Binnen wenigen Jahren hatte Burvista ein gewaltiges Eeich be- 
gründet, das auf beiden Seiten der Donau bis tief nach Thrakien, 
Illyrien und das norische Land hinein reichte. 

Und nicht etwa, dass es ein rohes Barbarenvolk gewesen 
wäre, das in dieser Weise sich consolidirte. Seit Jahrhunderten 
waren die Daker und die ihnen nächstverwandten Geten von Grie- 
chischen ugd theilweise selbst Kömischen Culturelementen durch- 
drungen. Das beweisen die zahlreichen und interessanten Münz- 
funde namentlich im südlichen Theile Siebenbürgens, wo zu allen 
Zeiten der Hauptsitz der dacischen Macht gewesen war. Alle 
die angrenzenden Culturländer sind darin reichlich vertreten, an- 
gefangen von den Zeiten der Diadochen Alexanders des Grossen ; 
da finden sich die Münzen des K. Lysimachus von Thracien, 
dessen Goldstater und Silberdrachmen, nach welch' letzteren die 
Daker selbst aufschriftlose Goldstücke zu praegen versuchten; 
femer die Münzen von Thrakien und Makedonien auch aus spä- 
terer Zeit, von Aegypten und den griechischen Seestaaten, nament- 
lich auch denen an der illyrischen Küste des adriatischen Meeres, 
wie von Kerkyra, ApoUonia, Dyrrhachium ; endlich die Denare des 
Kömischen Freistaates. Es scheint das dacische Gold gewesen 
zu sein, das solche Anziehungskraft weithin ausübte und das zu 
erlangen man gerne die Süberlinge hingab; auch mag wol das 



*) Mommsen, Rom. Gesch. m^ 289. 
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ungemünzt ^ ausgeführte Gold gemünzt wieder zurückgekommen 
sein *). 

Wie dem auch immer war, so viel ist sicher, zur Zeit der 
Einigung' der Nation, war dieser die griechisch-römische Cultur 
in Folge des allgemeinen Verkehrs schon nicht mehr fremd und 
es vollzog sich hier ein ähnlicher Vorgang, wie unter Marbod bei 
den Marcomannen, durch Armin bei den Germanen; man ver- 
suchte dem Vordringen der Eömer mit ihren eigenen Waffen zu 
begegnen, indem man Zwietracht säete in dem Gebiete des Fein- 
des, sich selbst aber mit den Vortheilen seiner Taktik vertraut 
machte. 

Schon Caesar hatte diesem Beginnen entgegenzutreten die 
ernstliche Absicht gehabt; eine Expedition nach Dacien, die er 
geplant hatte, unterblieb nur in Folge seines plötzlichen Todes. 
Sein Erbe Augustus schlug ein dacisches Heer, das in's Gebiet 
diesseits der Donau eingefallen war und zwang sie dann in ihrem 
eigenen Lande, Frieden und Euhe zu halten ^j. Seit Burvista's 
Tod war die Macht der Daker im Verfalle begriffen. 

Die nächsten Jahrzehnte des ersten Jahrhunderts wechselten 
die Einfalle von jenseits der Donau mit den Kazzia's der Eömi- 
schen Statthalter. Zu wiederholtenmalen wurden dabei Tausende 
von Dakem gezwungen, ihre Heimat zu verlassen und in Moesien 
sich anzusiedeln. So schon unter Augustus, wo durch Aelius 
Catus ihrer 50000 in's Gebiet diesseits des Stromes verpflanzt 
wurden ^ ; zur Zeit Nero's verfügte der Statthalter Ti. Plautius 
Silvanus Aelianus dieselbe Massregel über 100000 Daker ^). Dafür 
benützten sie nach dem Tode Nero's die Zeiten des Bürgerkriegs, 
da die Grenze etwas entblösst war, zu einem Angriffe, wobei es 
besonders auf die Lager an der Donau abgesehen war. Doch 
misslang der Versuch durch die Energie des Mucianus, der eben 
von dem Siege der Vespasianer bei Cremona Kunde erhalten 
hatte und sogleich gegen die Daker Front machte^). 



') Mommsen, Böm. Münzwesen S. 697. 

*) Mommsen, res gestae diyi Augusti 86. Vgl. Strabo, VII, S §.11. Sueton. 
Ang. 21. 

») Strabo, VII, 8. §. 10. 

*) Orelli n. 750. 

») Tacitus mßt, m, 46, 
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Zehn Jahre später aber hatte deren Macht bereits einen 
Aufschwung genommen, der weit geföhrlicher war. Der alte 
König Duras soll der Sage nach die Herrschaft freiwillig einem 
an kriegerischer Tüchtigkeit ihm überlegenen Manne, dem Dece- 
balus, abgetreten haben, der nunmehr neuerdings alle daco-geti- 
schen Stämme unter seiner Herrschaft einigte und die Fahne der 
Nationalität aufpflanzte. 

Dieser Propaganda gegenüber geriethen auch die stammver- 
wandten Völkerschaften, die unter Bömischer Herrschaft lebten, 
in Gährung; wie die keltischen Patrioten Galliens einst auf Bri- 
tannien, so sahen jetzt die thrakischen Stamme der Balcanhalb- 
insel auf Dacien und seinen König als den Hort ihrer Nationa- 
lität und vielleicht auch den künftigen Setter. Dort sammelte 
sich ihre Emigration an und betrieb den Angriffskrieg gegen 
Bom; mit Hilfe der Ueberläufer reorganisirte Decebalus seine 
Armee. Gelang ihm sein Werk, erstand hier an der Grenze des 
Beiches eine grosse nationale Consolidation, so war die Bömische 
Politik, die eben in der Schwächung aller Nachbarn ihre Stärke 
fand, überflügelt und die Grenzprovinzen Moesien und Thracien 
in der grössten Gefahr, insurgirt und selbst wieder genommen 
zu werden. 

Bereits gieng der König offensiv vor. Im Jahre 86 brach 
er zum erstenmal in Moesien ein und schlug den Statthalter 
Oppius Sabinus. K Domitian reiste nunmehr selbst von Bom 
zur Armee ab, blieb aber diesseits der Donau stehen und über- 
lies den Oberbefehl seinem Präfectus praetorio Cornelius Puscus ; 
dieser verlor, indem er den Feind in Dacien selbst angriff und 
verfolgte, im unwegsamen Lande eine Schlacht und darin das 
Leben. Darauf übernahm der tapfere Tertius Julianus den Ober- 
befehl, der die Daker wieder zurücktrieb und besiegte, so dass 
er schon daran dachte, auf die Hauptstadt Sarmizegetusa selbst 
zu marschieren. Da schloss Domitian, der einen siegreichen Ge- 
neral nicht minder fürchtete, als den Feind, wol auch weil es an 
der oberen Donau wieder losgieng, eilig einen faulen Frieden, 
worin er sich, angeblich gegen Stellung von Hilfstruppen, zur 
Zahlung von Subsidien an Decebalus verpflichtete und ihm rö- 
mische Werkleute für Kriegs- und Friedenszwecke zur VerfQgung 
stellte; es sah aus, als ob Bom den Dakern tributpflichtig ge- 
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worden wäre (90 nach Chr.). Die Niederlagen, die von Domitian 
und seinen Generalen erlitten worden waren, die Finanznoth, die 
sich in Folge dessen geltend machte, endlich jener schimpfliche 
Friede, der dem Ganzen die Erone aufsetzte, hatten den Thron 
dieses Kaisers erschüttert. Bald darauf ward er das Opfer einer 
Palastverschwörong. Die neue Dynastie, die durch Domitians 
Sturz auf den Thron gekommen war, hatte sich namentlich auch 
in Beziehung auf ihre auswärtige Politik besser zu legitimiren. 
und man schickte sich an, es zu thun. 

K Nerva adoptirte einen tüchtigen Soldaten, den Spanier 
Traian. An dem Tage, da dies geschah, lief aus Fannonien die 
Nachricht ein, dass eben der neue Kronprinz dort einen Sieg 
über die Sueven errungen habe, in Folge dessen Nerva sich und 
seinem Adoptivsohn den Titel Germanicus beilegte. Zugleich 
erfolgten umfassende Vorbereitungen zu weiteren Unternehmungen 
an der Donau; es wurden Strassen gebaut, es wurden Truppen 
concentrirt, Neuorganisationen vorgenommen, alles unter der per- 
sönlichen Leitung Traians, der auch nach Nerva's bald darauf 
erfolgten Tode nicht sofort nach Bom gieng, sondern den Win- 
ter 98/9 an der Donau zubrachte. Man lenkte wieder ein in die 
Bahn der eigentlichen Eroberungspolitik, die seit der Varus- 
schlacht und dem grossen illyrischen Aufstande, wenigstens an 
Bhein und Donau, war sistirt worden. Es erfolgte die Occupation 
des ganzen unteren Pannoniens und dessen Einrichtung als 
Provinz ^. 

In der früheren Kaiserzeit war hier, wie gesagt, nicht die 
ganze Donau Grenze des Bömischen Beiches gewesen. Der mitt- 
lere Lauf dieses Flusses, namentlich im heutigen Ungarn ward, 
wenn auch unterthänig, gleichwol noch nicht besetzt, sondern die 
Drave-Save-Donaulinie festgehalten worden. Nur die Position 
von Camuntum bei Wien hatte man schon vor Traian inne, seit- 
dem das „regnum Noricum^^ eben römisch war, und es war diese 
Position, welche später zu Pannonien gezogen wurde, in den 
froheren Zeiten Noricum zugetheilt. 



^) Vgl. für das folgende Mommsen im Corpus Inscr. Latin. III. p. 415. Die 
Hallenser Dissertation von A. Strassburger : Quomodo et quando Pannonia provincia 
Soaiiia Iketa sit. pars I. 1875 kenne ich nur dem Titel nach. 
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Unter Traian nun und — so viel wir sehen — nicht früher 
ist dieser Strich an der mittleren Donau von Wien an bis in 
die Gegend, wo Donau und Save zusammenfliessen, gewonnen, 
sind namentlich die wichtigen strategischen Funkte von Brigetio 
(bei Komom) und von Aquincum (bei Ofen) besetzt und allso- 
gleich zu festen Waffenplätzen und Stützpunkten der Eömerherr- 
schaft in jenen Gegenden umgeschaffen worden. 

Wir sind über diese Vorgänge nicht näher unterrichtet, sie 
bilden vielmehr ein unbeschriebenes Blatt in Traians Geschichte ; 
wir können manches nur vermuthen. Genug, mit den grossen 
militärischen Dislocationen, die damals erfolgten, hängt die Ein- 
richtung und Theilung Pannoniens in zwei Provinzen zusammen 
und jene waren hervorgerufen durch die geplanten dacischen Expe- 
ditionen, die Traian nunmehr mit allem Nachdruck ins Werk 
setzte. 

Am 25. März 10 1 *) gieng K. Traian von Kom zur Armee 
ab. Man hatte das Jahr zuvor die schon von Tiberius begon- 
nene Militärstrasse längs des rechten Donauufers fortgesetzt, die 
von nun an nach Traian sich nannte ^j. 

In der Nähe des heutigen Bama bei Lederata setzte der 
Kaiser über die Donau, iirä,hrend eine andere Abtheilung weiter 
abwärts bei Tsierna dasselbe that; mit vereinter Macht drang 
man dann von Tibiscum aus gegen das eiserne Thor vor. 

Es zeigte sich bald, dass der Krieg nicht leicht war. Dece- 
balus hatte seine Zeit wol benützt und namentlich mit Hilfe der 
gewonnenen Werkmeister sein Land durch grossartige Festungs- 
werke in Yertheidigungszustand gesetzt. Die Daker selbst wehrten 
sich verzweifelt. Bei Tapae fand ein bedeutendes Gefecht statt, 
in dem Traian zwar siegte, aber d^ch auch so bedeutende Ein- 



1) Die Chronologie der Dadschen Kriege ist durch die neuaufgefundenen Ar- 
valacten festgestellt, da die Komischen Ackerbrüder bei jeder Abreise des Kaisers 
Opfer darbrachten für den glücklichen Ausgang des Unternehmens. Vgl. Benzen, 
Acta fratrum Arvalium, quae supersunt. Berlin 1874. S. 117. Im Uebrigen Dier- 
auer, Beiträge zu einer kritischen Geschichte Traian^s. In Büdingers Untersuchungen 
zur R. Kaisergesch. I, 68 — 112. 

*) Die verbesserte Lesung der Inschrift gegenüber Ogradina bei Orsova gibt 
Benndorf in 0. Hirschfeld's Epigr. Nachlese. Zu C. I. L. m. 1699. (Ephem. epigr. 
• n. 502): „montibus exci8i[8] anco[ni]bas sublat[i]s via[m] [re]f[edt]." 
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busse erlitt, dass er, wie Dio berichtet *), sein eigenes Gewand 
zu Verbandstücken für die Verwundeten hergeben musste. Die 
dacischen Frauen liesen an den Gefangenen ihre Wuth aus, in- 
dem sie dieselben entkleidet und an Händen und Füssen ge- 
bunden mit brennenden Fackeln quälten; Leichname von Eö- 
mern wurden über ein Wagenrad gespannt, um sie zu erdrücken 
u. dgl. m., wofür der Feind Eepressalien nicht schuldig geblieben 
sein wird. Indess, so hartnäckig der Widerstand auch war, den 
die Eömer fanden, Traian rückte unaufhaltsam vor, nahm die 
Schwester des Königs in Sarmizegetusa gefangen und erzwang 
den Frieden. 

Dieser Friede war im wesentlichen eine Unterwerfung, aber 
es blieb dem K. Decebalus seine Herrschaft und Dacien ward 
nicht Provinz, sondern nur ein Clientelstaat der Eömer. Zu den 
Bedingungen gehörte, dass Decebalus den Jazygen alle ihre ent- 
rissenen Besitzungen herauszugeben sich verpflichtete. Diese 
Jazygen sassen in den grossen Niederungen zwischen der Donau 
und den siebenbürgischen Bergen und erscheinen durchaus als 
ein im Schutz der Eömer befindliches Volk. Decebalus musste 
femer versprechen, seine Festungen zu schleifen ; die Ueberläufer 
herauszugeben; endlich — und das ist characteristisch für den 
Charakter und für den eigentlichen Grund der dacischen Kriege — 
alle Werbungen auf römischem Gebiet fernerhin zu unterlassen; 
— man sieht, worauf zuletzt alles hinauskam und was die Eömi- 
sche Eegierung mit Eecht am meisten beunruhigte. 

Mit wem die Eömer Krieg oder Frieden machten, sollte auch 
Decebalus das Gleiche thun; bis die Bedingungen erfüllt wären, 
eine Eömische Besatzung in der Hauptstadt Sarmizegetusa ver- 
bleiben. Das war der Friede des Jahres 103. 

Man überzeugte sich bald, dass dieser Friede ein Fehler ge- 
wesen war. Die alten Uebelstände zeigten sich jetzt wieder. De- 
cebalus war nicht gemeint, sich als williges Werkzeug von den 
Bömem gebrauchen zu lassen. In der Ueberlieferung , einseitig 
wie sie uns vorliegt, wird natürlich die Unbotmässigkeit des De- 
cebalus als Grund des erneuten Krieges bezeichnet; die That- 



*) Dio, ein Autor der Land und Leute an der Donau aus persönlicher An- 
schaanng kannte, ist der Hauptberichterstatter über die dacischen Kriege. K. Traian 
idbit bat tibet dieselben Ck>mm6ntarien geschrieben. 
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Sachen mögen auch richtig sein: Decebalus habe den Frieden 
nicht gehalten, bezügliA der Ueberiäufer, der Festungen, des Ge- 
bietes der Jazygen. Vor allem aber verweigerte er, sich persön- 
lich zu stellen. 

Er scheint gewusst zu haben, dass wol viele Fusstapfen in 
die Höhle des Löwen hineinfOhrten, aber nur wenige wieder heraus. 

Das sind die Gründe, welche von der TJeberlieferung hervor- 
gehoben werden. Genug, wie dem auch immer war : Traian hatte 
sich überzeugt, dass es nothwendig sei, den König zu stürzen 
und die Nation auszurotten. 

Mit grosser Energie setzte sich Decebalus zur Wehre ; nicht 
nur die Daker rief er zu den Waffen, die ganze Donaukette suchte 
er in Bewegung zu bringen, nicht völlig ohne Erfolg. Bis nach 
Parthien* hin liefen und verzweigten sich die Fäden der Unter- 
handlung ; am Euphrat sollte der Sturm zur selben Zeit losgehen, 
wie an den Ufern der Donau. Ein Plan an Grossartigkeit jenem 
gleich, den einst K. Mithridates von Pontus gegen die Eömer 
geschmiedet hatte, an den Decebalus in so vielen Stücken 
erinnert. 

Aber der Kampf war doch schon von vorne herein entschie- 
den. Die Bömer hatten die ungeheure Uebermacht. Sieben Le- 
gionen führte Traian wieder persönlich gegen den Feind. An 
einen ernsthaften Widerstand war nicht zu denken. 

Sehr merkwürdig ist, dass bei der Führung dieses Krieges 
begonn«! ward mit der Ueberbrückung der Donau u. z. nicht nur 
für die nächsten Zwecke, sondern gleich als dauernde Verbin- 
dung zwischen dem rechten und dem linken Ufer der Donau ; in 
der Gegend von Tumu Severin ward die grosse steinerne 
Brücke über den Fluss gebaut, die nach Traian sich nannte und 
von der noch heute einige Spuren erhalten sind: es war nicht 
die geringste der Leistungen Traians, vielmehr ein Wunderwerk 
der Baukunst, das selbst für unsere Zeiten noch als bedeutend 
gelten würde. 

Das hiess von vom herein, man wollte das linke Donauufer 
annectiren: hiezu ward die militärische Verbindung zwischen 
Dacien und Moesien in so grossartiger Weise hergestellt. 

Hierauf kam es zum entscheidenden Schlagen. Der Erfolg war 
vollständig. Lu Jahre 105 hatte der zweite dacische Krieg be- 
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gönnen, im Jahre 107 war er zu Ende *). Als Decebalus alles 
verloren sah, vergrub er seine Schätze, um sie den Eomem zu 
entziehen, was freüich nicht gelang, und stürzte sich in sein 
Schwert Die besten seiner Leute nahmen Gift Dacien wurde 

zur Provinz gemacht 

So endete einer der gewaltigsten Kriege, die die Kömer über- 
haupt geführt haben, der zugleich einen Wendepunkt in der Rö- 
mischen Geschichte bezeichnet, fast wie der Hannibalische Krieg. 
Das Beich hatte jetzt durch die glänzenden Thaten Traians seinen 
grössten Umfang erreicht 

Ein frischer belebender Zug gieng durch dasselbe, da man 
doch wieder etwas gethan hatte: der militärische Gloire war ja 
das einzige, was unter dem Käiserthume der Bömischen Nation 
noch zu TheU werden konnte, nachdem die freie Verfassung ge- 
stürzt war. Und das hatte Traian ihr vollauf gewährt 

Durch Kunst und Schrift wurden denn auch jene Thaten 
verherrlicht: es erstand die Traianssäule zu Rom, deren Reliefs 
Episoden aus den dacischen Kriegen darstellten und darin man- 
ches uns vor Augen führen, wovon die sonstige Ueberlieferung 
uns nichts berichtet ^). Das Forum Traianum, das der Kaiser baute, 
ward die Ruhmeshalle der Feldherren, die jene Kriege mitge- 
fochten hatten, eines Licinius Sura und anderer: Traian, seinem 
neidlosen Charakter getreu, ehrte so seine Kampfgenossen. 

In Rom feierte man glänzende Spiele, die 123 Tage lang 
dauerten und wobei 10000 Gladiatoren kämpften, 11000 wilde 
und zahme Thiere in der Arena bluteten. Eine Stadt in Moesien 
ward gegründet, Namens Nicopolis. Zahlreiche Münzen Traians 
wurden auf das Ereigniss geschlagen, die dessen Ruf im ganzen 
Reiche verbreiteten und anschaulich machten. Denn auf diesen 
Münzen war z. B. Dacia abgebildet, wie sie vor dem Kaiser ihr 
Knie beugt, oder es war das Bild eines Flusses zu sehen, wol 
des Danubius, mit einem SchUfrohr in der Hand, womit er 
der niedergeworfenen Dada den Hals zusammenschnürt. Eine An- 



*) Bezüglich der Chronologie vgl. Mommsen im C. I. L. III. zu n. 550* 
*) Vgl. W. Fröhner, La Colonne Traiane, d'apr^s le surmoulage exöcut^ k 
BoBie en 1861 — 1862 reprodoite en phototypographie par G. Arosa. 220 planches im- 
piim^ en oooleur avec texte ornd do nombreuses yignettes. Paris 1872 — 74. 
5 tomes. Ein Frachtwerk. 

Jnniri die Donaa-Provinzen. a 
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spielung dort auf den ersten dacischen Krieg, wo der Sieger 
hatte Gnade walten lassen, hier auf den zweiten, bei welchem der 
Fluss selbst Traians Bundesgenosse gewesen war ^). 

Auch die Dichter der Zeit dachten daran, die Kriege Traians 
mit Decebalus zu verherrlichen. Wir haben eine Andeutung 
darüber in einem der Briefe des jüngeren Plinius^). ,Wo ist**, 
schreibt er an einen Freund, der sich daran wagen wollte, „wo 
ist ein Stoff so neu, so reich, so umfassend, wo endlich so poe- 
tisch und bei der strengsten Wahrheit so abenteuerlich ! Du wirst 
erzählen von neuen über das Land geführten Flüssen, von neuen 
über die Flüsse geschlagenen Brücken, von Lagern auf steilen 
Höhen errichtet, von einem König, der Thron und Leben, aber 
nicht den Muth verloren hat.** Wenn nur nicht der Name des 
Decebalus und seiner Helden zu sehr dem klassischen Yersmasse 
widerstrebt "hätte! 

Es war der letzte Aufschwung, den der Kömische Genius 
erlebt hat, da Appollodor von Damascus baute, Tacitus seine Ge- 
schichtswerke schrieb, Traian die Daker besiegte. Von da an trat 
der Stillstand ein, der Kückschritt, der Verfall. 

Schon Hadrian wollte die Eroberungen, die sein Vater ge- 
macht hatte, wieder aufgeben, namentlich auch Dacien; wie einst 
Nero den Gedanken gehabt hatte, aus Britannien die Legionen zu- 
rückzuziehen. Aus Kücksicht auf die dortMn verpflanzten Colonisten 
ward davon abgesehen. Nur die Brücke, die Traian gebaut hatte, liess 
Hadrian gleichwol abwerfen, um nemlich den Barbaren den Ein- 
tritt ins Eeich nicht zu erleichtern. So redete man jetzt. 

Nach wenigen Jahrzehnten verdüsterte sich der Horizont 
wieder; im Norden der Donau ballten sich neuerdings die Völ- 
kerbünde zusammen, um sich gegen die Komischen Landschaften 
wie ein verheerendes Gewitter zu entladen. 

Auf der ganzen Donaulinie, namentlich aber am mittleren 
und unteren Laufe des Flusses waren die Völker in Bewegung 
gerathen. Den Grund davon wissen wir eigentlich nicht. Es ist 



*) Vgl. Desjardins, Revue de deux mondes. Dec. 1874. p. 684 f. Diese 
fünzen waren die besten Greschichtswerke für Leute, die nicht lesen konnten. 
*) Plini epistolae Vm. 4. 
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möglich und sogar wahrscheinlich, dass der Anstoss von anderen 
Stammen des Nordens und Ostens gegeben wurde. 

Nicht mit Unrecht hat man wol auch diesen Krieg mit den 
punischen vergliechen, was die Ausdehnung des Kriegsschau- 1 
platzes und die Länge seiner Dauer betrifft können sich wenige 
der Kaiserzeit mit ihm messen ^). Begonnen hat er im Jahre 
165 nach Chr. und gedauert, allerdings mit verschiedenen Unter- 
brechungen, bis zum Tode des Marcüs, nachdem Ströme von Blut 
vergossen worden waren. 

Vor allem aber ist er bemerkenswerth als der erste Offen- 
sivstoss, den die verbündeten Barbaren auf Koms Grenze unter- 
nahmen; bisher hatte immer Bom angegriffen; jetzt wechselten 
die Bollen. 

Der Krieg wird gewöhnlich der Marcomannische genannt nach 
dem Volke, das in erster Linie in Betracht kam. Es sind dies 
die einstigen Marcomannen des Marbod, deren Staat in einer ge- 
wissen schwachen Abhängigkeit von den Bömern im heutigen 
Böhmen fortbestand, indem der König daselbst in ähnlicher 
Weise, wie z. B. jener von Armenien, durch Eom investirt ward. 

Oestlich an die Marcomanen stiessen die Quaden, deren 
Staat durch das Gefolge des Marbod gebildet worden war. 

Diese Quaden machten mit den Marcomannen gemeinsame 
Sache und ihrem Beispiele folgten die östlichen und westlichen 
Völkerschaften; hier die Narisker und Hermunduren, dort die 
Jazygen und die Sarmaten. 

Den Bömern stand so nicht eine einzelne Nation gegenüber, 
sondern ein Bund germanisch-sarmatischer Völker. 

Die nördlichen Provinzen wurden furchtbar verwüstet: das 
Ende des Krieges wird bezeichnet als Befreiung der Provinz 
Pannonien vom Sclavenjoch. Nachdem später die Jazygen und 
Quaden zuerst 13000 römische Gefangene zurückgegeben, so war 
dies erst ein kleiner Theü der Gefangenen ; eine Masse von 50000 
Menschen haben sie noch, die sie erst später bei erneuter Ver- 
handlung zurückzugeben versprachen ; von den Marcomannen wird 
die Zahl nicht angegeben, obwol sie nur unter denselben Bedin- 
gungen Frieden erhielten, die Jazygen aber stellten allein 100000 



*) Vgl. V. Wietersheim, Geschichte der Völkerverwanderung II, 39 ff. 
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Gefangene zurück, die sie aus Pannonien und den anderen Rö- 
mischen Provinzen fortgeschleppt hatten. 

Der Grieche Pausanias berichtet als Zeitgenosse, dass die 
Nation der Kostoboken sogar bis Phocis gekommen sei, wo ihnen 
die Bürger von Elatea ein blutiges Treffen lieferten ^) ; wenn 
diess in Griechenland geschah, wie muss es erst in Pannonien, 
Dacien und Moesien ausgesehen haben 

Zum erstenmale seit Jahrhunderten hört man davon, dass 
italienische Städte belagert werden: Opitergium wurde geplün- 
dert ^), Aquileia belagert 3), eine Niederlage nach der anderen er- 
litten. In Salonae, der Hauptstadt von Dalmatien, wurden im 
Jahre 169 die Mauern wieder hergestellt 4) ; selbst dort also an 
der Küste des adriatischen Meeres hielt man sich nicht mehr 
für sicher. 

Die Komische Vertheidigungslinie musste in der Folge dau- 
ernd verstärkt, neue Waffenplätxe mussten an der oberen Donau 
eingerichtet werden. 8 Jahre lang hat K. Marcus gegen die 
Feinde gefochten auf dem ganzen gewaltigen Raum des Kriegs- 
theaters, das von Regensburg an sich hinab erstreckte bis nach 
Serbien. Das Centrum unter dem Kaiser selbst hatte sein Haupt- 
qusuüer in Camuntum [und zu Vindobona in der Gegend von 
Wien. Von dort ist ein Theil der philosophischen Betrachtungen 
dieses Kaisers „An sich selbst'' datirt, die er in seinen Muse- 
stunden niedergeschrieben hat. 

Den rechten Flügel kommandirte der Statthalter von Dacien 
und Obermoesien Fronte, der zuletzt nach einigen glücklichen 
Gefechten im Kampfe gegen die Germanen und die Jazygen 
seinen Tod fand 5). Den linken Flügel bildete die neuorgani- 
sirte raetische Armee, deren Stützpunkt die Castra Regina (Re- 
gensburg) bildeten. 



*) Pausanias 10, 34, 5. Die a. a. 0. gemeldeten Ereignisse bringt man aus guten 
Gründen mit dem Marcomannenkrieg in Verbindung, da wir auch sonst Ton der 
Theilnahme der Kostoboken an demselben vernehmen. Vgl. Hertzberg, Griechenland 
unter Böm. Herrschaft II. 872. Wietersheim II, 68. 128. 849. 

«) Vgl Ammian. Marcell. 29, 6, 1. C. I, L. V. p. 186. 

8) Ammian. 1. c. vgl. C. I. L. V. p. 88. 

4) C. I. L. in. n. 1980. 

^) Vgl. C. I. L. m. n. 1457. 
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Nach 8jährigen schweren Kämpfen gelang es endlich dem 
K. Marcus der Donau Völker völlig Herr zu werden; es ward sogar 
dann gedacht, im Norden zwei neue Provinzen einzurichten, 
Marcomannia und Sarmatia; nur der Ausbruch der Insurrection 
des syrischen Statthalters Avidius Cassius hinderte die Ausftth- 
rung des Planes und man beschränkte sich darauf, mit den Grenz- 
völkem Verträge abzuschliessen, wie das Komische Interesse sie 
erheischte. 

Zugleich ward aber auch ein anderer Schritt gethan, der für 
die Zukunft folgenreich gewesen ist. Man siedelte viele Tausende 
von Barbaren in den Grenzprovinzen an als halbfreie Leute, die 
an die Scholle gebunden und zum Militärdienst verpflichtet waren. 
Es sind die Anfange des Colonats, die uns hier begegnen, die 
Confundirung von Begriffen die sich eigentlich ausschliessen, von 
Freiheit und Unfreiheit, die bis dahin schroff gegeneinander ge- 
standen waren, durch germanische Einflüsse aber, wie es scheint, 
sich nun immermehr verwischten und die Form der Leibeigen- 
schaft begründeten, wie sie dann das ganze Mittelalter hindurch 
existirt hat *). 

So bildet der sog. Marcomanische Krieg eine bedeutungs- 
volle Epoche i9 der Geschichte der Menschheit ; er bezeichnet die 
ersten Eegungen der nachherigen Völkerwanderung; sein Ausgang 
aber liess dem Komischen Wesen Zeit, sich in den Donauland- 
schaften völlig zu consolidiren; was Augustus und Traian gewon- 
nen, hatte M. Aurel, der dritte unter den besten Kaisem der 
Bömer, erhalten und es dauerte bis um die Mitte des dritten 
Jahrhunderts, dass wieder ein neuer Völkersturm losbrach, der 
neue Verwüstungen aber auch neue Organisationen mit sich 
brachte. 



*) Vergl. A. W. Zumpt, Ueber die Entstehung und histor. Entwicklung des 
Colonats (Rhein. Museum. 1846. 1 — 69), wo zuerst dasselbe auf die Vorgänge 
zur Zeit M. AurePs zurückgeführt worden ist ; eine Ansicht, der die meisten Neueren 
(auch Mommsen) beistimmen. 



II. Römische Pro vincial Verwaltung. 



In dieser Weise waren also die Landschaften an der Donau 
erobert worden; es handelte sich nun darum, dieselben in den 
Verwaltungsorganismus des Eeiches einzufügen. 

Alle die genannten Landschaften fassten die Bömer zusam- 
men unter dem geographischen Begriff: Illyricum, der damit eine 
viel weitere Bedeutung erhielt, als er einst bei den Griechen be- 
sessen hatte; in ähnlicher Weise wurde das gesammte linksrhei- 
nische Land mit der einen Bezeichnung Gallien genannt, worun- 
ter man ausser der alten »Provinz* auch die neu erworbenen 
Lugdunensis, Aquitanien, Belgica, sowie die Militärgrenze der 
beiden Germanien verstand. Es waren dies die zwei grossen 
Ländermassen im Norden des Beiches, die aus den beiden Pro- 
vinzen Gallien und Blyricum herausgewachsen waren, seitdem G, 
Julius Caesar sie unter seiner Verwaltung vereinigt hatte. ^) 

Illyricum und Gallien büdete unter Augustus in militäri- 
scher wie in administrativer Beziehung je eine Einheit ; und das 
letztere Verhältnis ist noch in Geltung geblieben, als das erstere 
längst gelöst war. Die linksrheinischen Lande bildeten den Gal- 
lischen Steuerbezirk, die an der Donau den Illyrischen; an den 
Grenzen der beiden Sprengel und an ihrer Scheidelinie Italien 
und der Balcanhalbinsel zu befanden sich die Binnenzölle, wo 
die „Quadragesima Galliarum* (der Aufschlag von 2^2^!^) und 



^) Vgl. Marqoardt, . Böm. Staatsverwaltung I, 141 mit Beziehuug auf eine 
ibbandlung von Poisignon, Quid praedpue apud Bomanos adusque Diodetiani tem- 
ra Illyricum faerit. Paris 1846. Die nachherigen Provinzen Dalmatien und Pan- 
Hien bildeten das IHyricum im engeren Sinne des Wortes. 
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die Illyrischen Gefälle erhoben wurden, während der innere Ver- 
kehr frei war. 

Es standen ZoUbureans an der raetisch-helvetischen Grenze 
bei Zürich und bei Maienfeld im ßheinthal ; bei Maia und Sehen 
in Südtirol ; bei Sailhitz (an der Strasse von Aquileia nach Viru- 
num) und bei Atrans in Noricum; bei Poetovio in Pannonien, 
wo zugleich das Hauptzollamt gewesen zu sein scheint. Andere 
Bureaus bestanden in Ober- und Niedermoesien am nördlichen 
und südlichen Ufer der Donau. Was auf der grosser^ Haupt- 
communication zwischen Italien und Dacien über Orsova die 
Donau passirte, wurde in Tsiema, was von Westen her am Marcs 
heraufkam in der »Statio pontis Augusti** beim heutigen Veczel 
versteuert. Auch im Norden der Zollprovinz, zu Boiodurum, zu 
Ischl (statio Escensis) in Noricum, zu Savaria in Pannonien sind 
solche Bureaus nachzuweisen. ^) 

Dies niyrische Gebiet im weitesten Sinne zerfiel dann wieder 
in eine Eeüie von Einzelnsprengeln oder Provinzen, deren Be- 
grenzung und Individualität die Kömer entweder aus älterer Zeit 
so übernahmen, oder auch neu begründeten. 

Da ist zuerst ßaetien zu nennen, das mit Vindelicien und 
zeitweilig auch mit den poeninischen Alpen d. h. dem oberen 
Ehonethal, einen politischen Bezirk bildete 2), zu dessen Haupt- 
stadt alsbald Augusta Vindelicorum heranwuchs. Im Westen 
grenzte Baetien bei den «Fines", dem heutigen Pfyn in der Nähe 
des Bodensees, und unterhalb der Donauquellen an die Gallischr 
germanischen Gebiete ; im Norden gehörte noch ein Stück Landes 
jenseits des Stromes hinzu, das heute sog. Bies, das den Namen 
von Baetien bis auf unsere Tage bewahrt hat. Im Osten bildete 
der Inn die Grenze gegen Noricum; im Süden reichte Baetien 
bis in die Gegend von Klausen und Meran. 3) 



*) Vgl. 0. I. L. m. p. 1186. p. 707. Marquardt, ß. Staatsyerw. I, 141 
A. 4 u. 5. 

•) So führt zwischen 161 und 169 n. Chr. Q. Caedlius den Titel; procur. 
Angastor. et pro leg. provinciai Baitiai et Vindelic. et Vallis Foenin. C. I. L. V, 
8986. Andere Inschriften nennen für die Vallis Foenina eigene Procuratoren. Vgl. 
Marquardt, I, 128, 5. (Nehenhei bemerkt schreiben alle lat. Inschriften Baetia, nicht 
Bhaetia ; so dass diese Schreibung nicht länger zu halten ist ; was Steub in seinen 
El. Schriften III, S. 826 vorbringt, hält nicht Stich.) 

') Man wird dem, was Mommsen im C. I. L. III. p. 707 ausgeführt hatt 
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Noricum's Grenze gegen Pannonien bildete der östliche Ab- 
fall der Alpen, so dass die Linie von Wien auf Pettau beiläufig 
deren Sichtung bezeichnet; zu verschiedenen Zeiten hat dabei ein 
Wechsel stattgefunden, indem die Gegend von Wien im ersten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung zu Noricum, Pettau zu Pan- 
nonien gehörte; nachher jene zu Pannonien, dieses im 4. Jahr- 
hundert zu Noricum gezogen wurde. Im Süden gehörte das heu- 
tige Krain anfänglich zu Pannonien, später grösstentheUs zu Italien; 
das obere Drauthal war norisch. 

Pannonien war im Norden und im Osten von der Donau 
umschlossen; im Süden reichte es noch etwas über die Save 
hinaus, wo dann die Provinz Dalmatien begann, die längs des 
Meeres sich hinerstreckte, aber zum Hinterland auch noch die 
heutige Herzegowina, Bosnien, Montenegro und Nordalbanien 
besass. 

Dacien umfasste die Gebiete östlich der Theiss und nördlich 
der Donau — also die Moldau, Walachei, Siebenbürgen, dann 
Theile von Bessarabien und von Ungarn. Südwärts der Donau 
bis an den Balcan und zum Theü darüber hinaus lag Moesien. 

Die Einrichtung dieser verschiedenen Landschaften zu römi- 
schen Provinzen erfolgte successive, wie ja auch ihre Eroberung 
so erfolgt war; zunächst unter Augustus handelte es sich nur 
um Eaetien und Noricum einer-, das eigentliche lUyricum ande- 
rerseits. Und zwar ist die Art und Weise, in der diese Einrich- 
tung geschah, höchst characteristisch fOr das ganze Begierungs- 
system des Augustus, so dass es wol der Mühe werth ist, dabei 
einen Augenblick zu verweüen. 

Man kennt im Allgemeinen den Grundgedanken, von dem, 
nicht gleich in den ersten Jahren des Principats, aber doch in 
der Folgezeit ausgegangen worden ist, als die Provinzen zwischen 
Kaiser und Senat getheilt wurden; ersterem sollten alle dieje- 
nigen zufallen, in denen noch ein Krieg zu fahren und eine Be- 



noch hinzafügen dürfen, dass die Bistumssprengel von Chur und Beben gegen Tri- 
dent zu seit ältester Zeit an der Passer (bei Meran) und am Thinnerbach bei 
Klausen ihre Grenze hatten, was sicherlich auf Tradition aus den Tagen der Kö- 
merherrschaft beruhen wird. Vergl. Planta, Das alte Baetien (Berlin 1872) S. 

58 n. 



- 25 - 

Satzung zu unterhalten war, der Princeps sollte der alleinige 
Imperator im Reiche sein; nur die völlig befriedeten Provinzen 
verblieben dem Senat und wurden nach dem System der Eepublik 
von den abgehenden Magistraten verwaltet. 

Die Landschaften, die uns hier beschäftigen, lagen an der 
Grenze des Beiches und hatten demgemäss eine Besatzung nöthig. 
niyricum war anfangs, als jenes Maxim bei Theilung der Com- 
petenzen noch nicht aufgestellt war und man eher daran dachte, 
zwischen den beiden Contrahenten auch in militärischer Bezieh- 
ung Gleichgewicht obwalten zu lassen *), dem Senat zugewiesen ; 
aber bereits im J. 12 v. Chr., als der grosse pannonische Krieg 
ausbrach, gieng es endgiltig in die Verwaltung des Kaisers über, 
als dessen Stellvertreter seitdem hier ein Legat consularischen 
Banges frmgirte. 

Mit Noricum und Baetien hingegen wurde anders verfahren. 
Dieselben wurden keinem senatorischen Legaten unterstellt; son- 
dern in derselben Weise, wie Augustus Aegypten unter seiner 
Herrschaft in einer Art Personalunion vereinigt hatte, indem er 
zugleich König in Aegypten und Princeps in Bom war, also 
wurde auch Noricum nicht eigentlich Provinz, sondern blieb 
nach wie vor ein „Königreich,* wie es officiell selbst noch 
im zweiten Jahrhundert genannt wird, im persönlichen Besitze 
des Kaisers, der dasselbe nicht durch einen Würdenträger des 
Beiches, sondern durch einen seiner Hausbeamten als Vi- 
cekönig regieren lies. Diese Hausbeamten fahrten den Titel von 
Procuratoren, ein Ausdruck, der früher den Domaenenverwalter 
oder Geschäftsführer eines Bömischen Grossen bedeutet hatte, 
jetzt aber für die kaiserlichen Verwaltungsbeamten überhaupt ge- 
braucht ward. Die Procuratoren wurden aus der Beüie der Frei- 
gelassenen oder der Bitter genommen ; und während die Legaten 
kein eigentliches Gehalt bezogen, da es gleichsam zu ihrer Herr- 
schaftsstellung als Senatoren gehörte, dem Staate umsonst zu 
dienen, wurden jene sehr gut honorirt; in der höchsten Bang- 
klasse bezogen sie 300000 Sesterzen (beiläufig 17000 Thl.) in 
Folge dessen diese lucrativen Stellungen sehr gesucht waren. 
Gewöhnlich wurde verdienten Militärs, die von der Pique auf sich 



*) Vgl Mommsen, R. Staatsrecht n. S. 289. A. 1. 



— 26 - 

ZU Stabsoffizieren gedient hatten, beim Abschied durch Verleih 
ung einer Procuratur eine anständige Civilversorgung gewährt 

Durch solche Leute also wurde Noricum bis auf K Mar< 
Aurel regiert, unter dem es dann förmlich Provinz ward ; ebenso 
auch Raetien, obwol dies nie ein einheitliches »Königreich* ge- 
wesen war. Der Grund wird in den allgemeinen politischen Ver- 
hältnissen der Zeit gesucht werden müssen. Die Bömische Be- 
publik war gestürzt worden, indem der Statthalter der Italiei 
am nächsten gelegenen Provinzen in das verfassungsmässig waf- 
fenlose Hauptland einrückte und Eom occupirte. Was Juliuf 
Caesar gethan, konnte jeder Statthalter nach ihm auch thun; un 
dem zuvorzukommen, war Augustus darauf bedacht, diese nächsi 
gelegenen Landschaften als annectirte Eeiche, gleichsam als seine 
Hausmacht, ganz in der Hand zu behalten und nur durch , Ge- 
schäftsführer* verwesen zu lassen, die vermöge ihrer niederer 
Herkunft nie daran denken konnten, je einmal selbst nach dei 
Krone zu greifen. ') 

War aber in dieser Weise Noricum und Eaetien gesichert 
dann konnte auch der Legat von Hlyricum nichts gegen ItaUeii 
unternehmen, da er sonst in Flanke und Bücken bedroht war. 
Namentlich in den stürmischen Zeiten, die dem Sturze des K 
Nero folgten, sind diese militärischen Verhältnisse von den Füh- 
rern der Armeen, die sich gegenseitig bekämpften, mehrfach in 
Erwägung gezogen worden; nur die persönliche üntüchtigkeit dei 
damaligen Procuratoren, ihre Uneinigkeit und wol auch der Um- 
stand, dass der Sturm so plötzlich von allen Seiten losbrach, hal 
damals verhindert, dass die hier angedeuteten Momente entschei- 
dend in die Waagschale gefallen wären. 

Man ersieht aber aua dem Gesagten, dass die Central- 
regierung in sehr wichtigen Dingen ihren eigenen Organen nichi 
traute. Dieses Misstrauen gehört aber so recht eigentlich zui 
Signatur des Principats und bestimmte auch seine weiterei 
Schritte. Die Tendenz derselben gieng dahin, die Statthalter- 
sprengel möglichst zu verkleinem und namentlich keinem der- 
selben eine zu bedeutende Truppenmacht zuzuweisen. Wie 

^) Vgl. Aber diese procoratorisoh regierten Lande Mommsen, BOm. Staatsrecht 
n, 224. 802 If. 1007 If; wegen Noricums spedell C. I. L. m. p. 588. 
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überall im Eeiche, so führte das auch in den Donaulandschaften 
zu einer Theilung der dortigen Provinzen. 

War unter Augustus anßinglich Illyricum fim engeren Sinne) 
noch unter einem Statthalter vereint gewesen, so erscheint das- 
selbe schon beim Begierungsantritte des Tiberius getrennt in eine 
untere und eine obere Provinz *) oder, wie sie alsbald genannt 
wurden, in Pannonien und Dalmatien. 

Vespasian theilte in derselben Weise Moesien; Traian Pan- 
nonien ; Hadrian Dacien. Seit Septimius Severus stand mit Aus- 
nahme von Oberpannonien in keiner Provinz des Beiches eine 
grössere Besatzung als 2 Legionen. Unter M. Aurel ward Dacien 
sogar in drei Theile zerlegt, in die Provinz von Porolissum im 
Norden, die Provinz von Apulum im Herzen, die von Malve, wie 
es scheint, im südöstlichen Theile des Landes. Doch bezog sich 
diese Theilung nur auf die Finanzverwaltung, indem jede Provinz 
einen eigenen Procurator hatte; während alle drei zusammen 
gleichwol unter einem Statthalter standen und ihre gemeinsamen 
Institutionen besassen ; wie denn ähnliche Combinationen mehrerer 
Provinzen auch sonst vorkommen. ^) 

Eine Ausnahme von der Begel, den einzelnen Statthaltern 
möglichst kleine Sprengel anzuweisen und eine geringe Truppen- 
macht unterzuordnen, trat sonst nur ein in den Zeiten der ge- 
waltigsten Kriege, die Bom an der Donau zu führen gehabt hat, 
in Folge deren eine grössere Truppenmacht nothwendiger Weise 
in einer Hand vereinigt werden musste. So wurden z. B. unter 
Domitian, als gegen die Daker gefochten wurde, die Provinzen 
Dalmatien, Pannonien, Obermoesien und folgerichtig auch deren 
Heer unter das Kommando eines Statthalters gestellt, ebenso 
unter Marc Aurel wegen des Marcomannenkrieges die drei Dacien 
mit Obermoesien combinirt ^) ; und das traf in vorübergehender 



*) Obere Provinz ward immer jene genannt, welche näher gegen Rom zu 
gelegen war. Vgl. Hflbner, Rhein. Museum. N. F. XII. 84. 

*) Z. B. Creta-Cyrenaica, oder Cappadocien-Pontus Polemoniacus-Pontus Gap- 
padodcas-Armenia minor-Lycaonia. Auf diese Analogie rerweist Mommsen, während 
Hirschfeld, Epigraph. Nachlese aus Dacien und Moesien zum C. I. L. III. S. H di^ 
Sadie missTorstanden zu haben scheint. 

S) Benzen 5481. 5482. C. I. L. HI. 1457. 
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Weise wol noch öfter zu, wodurch jedoch jene allgemeine Tendenz 
nicht weiter berührt ward. — 

Es wird aber jene Tendenz vollkommen begreiflich, wenn 
man bedenkt, dass in der Hand eines jeden Statthalters eine sehr 
bedeutende Machtvollkommenheit lag; er vereinigte die oberste 
Civil- und Militärgewalt in seiner Person *). Zum Zweck der 
Jurisdiction war jede Provinz in Gerichtssprengel (conventus) ein- 
getheilt, in deren Hauptorten der Statthalter die regelmässigen 
Amtstage abhielt Zum Zweck der Verwaltung waren ihm Pro- 
curatoren beigegeben; zu anderen, ausserordentlichen Geschäften 
verwendete er Offiziere oder Personen aus seiner Begleitung, die 
dann als sog. praefecti handeln 2). Die Controlle der Statthalter 
ward unter dem Principat strenge gehandhabt, da dieser eben 
der nationalrömischen Partei gegenüber auf die Provinzen sich 
stützte, die keine Ursache hatten, die Zeiten der Eepublik sich 
zurückzuwünschen. Natürlich, dass Missbräuche mitunter noch 
vorkamen; wie z. B. ausdrücklich die Herschsucht und die 
Habgier der Cornelia hervorgehoben wird, der Gemalin des pan- 
nonischen Legaten Calvisius Sabinus (f 39 n. Chr.), die sogar 
den Uebungen der Truppen beizuwohnen und Alles zu kommandiren 
pflegte ^). Aber dies waren Ausnahmen , die in der Eegel auch 
nicht ungestraft blieben. Sonst befanden gerade unter denjenigen 
Eegenten, die in Eom selbst am verhasstesten waren, die Pro- 
vinzen sich am besten; so unter Tiberius, der Beamte, welche 
sich bewährten, wol 15— 20 Jahre auf ihrem Posten beliess, was 
damals unerhört war. Denn auch das gehörte zum System, die 
Inhaber der höheren Stellen möglichst oft, etwa in Zwischen- 
räumen von 3 — 5 Jahren zu wechseln, damit namentlich die 
Statthalter mit ihren Untergebenen nicht zu vertraut würden; 
denn das hätte dem Centralregiment gefährlich werden können; 
so sehr es sonst den Provincialen willkommen gewesen wäre, von 
Leuten regiert zu werden, die ihre speciellen Bedürfhisse auch 



*) Vgl. für das folgende Mommsen's Rom. Staatsrecht. II, 217—246; Mar- 
quardt, Staatsverwaltung I, 402 ff. 

') Hieher gehört z. B. der praefectus ripae DanuTi et dyitatnm duar. Boior. 
et Azalior. bei Grater. 490, 2. Vgl. Muchar I. 151. Andere Beispiele bei Mar- 
quardt a. a. 0. 418 A. 2. 

*) Vgl. Dio Cassitts UX, 18. Friedlaender, Sittengesch. Roms l^ 478. 
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kannten: in solchen Dingen — bemerkt Mominsen — hat die 
Sicherstellung der Begierenden stets mehr gegolten, als die 
Wohlfahrt der Eegierten. 

In Folge dieses raschen Wechsels ist in der That kein Name 
eines Statthalters so sehr mit der Geschichte unserer Landschaf- 
ten verwachsen, dass er hier speciell genannt zu werden ver- 
diente; wir kennen nur Namen und ihre Carriöre, nicht die Indi- 
vidualität der einzelnen Männer. *) 

Wie die Verwaltung nach oben hin controllirt war, so war 
sie es nicht minder auch nach unten. Die Komische Kaiserepoche 
hat in dieser Beziehung eine Institution in's Leben gerufen, zu 
der die Bepublik es nie gebracht hatte, nemlich zu der repräsen- 
tativen Vertretung sämmtlicher Bürger eines Verwaltungsspren- 
geis, ein sehr bemerkenswerter Fortschritt hinaus über die früher 
allein vorkommenden Versammlungen aller Urwähler eines Be- 
zirkes. In allen Provinzen des Beiches wurden seit Augustus 
nach einem einheitlichen Schema förmliche Landtage ins Leben 
gerufen, sei es, dass man dabei an schon bestehende Einrich- 
tungen anknüpfte, wie das z. B. in Dacien und Dälmatien der 
Fall war, sei es auch, dass man sie von Grund aus neu organi- 
sirte, was überall geschah wo die Zusammenlegung der Provinz 
ohne Bücksicht auf die früheren politischen und ethnographischen 
Grenzen beliebt worden war, wie z. B. in Pannonien. Das In- 
stitut gehörte unter der Monarchie gleichsam zur vollendeten Con- 
stituirung einer Provinz. ^) 

Danach sollten jährlich einmal die Abgeordneten der Stadt- 
kreise, aus welchen die Provinz zusammengesetzt und deren 
Zahl gesetzlich bestimmt war, in der Landeshauptstadt zusam- 
menkommen, um die Wünsche ihrer Mandaten zu formuliren, um 



^) Verzeichnisse der Statthalter unserer Provinzen sind zusammengestellt be- 
lüglidi Baetien's von Ohlenschlager, Sitzungsber. der Münchener Akad. 1874. TU. 
225 — 280; für Dacien von Gooss, Archiv f. siebenbürg. Landeskunde. N. F. XII. 
(1874)8.139 — 146; für Moesien vgl. Marquardt, Staatsverw. I, 148. A. 1 — S;Dal- 
matien, ebenda S. 145. A. 1; dessgleichen Noricum S. IS 6. A. 2. Pannonien, S. 
187 ff. 

*) VgL die Abhandlung von Marquardt, de provinciarum Bomanarum condliis 
et saoeidotibns, in der Ephemeris epigr. 1872. S. 200—214 und B. Staatsverw. 
I, 865 ff. 
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das Budget zu erledigen, die Spiele zu feiern, das Opfer darz 
bringen, den Vorstand der Versammlung för das folgende Ja 
zu bestimmen. Die ganze Organisation, so politisch wichtig g 
auch war, trug zunächst einen sacralen Character an sich; i 
der Spitze stand der Oberpriester der Provinz, der immer a 
den reichsten und angesehensten Männern derselben gewählt wai 
Er führte, unterstützt von mehreren ünterbeamten, die gemei 
same Kasse, welche namentlich auch für die Erhaltung der Ter 
pel und fQr Festzwecke bestimmt und in Folge dessen dur 
zahlreiche fromme Stiftungen stets wol gefüllt war. Er üt 
femer über sämmtliche Priester der Provinz eine Art disciplin 
rischer Gewalt aus; er celebrirte endlich .am Tage des Pest 
\il das feierliche Opfer für „Eom, die Göttin •* und für »Gott, d 

'* Kaiser*. Es war dies eine Loyalitätsbezeugung für Kaiser u] 

Seich und gleichsam das gemeinsame Band, das Alle zusamme 
hielt; deshalb ward sie mit Becht in den Mittelpunkt der ganz 
Thätigkeit der Versammlung gestellt, um welchen all' das üebri 
sich gruppirte. 

Der Landtag hatte aber zugleich das Becht, an den Kais 
eine Adresse zu richten und namentlich über den Statthalter si 
zu beschweren. Wir haben ein interessantes Beispiel hievon a 
Gallien, wo es bei einer solchen Gelegenheit einmal erbittei 
Debatten abgesetzt hat, bis zuletzt der Antrag, den Statthall 
in Anklagestand zu versetzen, doch in der Minorität blieb; d 
Schreiben eines römischen Beamten an den Führer der Nachgi 
bigkeitspartei ist uns inschriftlich erhalten. Andererseits at 
wurden gelegentlich auch Statuen und Ehrendenkmäler voti 
einem Kaiser, der sich um die Provinz Verdienste erworben 
oder einem Statthalter, „weil er von seiner Ankunft an bis 
seinem Abgang Alle und Jeden mit der ihm eigenen Güte l 
handelt hatte •* ^) ; auch sonst, wenn z. B. der frühere Statthall 
in Bom zum Consulat gelangte, nahm man an seinem Ehrenta 



*) So der dacische Landtag im J* 241 dem K. Gordian III. Vergfl. C. 
L. m. 1454. 

*) Der dacische Landtag im J. 161 dem Statthalter P. Fiirins Satornini 
„qnod a primo ad7entu suo . . . donec a prorincia decederet ita sing^ulos universosi 
bemgmt&te sua tractaverit. C. I. L. III. 1412. 
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wol durch Entsendung einer Deputation nach der Eeichshaupt- 
stadt Antheü. i) 

So entwickelten diese Landtage eine überaus rege autonome 
Thätigkeit. Obwol die Institution in Asien und Gallien ihre 
höchste Ausbildung erfahren hatte, so blieben doch auch die 
Landschaften an der Donau hinter jenen nicht zu sehr zurück. 
Für Dalmatien oder wenigstens für dessen Japydische und Li- 
bumische Bezirke bildete Scardona den sacralpolitischen Mittel- 
punkt ; fOr Oberpannonien Savaria, für Unterpannonien Aquincum, 
fOr Moesia inferior Troesmis. Alle aber übertraf an Bedeutung 
und Glanz der Landtag der vereinigten drei Dacien, der in Sarmi- 
zegetusa zusammenkam und dessen Oberpriester ^Sacerdos arae 
Augusti nostri coronatus Daciarum trium * '^) sich titulirte. — 

Die gesammte Provincialverwaltung war von Augusts reor- 
ganisirt worden; darauf beruht eben nicht zum kleinsten Theile 
die hervorragende Bedeutung des Begründers des Kömischen Prin- 
äpats in der Geschichte. Und zwar hatte sich diese Thätigkeit 
vor allem in dreifacher Hinsicht geäussert. Zuerst liess Augustus, 
durch Agrippa, der in allen administrativen Angelegenheiten der 
rechte Helfer und Mitschöpfer seines Monarchen war, das ganze 
Beich vermessen und geographisch aufiiehmen. Die Sömische 
Weltkarte, deren Abbild uns in der sog. Peutinger'schen Tafel 
erhalten ist, die verschiedenen Itinerarien, endlich die sänmitli* 
chen geographischen Arbeiten der Epoche, eines Plinius, Ptole- 
maeus u. s. w. basiren auf den Arbeiten des M. Agrippa. 

Mit der geographischen Auihahme, die zunächst militärischen 
Zwecken dienen sollte, gieng dann Hand in Hand die Ackerver- 
messung durch die Agrimensoren, um in den einzelnen Stadtge- 
bieten die Zahl der Steuerhufen zu ermittebi ; femer die Zählung 
sämmtlicher Einwohner des Beiches. ^) 

Auf die Ergebnisse dieser statistischen Arbeiten gründete 
dann Augustus sein Steuersystem, das vor allem eine gerechte 



^) C. I. L. III. 1562 aus dem J. 150 nennt 5 „legati Romam ad consula- 
tom Seteriani darissimi riri missi.^* M. Sedatias Severianus war 149 — 150 Statt- 
halter in Dacien gewesen. Gooss, a. a. 0. S. 140. n. 7. 

«) C. I. L. UI. 14S8.. 

*) Vergl. Marquardt, Handbuch der Böm. Alterth. (1. Aufl.) III. 2. S. 

176 ff: 
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und gleichmässige Vertheilung der Abgaben bezweckte gegenüber 
der Willkür, die unter der Eepublik gewaltet hatte. Die haupt- 
sächlichste Steuer des Beiches ward die Grundsteuer; sie ward 
erhoben nach Massgabe des Grundsteuerkatasters, worin die Arten 
der steuerbaren Gründe sorgfaltig klassificirt waren. So wissen 
wir z. B. aus Pannonien, dass der dortige Boden unter der Ee- 
gierung Traians in 5 Catastralklassen bonitirt war; nemlich in 
Ackerboden erster Klasse; in solchen zweiter Klasse; femer 
Wiese ; Mastwald ; endlich gemeinen Wald. *) In ähnlicher Weise 
wird man in den anderen Provinzen vorgegangen sein, wie wir 
denn z. B. von Dacien wissen, dass Traian dort alsbald nach der 
Eroberung ebenfalls den Census eingeführt hat. '^) 

Ausser der Grundsteuer hatten dieProvincialen die^Annona' 
zu leisten, d. h. Naturallieferungen an die Truppen, und die Be- 
amten. Leute die kein eigenes Vermögen hatten, also Taglöhner, 
Colonen, Sclaven, Frauen und erwerbsfähige Kinder unterlagen 
der Kopfsteuer (tributum capitis); Händler, Eheder u. s. w., die 
keinen Grundbesitz hatten, zahlten Gewerbesteuer; bei Ereilas- 
sungen von Sclaven waren b% von deren Werihe zu entrichten; 
bei Auctionen wurde ebenfalls eine Steuer erhoben ; von den Bö- 
mischen Bürgern, welche keine Grundsteuer zu zahlen hatten, 
ward eine Erbschaftssteuer von 5% eingebracht. 

Was die Hebung dieser Abgaben betrifft, so wurde der 
grössere Theil davon nicht mehr, wie einst in den Zeiten der 
Eepublik verpachtet, sondern durch die kaiserlichen Obersteuer- 
einnehmer, die Procuratores Augusti, direct erhoben. ^) Nur der 
geringere, aber freilich noch immer ein ansehnlicher Theil der 
Staatseinnahmen wurde auch unter dem Principat auf je 5 Jahre 
verpachtet, so anfangs selbst noch die Erbschaftssteuer, die Yi- 
cesima libertatium u. s. w. ; ferner ein Theil der Domanialgefälle, 
wie in Dacien die Weiden und die Salinen ^) ; der Bergwerke ; 
namentlich auch die Zölle. 



^) Hygin. 205, 12 — 15 (ed. Lachmann) : certa praedia agris constituta sunt 
ut in Fannonia anri primi, anri secundi, prati, silvae glandiferae, silvae vulgaris pas- 
cuae. Vgl. Rudorff, Gromat. Institutionen S. 818. 

') Lactantius, de mortib. persec. 23. Marquardt, a. a. 0. 171. 

s) Vgl. darüber Mommsen's Staatsrecht II, 947. 

^) Der Pächter hiess Conductor pascui et salinamm C. I. L. III. 1209. 1868. 
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Die Pächter dieser öffentlichen Einkünfte waren die eigent- 
lichen Geldmänner jener Zeit, deren Einfluss zur Zeit der Ee- 
pablik ein völlig überwältigender und zugleich die Verzweiflung 
der Provincialen gewesen war; jetzt standen sie so gut unter der 
Gontrolle des Frinceps, wie die Statthalter. Den sämmtlichen 
Bureaus der Pachtgesellschaften waren theils bezahlte kaiserliche 
Beamte von Eitterrang beigegeben, theils ein Theil ihrer Sub- 
altemenstellen mit Freigelassenen und Sclaven des Kaisers be- 
setzt ; und es standen das Gesinde und die Beamten der Privat- 
unternehmer und die kaiserlichen Leute bei diesen Societäten zu 
einander in demselben Verhältnis, wie heut zu Tage etwa die 
Privateisenbahnen zu den ihnen beigegebenen EegierungsbevoU- 
mächtigten stehen. Die Schlussrechnungen der Unternehmer 
giengen nach Eom an den Kaiser, um dort ratificirt zu werden, 
ünterschleife in grösserem Massstabe waren in Folge dessen unmög- 
lich. *) Gleichwol geht aus allem hervor, in welch' hervorragender 
Stellung die Kapitalisten noch immer sich befanden; überall 
finden wir sie im Besitze der municipalen Würden und der ober- 
sten Priesterthümer in den Provinzen. Der Einfluss Einzelner 
erstreckte sich zuweilen durch ganz Illyricum im weitesten Sinne 
des Wortes. Eine solche antike Finanzgrösse war um die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts der Zollpächter Julius Satuminus; 
seinem Namen begegnen wir auf Inschriften in Baetien, Noricum, 
in Daden, auch auf einer der Wachstafeln Siebenbürgens, die „im 
6. Jahre seiner Pachtung** geschrieben ward. 2) 

Verpachtet war femer ein Theil der Bergwerke, wie z. B. 
die berühmten Eisengruben bei Noreia in Noricum, wo noch jetzt 
(zu Hüttenberg) drei Viertheile des geschätzten Kämtischen 
Eisens gewonnen werden. Desgleichen mehrere von den Gold- 
schachten in Siebenbürgen, die von den Grosspächtem wieder an 
kleinere Untemehmer ausgethan waren; das beweisen uns einige 
der interessanten Wachsurkunden, die in jenen Bergwerken bis 
auf unsere Zeit sich erhalten haben: eine von diesen ist in aller 



^) Mommsen, Staatsr. IL 948. 

*) Vgl. C. I. L. m, 4720 (aus der Cregfend voa Londum bei Mauthen iü 
K&mten). C. I. L. V. 5079. 5080 (Seben im tirolischen Eisackthal). 1864 (Plecken- 
alpe). C. I.L. m. 1568 (Mehadia aus dem J. 157 n. Chr.) ibid. p. 958. C. XXUL 
Jmif, die Donau» ProyiDzen. 3 
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Form ausgefertigt mit genauer Angabe der Fachtsumme, der Art 
und Weise, wie diese abgezahlt werden sollte, der Entschädigung, 
falls der Eigenthümer wider Willen des Fächters vom Vertrage 
zurücktreten oder dieser die Batenzahlung nicht einhalten würde. 
Eventuelle Schädigung des letzteren durch den Einbruch des 
Grubenwassers sollte in billige Abrechnung gebracht werden. *) 

Der grössere Theil der Bergwerke war jedoch unmittelbar 
unter staatlicher Begie. Eisen gewann man auch in Fannonien 
und Moesien ^), Gold in der Frovinz Dalmatien, besonders an 
der Grenze von Epirus im heutigen Bosnien bei den Firustem, 
die als geschickte Bergleute weithin den besten Buf genossen ') ; 
es bestand in der Landeshauptstadt Salonae eine eigene Berg- 
behörde für diese Goldwerke*). Vor allem war aber in dieser 
Einsicht Dacien berühmt als das eigentliche Eldorado jener Zeit. 
Ampelum (beim heutigen Zalatna), mitten im siebenbürgischen 
Erzgebirge gelegen, war der Sitz des Bergamtes. Die Oberauf- 
sicht führte der Frocurator Aurariarum, ein kaiserlicher Freige- 
lassener, in späteren Zeiten wol auch ein Mann von Bitterrang, 
unter dem eine Beihe von Beamten fungirten, theils Freigelassene, 
theils Sclaven ^). Als Buchhalter (librarii) waren 2 Mann von der 



^) Der betreffende Vertrag (C. I. L. III. C. X.) lautet: 

Macrino et Celso cos. XIII kal. Junias Flavius Seoundinus scripsi rogatos a 
Memmio Asdepi (filio), quia se litteras sdre negavit, it quod dixit se locasse et 
locarit operas suas opere aurario Aurelio Adiutori ex hae die in idus NoTembres 
proximas denarios septuaginta liberisqne. Mereedem per tempora aodpere debebit. 
Snas operas sanas Talentes edere debebit oonduotori saprasoripto. Quod sl innto 
conductore reoedere aut cessare voluerit, daro debebit in dies singnlos HS. V (se* 

stertios quinque) numeratos Quod si fluor impedierit, pro rata conputare de- 

bebit. Conductor si tempore peracto meroedem solrendi moram feoerit, eadem poena 
tenebitor exoeptis cessatis tribus. 

Titos Beasantis, Actum Immenoso maiori. 

qui et Bvadna. Soccatio Soerationis. Memmius Asdepi* 

*) Mftrqnardt a. a. 0. 201 f. 

») Vgl. Florus IV. 12. 

*) Vgl. C. I. L. m. p. 805. Es werden spedell genannt ein »Commentari^isis 
aurariamm Delmatarmn*, ein „dispensator." 

B) Nemlidi die oberen Chargen des »tabolarios aorariaram* (Eechnnngsf&hrer) 
und des »adiutor tabolariormn* waren Freigelassenen nigetheilt, die unteren, wie 
die des „dispensator" (Zahlmeister), des »subsequens librariorum*, »ab InstrumentiB 
■tabulariorum* waren mit Sdaven besetzt. 
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in Dacien stationirten Legion (der XIII. Gemina) herkommandirt. 
— Die Exploitining iet Bergwerke erforderte eine höchst auf- 
rdb^nde Arbeit und geschah entweder durch Sclaven ^), die unter 
eigene Aufseher gestellt waren, odei* durch ^ad metalla* verur- 
theilte Verbrecher, die dann von einer Truppenabtheilung be- 
wacht Yhirden — es mögen auf diese Weise in Siebenbürgen 
allein mindestens 20000 Arbeiter beschäftigt gewesen sein ^) — ; 
daneben kamen noch in Betracht die sog. leguli aurariarum, d. h. 
die Leute, die auf eigene Faust den Goldsand der Flüsse aus- 
beuteten, den sie dann gegen bestimmte Entlohnung abliefern 
mussten, wie das in denselben Gegenden noch heute von den 
Zigeunern practicirt wird. 

Alle diese Einkünfte aus unseren Provinzen flössen in die 
Kasse des Kaisers ; es wurde dabei nur ein formeller Unterschied 
gemacht zwischen dem Privatvermögen (der res privata) und den 
Domänen (Patrimonium) des Princeps. Zur Verrechnung sämmt- 
licher Einnahmen wie der Ausgaben bestand in jeder Provinz eine 
eigene Bechnungskammer (rationes) ; so für Dalmatien in Salonae, 
für Dacien zu Sarmizegetusa, an deren Spitze in der früher an- 
gegebenen Weise die Procuratoren der verschiedenen Zweige der 
Verwaltung standen, als deren ünterbeamte auch hier Freigelas- 
sene und Sclaven erscheinen. ^) — 

Von dieser Art war, in kurzen Zügen dargestellt, die Art 
und Weise, in der unsere Provinzen unter dem Principat regirt 
und verwaltet wurden. Die Administration war geregelt, die 
Beamten und die Capitalisten wurden controUirt, die ünterthanen 
durch Gesetze geschützt, in ausserordentlichen Fällen sogar vom 
Beiche subventionirt. So waren in glücklicher Behäbigkeit die 
ersten Jahrhunderte der Kaiserzeit, das berühmte Zeitalter der 



^) Ans den Wachstafeln lernen wir mehrere Geschäfte mit Sdaren kennen. 

*) 60088, a. a. 0. 157. Es wird diese Annahme kaum zn hoch gegriffen sein, 
dA in den Silherwerken ron Carthagena 40000 Menschen verwendet wurden. 

*) Vgl. G. I. L. in. p. 804 f. f&r Salonae. Es werden genannt „taholarii 
proT. Dalmatiae"; „ah auctoritatihus" ; ,,ah ratione fisd"; „dispensatores Dahna- 
tiae** ; „arcarii" ; femer „vilici et arcarii vigesimae hereditatium." In Sarmizegetusa 
werden genannt „tahularii ah instrumentis censualihus" ; „adiutores tahulariornm." 
~ Ate ,4ibrariaB a ratiönihus** und als „adiutor offidi comicularionuu" fungiren 
aadi hier Soldaten der leg. XIII. gem. Vgl. G. I. L. UI. p. 229. 
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Antonine, dahin gegangen, als im 3. Säculum unserer Zeitrech- 
nung jene Epoche des Verfalls nach innen und aussen eintrat, 
die das Beich an den Band des Verderbens brachte. In dieser 
Zeit traf auch die Bömische Herrschaft an der Donau ein schwerer 
Schlag; im J. 272, nachdem sie bereits um die Mitte des Jahr- 
hunderts einmal verloren gegangen war, hat Aurelian die Pro- 
vinz Dacien, das Bollwerk des Beiches jenseits der Donau, defi- 
nitiv wieder aufgegeben. Um die Schlappe zu bemänteln ward 
am rechten Flussufer auf bisher moesischen Gebiet eine neue 
Provinz Dacien eingerichtet; hier wurden die Colonisten der Traia- 
nischen Zeit, die der Kaiser zurückgezogen hatte, angesiedelt. — 
Zuletzt hat noch einmal ein gewaltiger Staatsmann die Kräfte 
des sinkenden Bömertums zusammengefasst und demselben jene 
Verfassung gegeben, in der es alle folgenden Zeiten überkamen; 
das Becht und der Grlaube, Kirche und Staat wurden neu codi- 
ficirt Constantin hat das Werk Diocletians vollendet 

Die einzelnen Verwaltungssprengel des Beiches wurden jetzt 
noch mehr verkleinert, die Provinzen förmlich in Departements 
zerstückelt, Civil- und Militärgewalt von einander getrennt, jene 
einem Präses, diese einem Dux anvertraut; eine hierarchisch ab- 
gestufte Bureaukratie trat an die Stelle des einfachen Verwal-^ 
tungsorganismus der früheren Zeiten. 

Es gab nunmehr zwei Kaisertümer, deren jedes wieder in 
2 oder 3 Bezirke der Minister oder praefecti praetorio zerfiel; 
unter diesen stand je eine Beihe von Provinzen. Der Schwer- 
punkt des Begiments ward vom Westen nach Osten, von Born 
nach Constantinopel verlegt 

Diese allgemeine und rädicale Umwälzung blieb natürlich 
auch fOr die Bömischen Donaulandschaften nicht ohne Folgen. 
l)ie Theilungslinie, welche das östliche und westliche Beich von 
einander schied, gieng hier durch; Baetien und Noricum waren 
dem Occident zugefallen; Moesien und das Aurelianische Dacien 
gehörten immer, Pannonien und Dalmatien wenigstens zeitweilig 
zum Kaisertum des Ostens. So kam es, da die Einigkeit zwi- 
schen den Kaisem und Ministem beider Beiche mitunter zu 
wünschen übrig lies, wol vor, dass die östlichen Landschaften 
von allen Schrecken des Krieges heimgesucht waren, während 
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die westlichen eines ungetrübten Friedens sich erfreuten; und 
magekehrt. 

Die Art und Weise des byzantinischen Verwaltungaorganis- 
mus lernen wir aus dem Beamtenschematismus des Eeiches kennen, 
der uns noch vollständig vorliegt. 

Unsere westlichen Landschaften gehörten, von den aus Moe- 
sien und Neudacien gebildeten Provinzen abgesehen, alle z\mi Be- 
zirke des Ministers, dem Italien, Ulyricum und Africa untergeben 
waren. Daher zerfiel Eaetien jetzt in eine Eaetia prima mit der 
Hauptstadt Chur und eine Eaetia secunda mit der Haupstadt 
Augsburg, welche beide zu den dem Vicarius von Norditalien un- 
terworfenen Sprengein gehörten. *) Die norischen und pannoni- 
schen Landschaften standen unter dem Vicarius von Dlyricum, 
unter diesem wieder die Statthalter verschiedenen Eanges, der 
Consularis des zweiten Pannoniens 2), der Corrector der Provinz 
Savia, die Praesides von Ufer- und Mittelnoricum , dem ersteu 
Pannonien, von Valeria und von Dalmatien. 

Die Provinz Valeria war die nördliche Hälfte des früheren 
Unterpannoniens und hatte den Namen von der Tochter Diocle^ 
tians und Gemalin des Galerius, der sich um die Cultur der 
Gegend verdient gemacht hatte. Hier war Sopianae (Pünfkkchen) 
die Hauptstadt und Besidenz des Präses, Aquincum die des Dux, 
Südlich davon lag das jetzt sog. zweite Pannonien und hatte 
Sirmium zur Hauptstadt. Das frühere Oberpannonien war nach 
der neuen Organisation ebenfalls verkleinert und in zwei Theile 
getheilt; der nördliche, das erste Pannonien genannt, hatte wahr- 
scheinlich Savaria; der südliche, die Provinz Savia oder Pannonia 
ripariensis, hatte Siscia zur Hauptstadt. 

Der wesentliche Unterschied zwischen den Zeiten des Prin- 



^) Im J. 297 n. Chr., aus welcher Zeit wir die erste Organisation, wie 
Diodetian sie Tomahm, kennen (ygl. Mommsen in den Abhandlungen der Berliner 
Akad. 1862. S. 489 ff.), erscheint Baetien noch ungetheilt; da aber in dieser, wie 
in anderer Hinsicht, die Aenderungen ' sehr bald nachher erfolgt sind und erst diese 
Ton Dauer waren, wird hier auf jene Anfänge nicht weiter Bflcksioht genommen. 

') Das zweite Pannonien ist anfangs dem praefectus praetorio von Ulyricum 
zugetheilt gewesen; erst in der not. dignit. erscheint es unter dem von Italien. 
Tgl. C. I. L. m. p. 416; wo auch über die Begrenzung der einzelnen Sprengel 
gehandelt isf. 
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cipats und denen der byzantinischen Monarchie war darin gelegen, 
dass unter jenem durchaus der Soldat dominirt, dass man. damals 
unter einer ,,zwar energischen, aber nicht chicanirenden* Militär- 
verwaltung gelebt hatte; während jetzt ein titel- und habsuch- 
tiges Beamtentum, statt des Säbels aber der „heilige Fiscus^ 
es war, der dem ganzen System sein Gepräge aufdrückte; wie 
früher Kriegs- und Justizwesen in einer Hand vereinigt gewesen 
waren, so waren es jetzt die Rechtspflege und die Finanz. Sogar 
die Zeitrechnung wurde nach den 15jährigen Schätzungsperioden 
— den Indictionen — regulirt: so ist es geblieben, bis nach 
mehr als lOOOjähriger Krise auch Byzanz in die Hände der 
Barbaren fiel. 

Es gab in jedem Eeiche jetzt zwei Finanzminister, den des 
Staatsschatzes (Comes sacrarum largitionum) und den des Kron- 
schatzes (Magister oder Comes rei privatae principis). Unter dem 
ersteren stand als Zwischeninstanz der Comes largitionum Illyrici ; 
die ihm untergeordneten Finanzbeamten, die Rationales, hatten 
alle ausstehenden oder erst auszuschreibenden und einzutreibenden 
öffentlichen Abgaben für einen Complex von mehreren Provinzen 
z. B. far Valeria, das obere Pannonien, und ganz Noricum oder 
far Pannonia secunda, Dalmatien, Savia zu verrechnen. — Die 
Verwaltung der Provincialclassen, der sog. thesauri, deren es z. B. 
in Augsburg, in Salonae, in Siscia, in Savaria gab, war sog. 
Praepositi anvertraut. Zu Siscia gab es eine Münzstätte, die von 
einem Procurator monetae beaufsichtigt wurde. Eigene Procura- 
toren verwalteten femer die Staatsfabriken, welche die k liserlichen 
Gold- und Silberarbeiten, sowie die Webereien besorgten. Für 
das zweite Pannonien gab es deren zwei, von welchen der eine 
Anfangs zu Bassianae, nachher aber zu Salonae, der andere in 
Sirmium seinen Sitz hatte. — Ein Comes commerciorum per 
niyricum fungirte als Steuerzöllner, der die Ge^e durch eigene 
Stationarii einhob. 

Der zweite Minister, der Comes rei privatae, verwaltete das 
kaiserliche Domanialgut: die Forste mit den Jagden, alles her- 
renlose Land, die confiscirten Güter, die kaiserlichen Paläste u. s. w. 
Er hatte eine Eeihe von Procuratores rei privatae (z. B. per 
Saviam) und verschiedene Praepositi (gregum, der Gestüte, sal- 
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tuum, des Weidelandes, bastagarum, der kaiserlichen Transport- 
wagen u. s. w.) unter sich. 

Einem dritten IiiEinister endlich, dem Magister ofßcioram, 
unterstanden die Fabriken fttr das sämmtliche Eriegsmateriale, 
IL z. für die Illyrische Diöcese die Schildfabriken zu Acincum, 
zu Gamuntum, zu Lauriacum, zu Salonae ; desgleichen die Waffen- 
und Bailistenfabrik zu Sirmium. 

So war ein zahlloses Beamtenheer geschaffen, das über 
das ganze Beich wie ein Spinnennetz sich ausbreitete und ihm das 
Mark aussog nach allen Begeln administrativer Kunst und fis- 
caler Brutalität. 



III. Das Militärwesen der Römischen Kaiserzeit. 



Das ganze Wehrsystem der Eömer während der Zeit des 
Principats bestand wesentlich in der Grenzvertheidigung, Die 
völlig befriedeten Provinzen hatten keine Besatzung von Eeichs- 
truppen, sie waren, wie der technische Ausdruck lautete, »iner- 
mes.** So standen z. B. in ganz Gallien nur 1200 Mann Garde, 
die zu Lyon, der zweiten Stadt des Eeiches im Westen, stationirt 
waren. Am Ehein hingegen bildeten die beiden Germanien eine 
Art Militärgrenze, die Gallien vorgeschoben war; dort lagen in 
festen Lagern die Eegimenter der Eömischen Bheinarmee zum 
Schutze der dahinter liegenden Landschaften gegen die Anf&lle 
der germanischen Barbaren. In ähnlicher Weise hatte auch ganz 
Vorderasien von Eeichswegen keinen Mann Besatzung; diese war 
am Euphrat concentrirt, wo sie Syrien gegen die Parther zu 
decken hatte. Aegypten und Africa waren ebenfalls durch Armee- 
corps gedeckt Auch Spanien erforderte eine Garnison, da man 
der lusitanischen Gebirgsstämme noch immer nicht sicher war. 
Als Britannien erobert worden, ward es ebenfalls durch Legionen 
im Zaum gehalten und gegen Picten und Scoten vertheidigt. 
Ueberall zogen die Eömischen Truppen einen grossen Mililär- 
cordon rings um die Grenzen des Eeiches; am Ehein, an der 
Donau, am Euphrat, am Saum der africanischen Wüste und je 
nachdem die Grenze vor oder rückwärts gerückt wurde, ward auch 
ein Land von Cantonnements frei oder mit Truppen belegt. Dabei 
bestand das ganze Eeichsheer aus nicht mehr denn 300000 
Mann, weil eben damals Eom, das „Eeich* xa-c' ISo/^jv, beiläufig 
eine ähnlich überlegene und zugleich isolirte Stellung einnahm, 
wie etwa heute die Vereinigten Staaten von Nordamerika, die ja 
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auch höchstens gegen einige Indianerstämme oder ganz mikräf- 
tige Staatenbildmigen vorgehen zu müssen in der Lage sind; 
was allein Sache der Centralregierung ist, während sonst jeder 
einzelne Staat seine eigene Miliz hat, jedes Munidpium seine Polizei 
selbst versieht. In ganz ähnlicher Weise hatten in römischer 
Zeit die Statthalter der „provinciae inermes* die Provincialmiliz, 
etwa zur Bewachung der Küste, zur Steuereintreibung u. s. w. 
unter sich, die mitunter von Angehörigen der Beichsarmee com- 
mandirt und einexercirt ward. In ausserordentlichen Fällen ward 
wol auch die Bevölkerung der Provinz aufgeboten und für den 
Kaiser in Pflicht genommen, wie das z. B. in Baetien nach 
Neros Sturz Ehrend der Stürme des Vierkaiserjahres geschehen 
ist Sonst besorgte jedes Municipium die Polizei seines Bezirkes 
selbst, hatte auch z. B. gegen Bäubereien, die innerhalb seines 
Territoriums vorfielen, in autonomer Weise einzuschreiten. 

Die Donauprovinzen gehörten zu den Grenzlandschaften des 
Beiches und waren also militärisch besetzt. Die Standquartiere 
der Bömischen Heeresabtheilungen aber haben sich zu verschie- 
denen Zeiten verschoben, was immer von dem Wechsel der Grenze 
in diesen Gegenden bedingt war. 

Zuerst kamen Truppen hieher, als unter Augustus Blyricum 
bis an die Save dem Beiche einverleibt war. Und zwar war die 
illyrische Armee von Anfang an nach der am Bhein das stärkste 
unter allen Bömischen Corps; natürlich, weü hier am meisten 
geUmpft worden und am meisten zu beschützen war. Sie be- 
stand aus sechs Legionen Bürgerwehr, welcher nach Bömischer 
Sitte eine ungefähr ebenso starke Zahl sog. Hilfstruppen, d. h. 
Zuzugsmannschaft der Unterthanen, beigegeben war, in einer 
Gesammtstärke von 60—70000 Mann. *) 

Diese 6 Legionen Besatzung, die bis zum Jahre 1 n. Chr. 
in Ulyricum, d. h. in den noch vereinigten Dalmatien und Pan- 
nonien stationirte, waren die VII., die Viil. Augusta, die EL His- 
pana^ die XI., die XY. Apollinaris, die XX. Yaleria victrix. 

Als aber Varus die grosse Niederlage im Teutoburger Walde 
erlitten hatte uifd in derselben 3 Legionen zu Grunde gegangen 



*) Vgl. C. I. L. m. p. 280. 
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waren, wurde von der illyrischen Besatzung die' ^^- nach dem 
unteren Germanien geschickt, von wo sie nicht mehr hieher zu- 
rflckkehrte. 

Es erfolgte dann die Theilung der Provinz niyricum, mit 
ihr auch die ieat illyrischen Armee. In Dalmatien verblieben 2 
Legionen, die YII. und die XL Dem Legaten von Fannonien 
wurden die drei übrigen zugetheilt, die VIII. Augusta, die IX. 
Hispana, die XY. Apollinaris. — Zugleich erhielt das benach- 
barte Moesien zwei Legionen als Besatzung, die lY. Scythica und 
die Y. Macedonica, deren Hauptquartier Singidunum (Belgrad) 
wurde. 

Yon der dalmatischen Garnison stationirte die YIL Legion 
im Süden der Provinz, wo zu Delminium im Gebiete von Salona 
ihr Waffenplatz lag. Die XI. Legion stand in Norddalmatien 
und hatte zu Bumum im Gebiete von Scardona ihr Hauptquartier. 
So blieben die Verhältnisse unter Julisch-Glaudischen Dynastie. 
Als unter dem Kaiser Claudius der Statthalter Scribonian ein Pro- 
nunciamento versuchte, scheiterte er an der Theilnahmslosigkeit 
der beiden Legionen, welche dafflr vom Kaiser durch die Bei- 
namen der «Claudischen Getreuen* ausgezeichnet wurden (42 n. 
Chr.) Bald nachher wurde, da Süddalmatien nunmehr völlig 
pacificirt und eine so bedeutende Besatzung deshalb überflüssig 
geworden war, die YIL Legion nach Moesien verlegt, wo sie schon 
zur Zeit von Nero's Sturz sich vorfindet Die XI. Legion blieb 
noch hier, da im Norden der Provinz von den Barbaren noch 
inmier einige Gefahr drohte, während fOr den Süden Detache- 
ments genügten, um die Suhe zu erhalten. Die stürmischen 
Jahre 68 und 69 n. Chr. blieb sie hier im Lager; kurz darauf 
ist sie nach Obergermanien verlegt worden. Seitdem hatte Dal- 
matien keine Legionen, sondern nur mehr einige Auxiliarcohorten 
zur Besatzung; — zu ausserordentlichen Dienstleistungen erhielt 
der Legat wol auch noch einige Legionsunterofifiziere aus dem 
oberen Fannonien zugetheilt, ähnlich wie der Proconsul von AMca 
durch den Legaten von Numidien, der Statthalter von Bithynien 
erforderlichen Falles aus Moesien. 

Was Pannonien betrifft, so war wie es scheint, bis auf Do- 
joütian die ganze Besatzung von drei Legionen bei Poetovio con- 
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centrirt; der militärische Stützpunkt der Bömer lag damals hier 
in der südlichen Steiermark. ^) 

Wie man sieht, in der Zeit der Julisch-Claudischen Kaiser 
waren die verschiedenen Abtheilungen der Donauarmee auf die 
Linie Spalatro-Belgrad-Fettau vertheilt und hiedurch in gleichem 
Haasse die Küste des adriatischen Meeres, die italienische Grenze, 
und die Donaulinie bis zur Mündung von Drau und Save gegen 
jeden Angriff von aussen gedeckt. 

An dem unteren Laufe der Donau standen vor Vespasian 
noch keine Truppen ; im schwarzen Meere legte eine eigene Flo- 
tille den Piraten das Handwerk. — 

Die einzelnen Begimenter wurden in der folgenden Zeit 
mehrfach dislocirt. So traten namentlich in Fannonien verschiedene 
Aenderuugen im Truppenstande ein. Unter K. Claudius ward 
die IX. Hispana zur Eroberung Britanniens verwendet und blieb 
dann dort; unter Nero kam die VIII. Augusta nach Moesien, 
dessen frühere Besatzung nach Syrien abmarschirte, wo ein Kri^ 
gegen die Parther zum Ausbruch gekommen war. Aus gleichem 
Orunde wurde im Jahre 63 auch die XY. Apollinaris nach dem 
Orient beordert, da die dortigen Ereignisse die Begierung zu den 
grössten Anstrengungen nöthigten; hier blieb sie längere Zeit 

An die Stelle der drei genannten Legionen traten zwei an- 
dere: die XIIL gemina, die früher in Obergermanien dislodrt 
gewesen war, dann die leg. YII. gemina, welche Galba errichtet 
und sofort nach Pannonien verlegt hatte. 

Als aber Vespasian Kaiser wurde, translocirte er die VIL 
gemina in das diesseitige Spanien, während zugleich nach Been- 
digung des Jüdischen Krieges im J. 71 n. Chr. die XV. Apol- 
Unaris nach Pannonien zurückkehrte. So standen hier damals 
zwri Legionen, die XTTT. gemina und die XV. Apollinaris. 

Im Ganzen war, wie wir sehen, die militärische SituatloB 
in den lUyrischen Provinzen während des ersten Jahrhunderts 
sidi ziemlich gleich geblieben ; es wechselten mitunt^ die Begi- 
menter, die Cantonnements blieben sich gleich; wenigstens naeh 
Norden hin. Dagegen hat unter den Mavischen Kaisem aU^- 



1) Vgl. G. I. L. in. p. 482. Bis auf Domitian, der andere Anordnungen 
tni, war die Vereinigung mehrerer Begimenter in einem Lager, nicht ungewöhnliol^. 
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dings eine Yerschiebang gegen den Osten zu stattgefunden, 
indem, wie bemerkt, die Legionen aus Dalmatien weggezogen 
und dafOr die unteren Donaugegenden, Moesia inferior, mehr und 
mehr occupirt und in die Sömische Vertheidigungslinie herein- 
gezogen worden waren. Dort standen seitdem wegen der Daker 
drei Legionen stationirt, deren Hauptwaffenplatz Troesmis am 
Beginne des Donaudelta's (beim heutigen Iglitza) war. Von da 
aus wurden Detachements bis in die Krim entsendet. 

So war die Lage der Dinge am Ende des 1. Jahrhunderts, 
als in Folge der dacischen Kriege umfassende Aenderungen in 
der Dislocation der gesammten Bömischen Armee eintraten, welche 
von der weitgehendsten Bedeutung waren und doQ ganzen mili- 
tärischen Schwerpunkt im Beiche verrückten. In Dacien, wie in 
Pannonien an der mittleren Donau, wurden damals neue Canton- 
nements eingerichtet. Dorthin kam aus Pannonien die Xm. ge- 
mina und nahm ihr Hauptquartier zu Apulum, dem heutigen 
Karlsburg in Siebenbürgen. Die bessarabischen Gegenden zwi- 
schen Pruth und Dniester wurden durch den Trajanischen Wall 
abgesperrt, dieser selbst durch Spähthürme und Forts gedeckt; 
eine Arbeit, welche von den Bömischen Truppen in 10 Jahren 
(105 — 115 n. Chr.) vollendet wurde. *) Septimius Severus hat 
später noch eine der drei moesischen Legionen, die V. Macedo- 
nica nach Dacien vorgeschoben, die zu Potaissa stationirte. 

Aus Pannonien war unterdess von Traian oder seinem Nach- 
folger auch die XV. Apollinaris u. z. nach Cappadocien verlegt 
worden; dafür standen dort seit dem Ausgange des 1. oder dem 
Beginne des 2. Jahrhunderts die folgenden vier Legionen: die 
L adiutrix, die Mher in Spanien gamisonirt hatte; und die H. 
adiutni, die bis dahin in üntergermanieen und Britannien ge- 
wesen war, zog Dpmitian hieher; die X. gemina und die XIV. 
gemina Traian, und zwar erstere aus dem unteren, letztere vom 
oberen Germanien. 

Von diesen Legionen wurden 3 in das obere, 1 in das untere 
Pannonien stationirt. Es erfolgte die Anlage der grossen Festun- 
gen an der Donau: Vindobona, das heutige Wien, ward das 



^) Vgl. Boesler, Bomaen. Studien S. 46 ; wenn die dortig^en Angaben richtig 
sind. 
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Hauptquartier der X. gemina; Carauntum (Petronell bei Schwe- 
chat), im Centrum der ganzen Position und der wichtigste Punkt 
•derselben, erhielt dieXIY. gemina zur Besatzung; Brigetio (Szoeny 
bei Eomom) ward der I. adiutrix zugewiesen. Diese 3 Festungen 
bildeten mit einander eine strategische Einheit und standen 
.sämmtlich unter dem Legaten von Oberpannonien« In die untere 
Provinz ward nur eine Legion stationirt, die n. adiutrix, die 
zuerst in Acumincum (bei Szlankemen), bald aber zu Aquincum 
(Ofen) ihr Hauptquartier aufschlug ; so dass sie in der einen Po- 
sition mit den moesischen Truppen von Singidunum und Yimi- 
nacium, in der anderen mit den oberpannonischen Lagern Füh* 
lung behielt. — Zeitweilig sind auch noch andere Legionen hier 
in Pannonien gestanden; wie denn zu Aquincum Ziegel mit dem 
Stempel der XTV. gemina, desgleichen der VI. victrix, zu Vindo- 
bona solche der XXX. gefunden worden sind. 

Was endlich Baetien und Noricum angeht, so bestand deren 
nHeer*, so lange diese Landschaften durch Frocuratoren regiert 
wurden, nur aus Auxiliartruppen. Dieselben hatten immerhin die 
St&rke von einigen tausend Mann, später durchaus die einer Le- 
gion, wie wir dies für Baetien aus den allerdings ungewöhnlich 
kriegerischen Zeiten der K Traian und M. Aurel bestimmt vds- 
sen. ^) Als Hadrian seine grosse Bundreise im Beiche machte 
und dabei auch alle Garnisonen desselben inspicirte, da erschei- 
nen auf den Münzen, die diesem Ereigniss zu Ehren geschlagen 
wurden, auch die Besatzungen der procuratorischen Provinzen 
genannt; darunter sind die von Noricum und Baetien nament- 
lich aufgefOhrt^) 

Erst zur Zeit des Marcomannischen Krieges um das J. 170 
creirte E. Marcus für beide Provinzen Legionen zur Besatzung 
und verlegte nach Noricum die leg. n, nach Baetien die leg. m, 
beide „Italica'' beigenaant aus einem Grunde, den wir nicht 



^) Aus 2 MUitärdiplomen der Jahren 107 und 166. G. I. L. HI. D. XIV. 
fephem. epigr. II. D. LXI. 

*) Cohen, monnaies frappees sous V empire Romain. II. n. 800 — 805. Der 
Keyers dieser MOnsen stellt den Kaiser dar kq Pferd oder begleitet Tom praefectus 
praetorio, ihm gegenüber drei oder vier Soldaten mit Feldzeichen in den H&nden 
und der Unterschrift: „Ezerdtas Baeticus"; „Ezerdtus Noricas.** — lieber den 
etxteren TgL auch Tac. bist, m, 5. 



- 46 - 

kennen. Das Kommando derselben fahrten Legaten, die seitdem 
auch die Statthalterposten einnahmen. 

Bis auf Traians Zeit war das bedeutendste Bömische Ar- 
meecorps am Khein gelegen gewesen in der Stärke von 8 Le- 
gionen, während in den illyrischen Provinzen, in Dalmatien, Moe- 
sien, Fannonien zusammen nur deren 6-7 stationirt waren; am 
Euphrat gar nur 3 — 4. Das war durch die grossen Dislocationen, 
die unter Domitian und Traian erfolgten, ganz anders geworden. 
Die Garnison am Bhein ward auf 4 Legionen vermindert, dage- 
gen die am Euphrat auf 7—10, die an der Donau auf 10, durch 
Marcus sogar auf 12 verstärkt. ^) Es entsprach dies eben 
durchaus den veränderten Verhältnissen ; denn während am Shein 
bis in die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts ziemliche Buhe 
eintrat, wurde am Euphrat gegen die Parther und nachher gegen 
die Perser, vor allem aber an der Donau gegen die Germanen 
und andere Barbaren fast beständig gekämpft; mehr als ein 
Drittel der ganzen Bömischen Armee, in der Stärke von 100000 
bis 120000 Mann, war seitdem in den illyrischen Provinzen des 
Beiches stationirt. 

Das konnte natfirlich nicht ohne Bfickwirkung auf den gan^- 
zen Staat bleiben. Und so trat denn das Yerhängniss ein, das 
einst Augustus durch seine Organisation hatte hintanhalten wol- 
len: die niyrische Grenzmiliz, von allen Corps ohnedies der 
Beichshauptstadt am nächsten gelegen, begann sich zu fOhlen. 
Am Ausgange des 2. Jahrhundert, als mehrere Praetendenten den 
Thron sich streitig machten, gab es für seinen Oandidaten, den 
Statthalter von Oberpannonien, Septimius Severus, den Ausschlag ; 
das ganze dritte Jahrhundert hindurch blieb dies Verhältniss be- 
stehen und bestimmten Illyrische Soldatenkaiser, die meist aus 
den Donauprovinzen selbst stanmiten, wie Probus, Aurelian hinstb 



*) Die Dislocation der Legionen in unseren Provinzen war seitdem folgende: 
Daden : erst 1, dann (seit Septimius Seyerus) 2 ; Hauptquartiere : Apulum u. Potaissa. 
Niedermoesien: erst 8, dann 2; Hauptquartiere: Troesmis, Novae, Dorostorum. Ober- 
moesien: 2; Hauptquartiere : Singidunum und Viminacium. ünterpannonien : 1 ; Haupt- 
quartier: Aquincum: Oberpannonien: 8; Hauptquartiere: Vindobona, Camuntum, 
Brigetio. Noricum: (s. 170 n. Chr.) 1; Hauptquartier: Lauriacum. ßaetien: des- 
gleichen 1 ; Hauptquartier : Castra Begina. Dalmatien war „inermis." 
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bis auf Diocietiaü und Maximian die Geschicke des Beiches als 
die besten «Sömer'' dieser rauhen Zeit 

Und nicht als ob es den Landschaften an der Donau zum 
Unheil gereicht hätte. Im Gegentheil; in den friedlichen Zwi- 
schenräumen, die doch zeitweilig wieder eintraten, wurden von 
diesen Kaisem die Soldaten nützlich beschäftigt. Da lies Probus 
in Pannonien die Bebe pflanzen ; da wurden Sümpfe ausgetrocknet, 
Kanäle gegraben, Flüsse regulirt, Baulichkeiten aller Art er- 
richtet 

Jede Legion, jede selbständig stationirte Auxiliartruppe 
brannte fOr ihren Bedarf die nöthigen Ziegel; diese begegnen 
überall, wo Truppen längere Zeit stationirt waren, versehen mit 
dem Stempel der betreffenden Abtheilung: jetzt eine der wich- 
tigsten Quellen für die Kenntnis der Bömischen Militärgeschichte. 
Die Baulichkeiten wurden von jeder Legion selbst hergestellt und 
an die Lager, die grossen Kasernen, die religiösen und die Lu- 
rusbauten, wie die Bäder, die grossartigen Privathäuser u. s. w. 
knüpft eine folgenreiche Entwicklung an, auf die wir alsbald 
zurückkommen werden. Hier soll nur über die allgemein müi- 
tärischen Verhältnisse noch einiges bemerkt werden. 

Von der Bömischen Heeresmacht recrutirten die grossen 
Trappenkörper, die Legionen, sich durchwegs aus den Bömischen 
Bürgern der Provinzen, während die Italiener selbst nur mehr in 
der Garde zu dienen hatten. ^) Die sog. Auxiliartruppen hinge- 
gen bestanden aus dem Contingenten, welche die ünterthanen zu 
stellen hatten; diese worden nur in kleinere Abtheilungen, in 
Alen und Gphorten in der Stärke von 500 oder 1000 Mann for- 
mirt und den einzelnen Legionen zugetheilt, so dass diese jetzt 
in der Begel 10—12000 Mann stark waren. Nur in ausserge- 
wöhnlichen Fällen der Detachirung, femer in den procuratori- 
schen Provinzen operirte eine grössere Anzahl von Alen und Co- 
horten auch allein. 

Die Auxiliartruppen dienten nach den Sitten und mit der 
Bewaffnung ihrer Heimat, z. B. die Daker mit ihrem nationalen 

^) An&ngs wurden aus Oberitalien noch Le^onare ausgehoben, wie denn die 
Leute der unter dem Julisch-Claudischen Hause in Dalmatien stationirten Legionen 
tu und XI gröstentheils Oberitaliener waren. Später wurden auch diese nur in 
die Garde eingereiht* VgL Mommsen, Hermes, IV. 118. 
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Krummschwert; auch ihr Feldgeschrei ward in der vaterländi- 
schen Sprache abgegeben ^) ; nur das Kommando war römisch 
und das Latein das gemeinsame Yerständigungsmittel der ver- 
schiedenen Truppen. Die Zahl dieser bundesgenössischen Abthei- 
lungeu ward aS die verschiedenen Provinzen sehr verschieden 
repartirt, je nach der Beschaffenheit von Land und von Leuten. 
Das reiche und weichliche Asien z. B. stellte keine Truppen und 
ward dafßr desto mehr financiell ins Mitleid gezogen. Hingegen 
hatten die Baeter, die Daker, Thraker und die einzelnen Stamme 
Fannonier verhältnissmässig sehr starke Auxilien zu stellen. Aus 
den Baetem wurden mindestens 8, aus den Vindelikem 4 Ge- 
hörten ausgehoben; auch Abtheilungen vereinigter Baeter und 
Vindeliker kommen vor, es wurde femer das Elitecorps der sog. 
^Singulares^ am liebsten aus ihnen gezogen; sie gehörten zu 
den geschätztesten Truppen des Beiches. Selbst ihre Landwehr, 
die wie das übrige Militär einexercirt war, kam, wenn ein Krieg 
ihre Grenzen unmittelbar berührte, sehr wohl in Betracht^ Für 
die Bomanisirung des städtearmen Baetiens und Yindeliciens 
waren diese Verhältnisse von grösster Bedeutung, dieselbe wurde 
hier gerade durch den Kriegsdienst am meisten befördert, ganz 
im Gegensatz zu Noricum, wo vor allem in friedlicher Entwick- 
lung dieselbe viel schneller gedieh; die Noriker stellten sehr 
wenige Auxiliartruppen ^, wurden aber früh schon zum Dienst in 
den Legionen herangezogen, ja selbst zu dem in der Garde ; das 
letztere namentlich seit Septimius Severus. — Die Fannonier und 
Daker galten gleichfalls für gute Soldaten. 

Dabei war es Grundsatz der Bömer, die Zuzugsmannschaft 
der ünterthanen nicht in ihrer Heimat zu verwenden, so dass 
also der raetische Zuzug in der Begel nicht in Baetien, der Fan- 



^) Vgl. Arrian taci. XLlV. £r erwähnt tt^unentlich : „^ äXaXaYP>'0^^ ftaxpU 
ot>c l^dcoxq) Y^^ KeXttxo&( {liv xol^ KiXzoiQ liciceöac, rexixo5^ 81 Tolg Fixat^, 
Totxixoöc 81 Soor ht Taiicuv.'* Das dadsche Erummschwert ist abgebildet z. B. 
auf dem Grabstein eines in England yerstorbenen Tribunen einer dadscheu Cohorte* 
C. L L. Vn. 888. 

«) Vgl. C. I. L. m. p. 708. 

^) Man kennt nur eine ala und eine cohors prima Koricorum» welch* let^terd 
fiUerdings eine zweite voraussetzen l&st. 
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nouische nicht in Fannonien, der dacische nicht in Dacien sta- 
tionirt blieb, sondern uns wol in Judaea, in Cappadocien, Syrien, 
Aegypten, Germanien, Spanien oder Britannien vertheilt begegnet. 
Ein Frincip, das man übrigens mit mannigfaltigen Modificationen 
durdigefährt hat, die man sich des Zweckes willen erlauben 
konnte. ^) Es dienten also mitunter Boier aus GalKen unter den 
Spanischen Auxiliartruppen, die in Baetien stationirt waren, Tre- 
virer bei den Thrakern in Pannonien, Thraker bei den Asturem 
in Moesien, Spanier in den Pannonischen Gehörten, die auf Bri- 
tannien stationirt waren. Angehörige pannonischer Stämme traten 
bei den Lusitanem ein, welche in ihrer Provinz als Garnison 
lagen, Daker desgleichen bei in Dacien stehenden fremden Auxi- 
lien. Besonders zahlreich war unter diesen an der Donau das 
syrische Element vertreten, die Gehörten und Alen der Ituraeer, 
der Hemesaner, Palmyrener, Gommagener u. s. w. Auch in den 
Legionen der Donauarmee dienten Syrer und verstärkten den Pro- 
centsatz orientalischen Einflusses in unseren Provinzen, den eine 
Beihe noch anderer Umstände bedingte. Truppenkörper aus den 
Donaugegenden wurden dafür mit nicht geringerer Vorliebe nach 
dem Orient geschickt, wie wir denn z. B. Eömische Bürger aus 
Pannonien zu Alexandrien in Aegypten in Garnison finden, Daker 
am Euphrat stationirten. 

Diese Politik in der Behandlung der Unterthanen - Contin- 
gente bezweckte nichts anderes, als dem cosmopolitischen Staats- 
gedanken des kaiserlichen Boms zum Durchbruch zu verhelfen, 
die systematisch unternommene Nivellirung nationaler Eigenart, 
die Völkermischung im Beiche zu vollenden. Diesen Plan för- 
derten zugleich noch andere Eigentümlichkeiten der damaligen £ö- 
mischen Eeeresverfassung, auf die wir jetzt eingehen müssen. 

Die Armee des Beiches bestand aus Berufssoldaten, die Le- 
gionare hatten zwanzig, die Auxiliartruppen fünfundzwanzig Jahre 
lang zu dienen. Während dieser ganzen Zeit stationirte der ge- 
meine Mann in derselben Provinz, in demselben Lager, da die 
Gamisonsorte der einzelnen Begimenter im Ganzen stabU bUeben 2), 

^) Mommsen hat darüber erschöpfend gehandelt im C. 1. L. m. p. 916. 

') Eine Legion yerblieb oft Jahrhunderte lang in demselben Lager stationirt* 
In den Donauländem ist verhältnismässig der Wechsel am stärksten wenn auch 
ohne 80 grosse Bedeutung gewesen, dass er die Regel derogirte. 

Jong, die Donau-Provinien. 4s; 
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diese selbst aber, wie die frühere Zusamraeristellung darlhut, 
ebenfalls nur bei ausserordentlichen Veranlassungen gewechselt 
wurden. Während man im Offizierscorps oftige Wechsel beliebte, 
manche Centurionen in verhältnismässig kurzer Zeit durch alle 
drei Welttheile herumgeworfen wurden *), überdies jeder neuer- 
nannte Hauptmann nach Bom reisen musste, um vom Kaiser 
persönlich sein Patent zu zu empfangen ; während man auf jede 
mögliche Weise zu verhindern suchte, dass nicht etwa der Ehr- 
geiz der Offiziere und der Corpsgeist der einzelnen Truppen- 
theile zur Verfolgung gemeinschaftlicher Ziele sich zusammenfönden, 
war eine öftere Dislocation der gemeinen Mannschaft schon wegiBn 
der ungeheuren Kosten zu vermeiden, die daraus unfehlbar re- 
sultirt haben würden. 

Auf diese Weise ward der Soldat seiner früheren Heimat in 
Folge der langen Abwesenheit entfremdet; dafür war ihm ande- 
rerseits wieder Gelegenheit geboten, an seinem neuen Aufenthalts- 
orte sich ein neues Vaterland zu begründen. Den Auxiliartruppen 
war es nemlich gestattet, sich zu verheirathen und ein ebenbür- 
tiges Weib ward für sie als Peregrinen bald gefunden. 

In einer schwierigeren Lage befanden sich die Bürgersoldaten; 
römische Mädchen wurden in's Lager nicht zugelassen, mit Pere- 
grinen aber hatten sie kein Connubium; in Folge dessen auch 
nur illegitime Verbindungen zu Stande kommen konnten mit den 
Weibern, die in und um das Lager sich zu thun machten und 
deren von jeher eine grosse Zahl war. Schon unter der Bepublik 
hatten die Generale mitunter einen Feldzug damit begonnen, dass 
sie diese Weiber der Disciplin halber aus dem Lager wiesen. 
Dies war jedoch die Ausnahme und nicht die Begel; in Medli- 
cheren Zeiten, wo mu* Gamisonsdienst zu halten war, liess man 
den Dingen freien Lauf. Es ward aber dadurch der Schöpfung 
der „lateinischen Ba^e" merklich Vorschub geleistet, indem z. B. 
schon in den Spanischen Kriegeii, die dem zweiten Punischen 
folgten, der Fall vorgekonmien war, dass die Bömischen Truppen 



*) So kennen wir z. B. einen Italiker besserer Herkunft, der sogleich als cen- 
torio in die Armee trat und dann in Spanien, am Euphrat, in Oberpannonien, am 
Pontus, zuletzt in Hom bei der Feuerwache diente, im Ganzen eine Stellung nur 
6 — 6 Jahre inne gehabt hatte. Henzen n. 6749. Vgl. auch die Carriere des Bitters 
Ymus Clemens aus Celeia. G. L L. m. 5211^5215. 
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mit den dortigen Provincialinnen an 4000 Kinder erzeugt hatten, 
die im Lager aufwuchsen, und für die in der Folge auf Bitten 
der Väter eine eigene Stadt gegründet wurde. *) Anderswo gieng 
es nicht anders. 

Unter Septimius Severus, der das ganze Heerwesen über- 
haupt neu organisirt hat, traten auch in dieser Hinsicht einige 
Aenderungen ein. Er gestattete Bürgersoldaten wie Auxiliar- 
truppen in gleicher Weise den Concubinat 2), rechte Frauen wurden 
im Lager nicht mehr geduldet. Im 4. Jahrhundert ward dies 
dann dahin modificirt, dass der Soldat Weib und Kind wol im 
eigenen Hause haben durfte, in der Kaserne hingegen denselben 
nur ausnahmsweise und erst auf die ausdrückliche Erlaubniss des 
Kommandanten hin der Aufenthalt bewilliget wurde. *) 

War auf diese Weise den Kömischen Soldaten wenigstens 
theilweise die Gründung einer Familie schon während der activen 
Dienstzeit ermöglicht, so ward dieselbe den ausgedienten Leuten 
sogar nahe gelegt. Wer 20—25 Jahre beim Militär gewesen, 
ist factisch ein Invalide, der in den meisten Fällen zu nichts 
anderem mehr zu brauchen ist. ^) Von dieser Ansicht ausgehend 
hatte Augustus zu Gunsten der ausgedienten Soldaten eine Inva- 
lidenversorgung gestiftet, für die ein eigener Fond, das soge- 
nannte aerarium militare, vorhanden war. Die Soldaten, welche 
ihre ganze Dienstzeit ehrenvoll bestanden hatten, erhielten daraus 
beim Abschied eine bestimmte Summe als Abfertigung; sie hatten 
ausserdem, und in der Folge, als man mit dem Gelde mehr 
geizte, sogar ausschliesslich Anspruch auf Anweisung von Haus 



^) Vgl. Mommsen, Köm. Gesch. II. S. 4. 

*) Die Kinder, die ans diesen Verhältnissen henrorgiengen, nannten sich nach 
den Müttern ; diese hiessen technisch „focariae" (d. h. Köchinnen, Häuserinnen). Ans 
einem der Veteranendiplome ersehen wir, dass mitunter ein Soldat von vier Concabi- 
nen die Kinder als die seinen anerkannte. 

*) Vgl. die Ausführungen Mommsen's im C. I. L. III. p. 908. 

^) Es ward übrigens alsbald Princip, auch die Legionare 25 Jahre unter den 
V^affen zu behalten, nur dass sie die überschüssige Zeit hindurch von ausserordentlichen 
Beschäftigungen frei („munifices*^ waren. — Dass es an Klagen über diese lieber- 
schreitung der gesetzlichen Dienstzeit nicht fehlte, zeigt den Aufstand der illyrischen 
und der germanischen Legionen beim Regierungsantritt des Tiberius, den Tadtus zu 
An&ng der Annalen uns schildert. — Tüchtige Leute liesen sich wol auch bewegen, 
mit Aussicht auf demnächstiges Avancement zum Centurio weiter zu dienen. 
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und Hof, auf Ausführung in eine Colonie. *) Und zwar liessen 
sich die Meisten in der Provinz nieder, wo sie gerade gedient 
hatten und aus der also in der Begel auch ihre Frau war. Nur 
wenn der bisherige Gamisonsort nahe der Heimat lag, kehrte 
der Veteran wol in diese zurück, z. B. ein Pannonier, der beim 
germanischen Heere gestanden hatte; oder wenn ausnahmsweise 
Einer in der Provinz die Dienstzeit vollendete, aus der er ent- 
sprossen war, so blieb er hier und siedelte sich an. 

Die Leute aus den Auxiliartruppen erhielten überdies beim 
Abschied für sich, wie auch für Weib und Kinder das Bürger- 
recht ; später desgleichen die Concubinen der Soldaten aller Trup- 
pentheile, die dadurch das Connubium, ihre Kinder die Legiti- 
mation erhielten. — Diese eigentümlichen Militarverhältnisse haben 
nicht zum wenigsten dazu beigetragen, dass das Komische Ele- 
ment gerade in unsem Provinzen, dem Hauptsitz der Kriegs- 
macht des Beiches, rasch sich vermehrte. 

Die Truppenmassen aber, die ich früher aufzählte, verthei- 
digten die Donaulinie gegen die Barbaren. Auf dem Flusse selbst 
stationirte eine Flotille ; längs seines Laufes erhoben sich Castelle, 
als deren Besatzung eine Cohorte oder ein Beiterflügel diente; 
durch kleinere weiter rückwärts geschobene Detachements waren 
einige wichtige Knotenpunkte des Verkehrs mit Italien, z. B. 
Atrans in Noricum, besetzt. Die weitere Sicherung der Strassen, 
an denen mitunter eine lange Postenlinie organisirt war, lag den 
Unterthanen selbst ob. — 

Als am Ausgange des dritten Jahrhunderts Diocletian seine 
grosse Staatsreform durchführte, ward vor allem auch das Mili- 
tärwesen des Beiches neu organisirt Augustus hatte nur Gar- 
nisonstruppen geschaffen, weil man zu seiner Zeit damit aus- 
kommen konnte. Jetzt, wo überall dem Eeiche mächtige Gegner 
erstanden waren, erwies es sich als durchaus nothwendig, auch 



^) Dies ist zu beachten. Mit Ansiedlung in unbebauten oder in sumpfigen 
und bergigen Gegenden, die sie erst zu cultiyiren gehabt hätten, waren die Leute 
nicht zufrieden. Doch ist es wol vorgekommen, denn die pannonischen Soldaten 
klagen im J. 14 n. Chr. : „si quis tot casus vita superaverit, trahi adhuc diversas 
in terras, ubi per nomen agrorum uligines paludum yel inculta montium acdpiant". 
Tac ann. I, 17. Vgl. hiezu A. W. Zumpt, Commentationes epigr. I, 450. 
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eine Feldarmee auf die Beine zu bringen, welche an die zunächst 
bedrohten Punkte sogleich dirigirt werden konnte, ohne dass 
dafOi* anderswo die Grenze entblösst zu werden brauchte. *) 

Die Zahl der Legionen ward nach dem neuen System ver- 
vierfacht, wie die Zahl der Provinzen; doch besassen sie nicht 
die Stärke der früheren und standen nicht mehr unter Legaten, 
sondern unter Präfecten. Man unterschied jetzt zwischen der 
Qarde (den sog. palatini), den Linientruppen, welche dem kaiser- 
lichen Feldlager folgten (comitatenes) und von den magistri mi- 
litum befehligt wurden; endUch den Grenzsoldaten (riparienses 
oder limitanei), welche in den Festungen und Castellen am Bhein, 
am Euphrat und der Donau standen und von den Duces der 
einzelnen Grenzprovinzen kommandirt waren: so Moesia prima, 
Moesia secunda, Dacia ripensis im Orient ; Valeria ripensis ; Pan- 
nonia prima, dem auch Noricum ripense zugetheüt ward; Pan- 
nonia secunda mit Savia ; Baetia prima und secunda im Occident. 
Zur Bildung dieser Legionen waren ausser den früheren Trup- 
penkörpem dieses Namens auch die ehemaligen Auxilien verwandt 
worden; ferner recrutirten sie sich aus den seit Marc Aurel als 
Coleni ins Eeich aufgenommenen Barbaren, welche die einzelnen 
Grundbesitzer zu stellen hatten und die man dann auf die ver- 
schiedenen Eegimenter vertheilte. 

Neben den Legionstruppen gab es auch jetzt Auxilia, bun- 
desgenössische Gontingente. Aber die veränderte Bedeutung des 
Namens zeigte den Fortschritt der Zeiten. Diese Auxilartruppen 
recrutirten sich nemlich nicht mehr wie früher aus den peregrinen 
Völkerschaften des Eeiches; diese waren eben im Laufe des 
dritten Jahrhunderts bereits völlige „Eömer" geworden. Dafür 
nahm man jetzt Schaaren von Barbaren als „Bundesgenossen^^ in 
Sold und schlug die römischen Schlachten gegen alle Traditionen 
des Beiches so mehr und mehr mit gedungenen Fremdlingen ; na- 



^) nie ersten NeuQrdnnngen , beyor aber noch Töllig mit dem alten System 
gebrochen war, betrafen die Donauländer. In Moesien wurden zwei neue Legionen 
aufgestellt, die I. Jovia und die n. Herculia; in Noricum (später auch in Panno- 
nia prima) stationirte seitdem eine I. Noricorum, die auch zum Flottendienst dort 
herangezogen wurde. Constantin hat an der Donau einige neue Gastelle angelegt, 
die älteren renorirt. 
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mentlich Germanen, wie Heruler, Bructerer, Salier, dann Alanen, 
Gepiden, Langobarden il s. w. bildeten alsbald^ den Kern des 
Bömischen Heeres; auch in dieser Hinsicht war der Militärstaat 
zum Finanzstaat geworden, herrschte man durch GöId und nicht, 
wie einstens, durch Eisen. Die Folge war, dass seitdem mehr 
und mehr Germanen die Geschicke des Beiches bestimmten, zu- 
nächst im Dienste desselben als allmächtige Magistri militum, 
bald auch als selbständige Heerkönige an der Spitze ihrer Völ- 
kerschaften. 

Wie so in allem der ganze Character der Zeit sich änderte, 
so zeigte sich dies auch in der Methode, nach der nunmehr die 
Landanweisungen an die Veteranen erfolgten. Es geschah dies, 
indem man ihnen und ihren Nachkommen dafOr erblichen Kriegs- 
dienst auftrug und demnach eine Institution schuf, die jener der 
österreichischen Militärgrenze ähnlich war. Auch der Dienst in 
den Oasteilen und Posten zur Sicherung der Transporte, wozu 
man namentlich ins Beich aufgenommene Barbaren, sog. Laeti 
oder Gentiles verwendete, war so organisirt. *) 

Unter den Kaisem Valentinian und Valens, von denen na- 
mentlich der erstere ein rühriger und fOr seine Zeit sogar vor- 
trefflicher Begent war, wurde in den Jahren 365 — 373 durch 
den Magister militum von Illyricum Equitius, der dann wieder 
die Duces, die Legions- und Truppenabtheilungskommandanten 
hiezu verwandte, die ganze Festungs- und Postenkette an der 
Donau neuhergestellt. Wir kennen namentlich aus der Gegend 
von Fafiana (bei Ips) und von Salva (Gran) die diesbezüglichen 
Bauten ; dort eine Burg, („burgus^^ mit deutschem Namen genannt), 
welche von den Auxiüartruppen zu Lauriacum von Grund aus 
neuaufgeführt wurde, mit festen Mauern und Thürmen; hier ein 
Lager, dazu gleichfalls einen „burgus^ der den Namen « Commer- 
cium^ erhielt, was seine sonstige Bestimmung andeuten sollte.^) 
Auch jenseits der Donau, wo die Quaden sassen, Hess Valentinian 
Brückenköpfe anlegen, was die erbitterten Barbaren mit einem 



^) Vgl. Roth, Gesch. des Benefidalwesens S. 46—50. Budorff, Gromatisohe 
Institutionell S. 371. 

•) Vgl. C. I. L. in, 8658. Ephem. epigr. n. p. 889. 
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Einfalle über die Donau heimzahlten, bei dem alles Land bis in 
die Gegend von Sirmium verheert, Camuntum selbst zerstört 
ward. 

Ein paar Jahre nachher erfolgte der Anstoss zur sog. Völ- 
kerwanderung und von da ab waren derlei Plünderzüge der Bar- 
baren in unsere Landschaften permanent; es bildeten sich in Folge 
dessen hier ganz eigenthümliche Zustände aus, die wir später in 
concreto des Näheren werden kennen lernen. 



IV. Die Gauverfassung der Barbaren und das 
Städtewesen der Italiker in den Donauländern. 



Als die Römer die Donaulandschaften occupirten, waren die- 
selben von zahlreichen Völkerschaften raetischer, keltischer, illy- 
rischer, thrakischer Nationalität bewohnt. Die Baeter, soweit sie 
im heutigen Tirol und Graubündten sassen, werden von den 
Alten als nächste Verwandte der Etrusker oder Basener, ihre 
Sprache als ein rauher Dialect der etrusMschen bezeichnet; und 
wir haben keinen Qrund, den Angaben eines so wohlunterrichteten 
Zeitgenossen, wie z. B. de)r Pataviner Livius war, den Glauben 
zu versagen. In der baierischen Hochebene hingegen sassen 
überall Kelten, ebenso in Noricum und darüber hinaus. Diese 
1 Kelten waren im 4. Jahrhundert n. Chr. aus Gallien hieher ein- 
gewandert und hatten die früheren Bewohner theils in die entle- 
generen, namentlich bergigen Gegenden zurückgedrängt und die 
Herrschaft an sich genommen ^) ; theils hatten sie sich auch 
mit diesen früheren Bewohnern thrakisch - illyrischen Stammes 
vermischt und waren mit ihnen zu einer Nation verschmolzen, 
wie im nördlichen Dalmatien und im südlichen Fannonien. Das 
übrige Pannonien und Dalmatien hatten nach wie vor die Illyrer 
inne, deren Nachkommen und Ueberbleibsel die heutigen Alba- 



') Mommsen, die Schweiz in Böm. Zeit S. 14 meint, dass seitdem auch in 
Bersn^aetien keltische Ansiedler, Baeto-Etrusker und vielleicht noch Trümmer und 
Splitter anderer Nationen hnnt durcheinander gesessen hahen werden. Steuh, Kl. 
Schriften III, 829 ist wegen der Ortsnamen dagegen, die, so weit sie überhaupt 
peregrinen Ursprungs sind, durchaus einen einheitlichen Character an sich tragen. 
Vgl. auch ,.Zur Rhaetischen Ethnol.*' S. 28. 
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nesen sind. Die Daker in Siebenbürgen und den angrenzenden 
Landschaften waren thrakischer Nationalität, die zu der illyrischen 
beil&ufig in demselben Verhältnisse stand, wie etwa jetzt die 
deutsche zu der scandinavischen. ^) 

Die einzelnen Stämme bildeten je ein Gemeinwesen für sich, 
einen Gauverband, der in den raetisdien und keltischen Land- 
schaften «dvitas*, in den östlichen Donauprovinzen von thrako- 
illjrischer Nationalität regelmässig mit dem Localnamen (regio) 
genannt wurde. 

Eine Yereinigung der einzelnen Stämme zu einer Nation war 
nur theilweise gelungen. In Baetien, namentlich in den bergigen 
hegenden, wo schon von der Natur selbst die einzelnen Thäler unter 
sich abgeschlossen sind, bildete jedes einen Gau und stand für 
sich da: in dieser Zersplitterung waren sie mit Leichtigkeit von 
den römischen Truppen niedergeworfen worden. Die Bömischen 
Geographen zählen uns die Namen dieser Gaue auf, ohne dass 
schon sie, und demnach noch weniger wir, mit Genauigkeit die 
Wohnsitze aller einzelnen zu bestimmen vermöchten : bereits dem 
Plinius schien es am angezeigtedten, seiner Darstellung dieser 
Verhältnisse einfach das »Tropaeum Alpium^ einzuverleiben, die 
offidelle Liste aller unter den Auspicien des Augustus besiegten 
Alpenvölker. 2) Auch wir müssen uns daran halten. Danach 
sassen denn, um wenigstens die wichtigeren zu nennen, an der 
oberen Etsch die Venosten, nach denen noch jetzt der Vintschgau 
benannt ist; am oberen Lm, im heutigen Engadin die Oeniaten; 
in der Gegend an den Quellen des Eheins sassen die Saruneter, ein 
ähnlich benannter Stamm auch im Samthai nordwärts von Bozen ; ^ 
das Thal der Eisack hatten die Isarken inne ; das Lon- und Wipp- 
thal der Breonen und Genaunen „unsanftes Geschlecht*. Bei 
den Vindelikem werden die vier Stämme der Consuanetes, Buci- 
nates, Licates, Gatenates unterschieden. 



^) Vgl. Zenss, die Deutschen und ihre Nachbarst&mme. S. 288 ff. F. Müller, 
ADgr. Ethnographie S. 60. 

*) Plin. h. n. m. c 20: Incolae Alpinm multi populi — inxtaqae Gamos 
qaendam Tanrisci appellati nunc Norid. Eis contermini Raeti et Vindelid, omnes in 
moltas djitates dirisi. 

*) So Steub, Kl. Schriften in. S. 802. 
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Anders lagen die Dinge in Noricum; hier hatten die kel- 
tischen Völkerschaften im Laufe des ersten Jahrhunderts v. Chr. 
sich zu einem « Königreich* zusammengethan. Zu Caesar's und 
des Augustus Zeiten beherrschten hier nacheinander die Könige 
Voccio I., Voccio n., Critasir einen Völkerbund zwischen den 
südlichen Boiem und den Tauriskem. Der erste Voccio wird als 
ArioYist^s, des Suevenkönigs, Schwager genannt, der zweite stand 
mit Caesar im besten Einvernehmen und schickte ihm Hilfstruppen 
zur Zeit des Bürgerkrieges, der letztgenannte, Critasir, hatte gegen 
die Daker harte Kämpfe zu bestehen. 

Die einzelnen Gaue in Noricum zählt uns Ptolemaeus auf. 
Da waren die Sevaker im heutigen Pusterthale ^), nördlich davon 
die Ambisontier im Pinzgau ; an der oberen Drau sassen die Am- 
bidraver, an der Geil die Ambiliker, um Noreia die eigentlichen 
Norik^, ohne Zweifel die zahlreichste Abtheilung, da deren Ndme 
nachher die frühere G^sammtbezeichnung der Taurisker (d. h. 
,.Bergbewolmer*) verdrängt hat; die Alauni und noch einige 
andere. ^) 

Am südlichen Abhang des Gebirges bis zum Meer hin sassen 
Camer und Japyden, deren Gebiet theils bald nach der Erobe- 
rung zu Italien geschlagen wurde, thßils den üebergang zu Dal- 
matien bildete. Auch dieses bewohnten zahlreiche Stämme, die 
mehrere Eidgenossenschaften mit einander bildeten; wie denn 
z. B. die Japyden und 14 Städte der Libumer mit den eigent- 
lichen Dalmatem in Verbindung getreten waren und den gemein- 
samen Landtag zu Scardona beschickten. ^) 

Nördlich davon, in Pannonien, war im Gegensatz zu Noricum 
und Dalmatien, gleichwie in Baetien die Zersplitterung am 
grössten. Die ganze politische Verfassung beruhte hier auf Ge- 
nossenschaften , die sich ursprünglich durch Verwandtschaft, 
später wol auch durch räumliche Verbände begründeten. Auch 
hier bildete jeder Gau einen Staat für sich, es gab weder ge- 



*) Vergl. Mommsen zu C. I. L. V. 1888, wo die ciYitas Saeyatum ge- 
nannt ist. 

*) Die In9öhrift C. L L. V. 1888 nennt anch eine dvitas Laianeorom; die 
entweder bei dem Geographen gar nicht genannt oder (zu Alauni?) comunpirt ist. 

^) Plin. h. n. JH. c. 21. 
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meinschaftliche Landtage noch gemeinsame Fürsten, die nach 
aussen die Genossenschaft repräsentirt hätten. ^) 

Wir finden hier die Azalii, die auch noch später auf In- 
schriften genannt werden; ^) desgleichen die Boier, von denen Beste 
auch nach dem Sturze ihrer Herrschaft durch die Daker hier 
sich erhalten haben ; ^) die Latobiker, deren Hauptort bei Treffen 
in Erain lag ; *) die Varcianer, östlich von den vorgenannten ; ^) 
femer die Scordisker, die aus Moesien nach ünterpannonien ver- 
pflanzt worden waren ; ^) die Aravisker an der Donau unterhalb 
Aqmncnm; ^) die Jaser, die von Warasdin bis Daruvar wohnten; ^) 
die Breuker, ein kriegerischer Stamm, der unter den Auxiliar- 
ianppen des Beichsheeres eine bedeutende Bolle spielte. ^) Endlich 
wohnten zwischen Save und Drau die Amantiner. — 

Das waren also die Völkerschaften in den Donaulandschaften 
und dies ihre Verfassung, als die Bömer hier eingriffen und ihre 
Institutionen begründeten. Zunächst blieben die Gaue nach wie vor 
die Basis der Verwaltung und Jurisdiction, bis nach und nach die 
Stadtverfassung, wie im übrigen Beiche so auch hier durchdrang. 

*) AppiaD. niyr. 22 : 6Xü>8yj^ 81 Iqxiv 4j IIouovcuv. Kai oh nöXet^ 

(^uoov ol Ilaioye^ oÜBe, äXX' &yP°^^ ^ x(ü|j.a^ xaxä oo^Y^etav . 008' I5 ßooXvj- 
vr^ia T/Lowä ODVigeaav o5B' Sp^ovte^ a&xol^ ^^oav licl icfioiv. 

*) Grnter 409, 2: ein praef. ripae DanaW et d?itatam daanim Boior. et 
Azalior. — C. I. L. Ol. D. XXXIX. cf. p. 528 : ein Hilitärdiplom f&r einen ez 
pedite Ursioni Bostoronis f. Azalo. Gef. in Oberpannonien am Plattensee, aus der 
Zeit des Antoninas Pius. 

*) Vgl. C. I. L. m. p. 525. n. 4594: Ariomannus Hiati f. Boins. — D. 
XXIV. a. 107 ist hingegen Mogetissae Comatulli f. Boio ansgesteUt, wol einem 
ganisdien Boier, da seine Frau eine Seqoana ist. Ein Theil der Boier war nemlich 
Dsdi der entscheidenden Niederlage nach Gallien gezogen; ihr früheres Land hiess 
seitdem die „Boierwüste**; dass in derselben aber deswegen gar kein Mensch gelebt 
h&tte, w&re unrichtig anzunehmen. 

*) Vgl. C. I. L. m. p. 496. 

^) Vgl. Zeuss, die Deutschen und ihre Nachbarstämme. S. 256. — D. H: 
Jantomaro Andedumis f. Vardano. 

*) C. I. L. m. p. 415. n. 8400. 

7) G. I. L. m. p. 415. 429. D. XLII. XLVI. 8825. Böm. Münzwesen S. 696. 

^ C. I. L. m. p. 507. n. 4000: „res publica Jasorum" : D. XU: Frontoni 
Soenl t Jaso. — n. 4121 : „Aquae Jasae** (Warasdin.) 

*) VgL I. G. L. m. p. 1149. Sie stellten mindestens 7 Gehörten: w&hrend in 
Noricnm, wie in Baetlen und Vindeliden die einzehien Stämme unter den Truppen- 
körpem pie spedeU genannt erscheinen, ist das bei den Breukem d^r ?äU? 
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Von einer Geschichte der genannten Völkerschaften kann 
im Uebrigen nicht die Eede sein. Dieselben werden zuerst ge- 
nannt, als sie den £ömem bekannt wurden; und dieser Bekannt- 
schaft folgte alsbald die mercantile Ausbeutung und endlich auch 
die politische Unterwerfung. Von da an ward Jahrhunderte hin- 
durch Sitte, Glauben, Sprache durch die £ömer beeinflusst -- 
eine nationale Entwicklung war unter diesen Umstanden nicht 
möglich; wir sehen nur das Absterben derselben und ihre allmäh- 
lige Umwandlung, wenn nicht zu £ömem, so doch zu Bomanen, 
d. h. nicht zu einer neuen Nation, sondern zu cosmopolitischen 
Angehörigen des Komischen Weltreiches. 

Gleich nach der Eroberung führten die Römer ihre Sprache 
als die in Verwaltung und Gericht allein massgebende ein, wie 
das in allen Landschaften geschah, die nicht, wie die griechischen, 
punischen, ägyptischen Gebiete eine eigene ältere Civilisation 
aufzuweisen hatten, der gegenüber man etwas schonender vor- 
gieng. Neben dem Latein erhielten sich die einheimischen Dia- 
lecte als Patois noch lange im Munde des gemeinen Volkes, 
indem sie mit der Zeit mehr und mehr an Boden verloren und 
zuletzt ganz verschwanden. 

Aus jener älteren Periode der Freiheit blieb unter diesen 
Verhältnissen nichts erhalten, als einige antiquarische Funde von 
Münzen und von allerlei Geräth, Zeugen der Handelsverbindungen, 
die schon in vorrömischer Zeit hier bestanden hatten; wie denn 
der Bemsteinhandel von den Ufern der Ostsee seit jeher durch 
die heute österreichischen Lande durchgieng, Dacien, wie wir 
sahen, besonders mit den hellenistischen Eeichen in lebhaftem 
Verkehr stand. Dann sind hier besonders auch hervorzuheben die 
zahlreichen Funde von etruskischem Schmuck und Hausrath in 
den Gräbern namentlich unserer westlichen Landschaften, die 
beweisen, wie schon zur Zeit der Blüte etruskischer Macht in 
Italien (6. und 5. Jahrhundert v. Chr.) der Tauschhandel nach 
dem Norden sehr florirt hatte ^) ; und aus den Münzen von Mas- 



') Vgl. Genthe, Ueber den Tauschhandel der Etrusker nach dem Norden. 1874. 
Mommsen, Die nordetraskischen Alphabete auf Inschriften und Münzen. Mittheilnn- 
gen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich VU. 1858. S. 199 If. Aach Corssen 
in seinem Werke über die Sprache der Etrusker geht auf den Gegenstand ein. 
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silia, welche ebenfalls dort — namentlich im südlichen ßaetien- 
zu Tage kamen, ist ersichtlich, dass ihrerseits die berühmte grie- 
chische Colonie von Westen her den Etruskern kräftigst Concurrenz 
gemacht habe ^). 

Ein anders Denkmal jener vorrömischen Epoche endlich, das 
auf mis gekommen, bildet die Nomenclatur miserer Gegenden; 
eine Eeihe von Flüssen, Bergen, Ortschaften, wie z. B. die Donau, 
der Inn, die Drau, die Raab u^ s. w.; die Tauem, die Alpen, 
Cilly, Pettau, Wien tragen noch heute die Namen, die ihnen die 
Kelten gegeben haben. Im raetischen Berglande, das auch in 
dieser Hinsicht die wenigsten Wandlungen durchgemacht hat, ist 
die alte Nomenclatur, die einen wesentlich anderen Character 
trägt, desgleichen bis auf diesen Tag erhalten, mannigfach über- 
schichtet von Bomanischen und Germanischen Namen, die den 
späteren Culturepochen entsprechen. 

Dara;uf fussen die ethnologischen Forschungen über jene 
Gegenden, da andere Quellen eben gänzlich fehlen. 

Die angeführten Völkerschaften aber bilden gleichsam das 
Substrat für die Bömische Herrschaft, das passive Element unter 
derselben. Alles active Eingreifen in die Verhältnisse gieng von 
den Bömem aud : der ganze Character unserer Landschaften wandelte 
sich in Folge dessen um und erhielt ein völlig anderes Gepraege. 

Was nun die Bömer vor Allem Eigentümliches in diese 
Landschaften brachten, das wodurch die Civilisation der Italiker 
und ihre Herrschaft an der Donau sich stabilirte, das war die 
Einführung des Städtewesens in der eigentümlichen Form, wie 
es bis dahin auf der apenninischen Halbinsel sich entwickelt hatte ^). 



*) Vgl. Mommsen, Köm. Mänzweseb. S. 679 f. 

S) Für das Folgende im Allgemeinen vgl. man : A. W. Zumpt, de col. et ma- 
nidp. Boman. in den Commentationes epigraph. I. (1850). Mommsen, über die Stadt- 
redite von Sälpensa und Malaca. Abhandl. der sächsischen Oesellschafk der Wis- 
sensch. m. (1857) ^. 888 ff. Kuhn, die städtische nnd bürgerliche Verfassung des 
Rom. Beiches. 2 Bände (Leipzig 1864 f.). Marquardt, Böm. Staatsverwaltung I. 
(1878) S. 426—528. Ferner die Ephemeris epigr. II, 105—151. 221—282 (1874), 
wo die jüngst aufgefundene Lex coloniae Juliae Genetivae edirt und von Mommsen 
oommentirt ist. Die neueste Barstellnng bietet ein Aufsatz von Duruy : »Du rägime 
monidpal dans TEmpire romain aux premiers si^des de notre kie* in der Bevue 
historiqne von Monod und Fagniez. I. (1876). 
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Die Bömer kannten überhaupt nur zwei verschiedene Orga- 
nisationen des Gemeinwesens; nemlich nach Städten und aach 
Völkerschaften oder Gauen. «Jene findet sich im Gebiet der 
vollkommenen Civilisation, also in Italien, Griechenland, Eleina- 
sien, Aihca; diese in den ehemals barbarischen Landschaften, 
z. B. in Moesien, Pannonien, Gallien, natürlich in der Art, dass 
mit der steigenden Cultur und der allmähligen Assimilirung der 
Bewohner an Italien die Stadtverfassung neben und über der Gau- 
verfassung sich geltend machte* *). 

Die Sömer haben, indem sie darin nur dem Grundgedanken 
aller Folitien des klassischen Altertums Ausdruck gaben, ihr gan- 
zes Beich nach Städten organisirt: die einzelnen Provinzen sollten 
dem entsprechend nichts sein als zum Behufe der Verwaltung ge- 
bildete Bezirke, Collective von Städten. Eine jede Stadt bildete 
der anderen gegenüber ein in sich völlig abgeschlossenes Ganze. 
Wer aus einer Stadt des Komischen Beiches oder dem Gebiet 
einer solchen stanmite, war unauflöslich an sie gebunden; mochte 
er in derselben Stadt oder in einer anderen den Wohnsitz (das 
„domicilium") haben, er wurde als Angehöriger der ersteren beur- 
teilt, hatte dort seine Heimat oder, wie der technische Ausdruck 
lautete, seine origo; er ward von ihr zu den gemeinen Lasten her- 
angezogen und ihrer Gerichtsbarkeit unterworfen. Durch die Ver- 
änderung des Wohnsitzes ward dieses Abhängigkeitsverhältnis in 
keiner Weise aufgehoben oder derogirt 2). Kurzum : die verschie- 
denen Städte des Komischen Beiches standen zu einander, wie 
die Angehörigen fremder Staaten und übten über ihre Abkönmi- 
[ linge dieselbe Gewalt aus, wie früher, da sie souveragi gewesen 
waren. 

Dieses eigentümliche Städtewesen haben nunmehr die Bömer 
auch in die Landschaften an der Donau übertragen, wo bisher 
die Gauverfassung allein geherrscht hatte: man gründete alsbald 
Municipien und Colonien und Städte Latinischen Bechtes, um so 
einerseits an die Stelle der durch den Krieg aufgeriebenen ur- 



1) Mommsen, Die Schweiz in Eöm. Zeit. S. 17. 

*) So mussten bekanntUch Joseph und Maria von Nazareth nach Bethlehem 
gehen, um sich dort aufschreiben und censiren zu lassen, weil Josephs Qeschlecht 
von dort stammte. 
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sprünglichen Bevölkerung eine neue Eömische zu setzen und die 
eroberten Länder gegen äussere und innere Feinde zu sichern, 
andererseits dieselben unmittelbar in das Komische Cultur- und 
Bechtsleben einzufahren. 

Der Unterschied zwischen Municip und Colonie war der, dass 
ersteres sich constituirte durch seine bisherigen Einwohner, die 
man mit dem Bürgerrechte bedachte; in letztere aber eine neue 
römische Bevölkerung eingeführt wurde, die zu der älteren in ein 
verschiedenes Rechtsverhältniss trat ; entweder wurden die alten und 
die neuen Einwohner mit gleichen Rechten betheilt oder es wurde 
die ganze alte Einwohnerschaft geradezu der neuen unterworfen 
und alles Antheiles an der Communalverwaltung beraubt; was 
mitunter zu allerlei Beibungen und namentlich in der ersten Zeit 
wol auch zu blutigen Aufstanden geführt hat ^). 

Man gieng aber so vor kraft des Rechtes der lEroberung, 
wonach der gesammte Provincialboden zum „ ager publicus populi 
Bomani", d. h. zum Besitz des Staates, in den annectirt^ Reichen 
zum Besitz des Kaisers geworden war (was schliesslich auf das- 
selbe hinauskam) ; in Folge dessen er beliebig verwendet werden 
JDonnte, ohne dass die bisherigen Inhaber auf Entschädigung recht- 
Uch einen Anspruch machen konnten, diese ihnen höchstens im 
Gnadenwege gewährt wurde. 

Die Verfassung, welche diese Municipien und Colonien erhiel- 
ten, war die der altlatinischen oder auch, insofern nemlich deren 
Verfassung in den Grundzügen der Römischen gleich war, der Römi- 
schen altpatricisch-consularischen Gemeinde und machte sie so zu 
kleineren Abbildern der grossen Roma, bevor durch den Ständekampf 
hier alle Verhältnisse sich verschoben hatten. Da war das Volk, das 
wie die Römische Gemeinde nach Curien oder auch nach Tribus 



') Man vgl. darüber Tac. Ann. XIV. 8« wo ein solcher Aufstand in der Co- 
lonie Camoludunum in Britannien geschildert wird : (Britanni) rapiunt arma acerrimo 
in veteranos odio quippe in coloniam Gamulodunam recens dedacÜ pellebant domi- 
bus, exturbabant agris, captivos, servos appellantes, foyentibus impotentiam retera- 
nomm militibus similitudine et spe eiusdem licentiae. Vgl. Marquardt, Staatsrerw. I, 
456. Die deutsche Colonisation in den östlichen und sQdlichen, theils Slarischen, 
theils Romanischen Grenzlanden des deutschen Reiches hat sich vielfach in ähnlicher 
Weise vollzogen; die alten Einwohner wurden entweder ganz ausgetrieben, oder in 
das sdilechtere Stadtviertel, das »Wendendorf^* das »Latinerquartier* verdrängt* 



— 64 — 

abgetheilt war, das die Magistrate wählte, Gesetze gab, Beschlüsse 
fasste ^). 

Der Stadtrath der Decurioneu bestand aus 100 Mitgliedern, 
wie das in ältester Zeit auch beim Senat in Born der Fall ge- 
wesen war. Als Magistratur fungirten regelmässig vier Personen, 
nemlich zwei höchste richterliche Beamte, welche den römischen 
Consuln entsprachen und zwei Aedilen, welche die Marktgerichts- 
barkeit ausübten. Diese Magistratspersonen bildeten dann mit 
einander entweder zwei Collegien von zwei Männern (duoviri) 
oder eines von vier Männern (lYviri) ; wie das erstere in den Co- 
lonien, das letztere in den Municipien gewöhnlich war. Wenn die 
l Beamten der Census zu halten hatten, was in der Begel alle 5 
Jahre geschah, so erhielten sie zum Titel den Zusatz ^mit cen- 
sorischer oder FünQahrgewalt. * Die Gemeindekasse verwalteten 
zwei Quaestoren. Fürs Sacralwesen sorgten zuimchst die beiden 
der ältesten launischen Verfassung allein bekannten Collegien 
priesterlicher Sachverständiger, die municipalen Pontifices und 
Augum; wozu dann, wie in Bom für einzelne Feste und Gott- 
heiten verschiedene Bruderschaften sich constituirten , die unter 
eigenen «Magistri*^ standen und die Opfer und die heiligen Ge- 
bräuche auszurichten unternahmen. 

Die Analogie zwischen dem alten Som und namentlich den 
Colonien gieng noch weiter. Jeder Stadt war das umliegende 
Gebiet, oft; von bedeutendem Umfange, attribuirt oder contribuirt, 
wie die technischen Ausdrücke lauten. Die Bewohner dieses Ge- 
bietes waren minderen Sechtes als die Bürger der Stadt, sie waren 
in der Segel Peregrinen, später wurden sie mit der Latinität 
begabt; sie standen demnach zu der „ Stadt '^ in dem ersteren 
Fall in demselben Verhältnis, wie einst die Provincialen, im letz- 
teren aber wie die latinischen Bundesgenossen zu Som, sie er- 
langten consequenter Weise das volle Bürgerrecht, sobald sie in 
der Stadt zur Aedilität gelangten. So vollzog sich auch hier 
jene Nivellirung und Gleichstellung anfanglich mit verschiedener 



*) Erst sp&ter ist ein grosser Theil dieser Befugnisse der Volksrersammlangi 
wie in Bom, auf den Qemeinderath Übergegangen. Wie lebhaft aber früher oft die 
Wahlk&mpfe in solchen Municipien gewesen sein mögen, beweisen zahlreiche darauf 
bezügliche Wandinschrifton in den Strassen von Fompeii 
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Eechtsstellung begabter Bewohner, wie im Allgemeinen für das 
ganze Beich das bezeichnet wird dm'ch die Epoche des Social- 
krieges und durch die Begründung des Principats. In dieser Weise 
war man schon vor dem J. 100 a. Ch. in der gallischen Land- 
schaften am Po vorgegangen, so war Gallia cisalpina in der That 
in kürzester Frist romanisirt worden ; man durfte mit Recht hoffen, 
auch hier das gleiche Besultat zu erzielen. 

Stadt und Land war nach dieser Verfassung zu einem orga- 
nischen Ganzen verbunden ; wer aus einem Dorfe abstanmite, war 
in der Stadt heimatsberechtigt: der Gegensatz zwischen Stadt und 
Land, wie er z. B. das deutsche Wesen von jeher gekennzeich- 
net hat, war den Italikem, wie den Griechen völlig unbekannt ^). 

Die Dörfer waren nur Veremigungen sacralen Characters, 
an ihrer Spitze standen «Magistri,^ wie an der Spitze jeder sa- 
cralen und anderen Corporation; die Stadt, deren Kennzeichen 
eben die eigentümliche Organisation ihrer Magistratur war, bil- 
dete die souveräne, die autonome Gemeinde, völlig einen Staat 
im Staate. In den Colonien der noch nicht völlig pacificirten 
Provinzen waren sowol die Bürger, wie die Insassen und die 
«Contributi^ verpflichtet, im Fall, dass das Stadtgebiet angegrif- 
fen werden sollte, die Waffen zu ergreifen und unter Anführung des 
Bürgermeisters oder dessen Stellvertreters gegen die Feind zu rücken, 
wie auch Bom in den Jahren seiner Kindheit es gehalten hatte ; der 
Konmiandant sollte dabei über das städtische Aufgebot dieselben 
Bechte ausüben, wie ein Tribun des Bömischen Beichsheeres ^). 



*) Man vgl. damit die Verhältnisse, die noch im neueren Itiüien obwalten, wo 
der Stand der Possidenti, d. h. der Besitzer der Ländereien, seinen wesentlichen 
Aufenthalt in den Städten hat und diese nur verlässt, um auf jenen seine Villeg' 
giatur zu halten; auf dem Lande blieb regelmässig nur die ackerbautreibende, an 
den Boden gefesselte Classe der Bevölkerung. — Im Mittelalter haben die italieni- 
sdien Ck>nununen, eingedenk ihrer alten Traditionen, die Bildung eines Herrenstandes 
aof dem Lande mit Gewalt verhindert, indem sie die Burgen des Adels brachen und 
ihn zwangen in der Stadt zu wohnen. In Folge dessen steht noch jetzt in Italien 
Adel und Bflrgertum in keinem Gegensatz zu einander. 

') Diese Verpflichtung enthält die Lex col. G^netivae c. 108 : Quicumque in 
col(onia) Grenet(iva) Ilvir prael(ectus)ve i(are) d(icundo) praerit, [enm] colon(os) in- 
oolasqne contributos quocumqne tempore colon(iae) fin(ium) [tu]endonim causa ar- 
matos educere decurion(es) ccn(suerint), quot m(aior) p(ars) qni tum aderunt decre- 
verint, id e(i) s(ine) f(raude) s(ua) f(aoere) l(ic6to). [Ei] quo Ilvir(o) ant [q]ueni 

Jung, die Donan-Proviuzen. 5 
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Die Stadt erhob selbst die Steuer von ihren Bürgern; sie 
hatte ferner die Strassen, Cioaken, Aquaeducte und sonstigen Bau- 
lichkeiten ihres Gebietes in Stand zu halten; durchreisende römi- 
sche Magistrate und ihre Begleitung, sowie durchmarschirende 
Truppen mussten verpflegt werden. Von Reichswegen wurde in 
die ganze innere Verwaltung der Stadt so wenig als möglich ein- 
gegriffen, nur im Allgemeinen die Oberaufsicht geführt; die 
Beamten der Eeiches und die Beamten der Stadt concurrirten 
dabei mit einander in der Art , dass Beichsrecht Stadtrecht brach 
und für alle höhere Gerichtsbarkeit und Verwaltung dem Beam- 
ten des Staates die Competenz zugetheilt ward. Zudem waren 
die Römischen Städte in den Provinzen von denjenigen Italiens 
dadurch unterschieden, dass ihr Boden dem Beiche steuerpflichtig 
war; eine Ausnahme hie von trat nur ein, wenn einer Colonie das 
„ins Italicum" verliehen und ihre Bürger dadm'ch von der Kopf- 
und Grundsteuer, desgleichen von der Gerichtsbarkeit und Ver- 
waltung des Statthalters eximirt ward. 

Diese weitgebende municipale Autonomie ist es gewesen, die 
der Epoche des Römischen Principats recht eigentlich ihr Ge- 
praege aufgedrückt hat und die Blüte der Provinzen, die Glück- 
seligkeit des gepriesenen Zeitalters der Antonine herbeiführte. 
Mochte in Rom selbst der Wahnwitz eines Caius, eines Nero, 
eines Commodus und Caracalla den Thron schänden, mochten im 
ersten Jahrhundert in der Hauptstadt des Reiches noch immer 
Republik und Monarchie einander in tückischem Kampfe gegen- 
überstehen, an den Ufern der Donau, in Noricum, Pannonien, 
Dacien verspürte man wenig davon, ausser dass natürlich die 
financiellen Krisen eben auch auf die Provinz ihren Rückschlag 
ausübten oder eine nothwendige Action etwa ins Stocken gerieth. 
Dann blieb aber die Reaction nicht lange aus; Volk und Heer 
waren nach der Verfassung berechtigt, den Regenten wie zu machen, 
so auch zu stürzen; und man hat von diesem Rechte oft genug 
Gebrauch gemacht. So vollzog sich der grosse welthistorische 



Ilyir armatis praefecerit idem iuS eademque aiiliüta]d7ersio osto, uti tr(ibuno) 

aml(itum) p(opuli) R(omani) in exercitu p(opuli) R(ömani). Vgl. hiezu Mommsen 

m der Ephem. epigr. II, 127. — Man sieht, dass auf der Römischen Reichskarte 

^dio Colonien mit gutem Grunde durch Mauern uud Thürme ausgezeichnet erscheinen. 
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Entwicklungsprocess, die Verschmelzung aller Nationen rings um 
das Mittelmeer herum mit aller Stetigheit und in aller Euhe. 

Erst mit dem Verfalle des Eeiches, von diesem bedingt und 
ihn wieder bedingend, trat in den municipalen Verhältnissen wie 
in allen anderen, ein Aenderung zum Schlimmeren ein; erst in 
Italien und dann auch mehr und mehr in den Provinzen. Die Commu- 
nen waren nicht mehr im Stande, ihren weitgehenden Verpflichtungen 
nachzukommen; die Geldgebahrung liess zu wünschen übrig, die mu- 
nicipalen Aemter fanden keine Bewerber mehr, der Gemeinsinn 
ward in Eigennutz verkehrt. Da schritt die Eegierung ein, sie 
beschränkte die Selbstverwaltung und übertrug einen grossen Theil 
der Functionen der bisherigen Municipalmagistrate an von ihr 
ernannte Beamten. Die Diocletianische Reform mit ihrer Verkleine- 
rung des bisherigen Verwaltungssprengel und ihrer Centralisation 
vollendete diesen Gang der Dinge. In den Städten wurden eigene 
Friedensrichter (sog. defensores) aufgestellt; die Bekleidung der 
Magistraturen einfach erzwungen, der Stand der Decurionen in 
gleicher Weise behandelt als eine Pflichtige Kaste ; alle Verhält- 
nisse wurden durch die kaiserliche Bureaukratie reglementirt ; was 
Mher eine Ehre gewesen, war jetzt unter veränderten Umständen 
zur Last geworden. — 

Dieses italische Städtewesen also verpflanzten die Bömer in 
unsere Landschaften; und je nachdem dasselbe hier einen mehr 
oder minder günstigen Boden für seine Entwicklung fand, giengen 
die Dinge auch in verschiedener Weise vorwärts, ward die Eoma- 
nisirung beschleunigt oder verzögert. 

Da sehen wir z. B., dass in Eaetien der Eomanismus 
allem Anschein nach erst in der byzantinischen Epoche durchge- 
drungen ist: Binnenraetien zeigt ausser offiziellen Denkmalen, wie 
Meilensteinen und den Inschriften officieller Persönlichkeiten, z. B. 
der Zollbeamten zu Sehen in Südtirol, fast gar keine Spuren Eö- 
mischen Lebens. Die Gauverfassung, wie die Eömer sie zur Zeit 
der Eroberung vorfanden, hat sich hier erhalten, so lange ihre 
Herrschaft dauerte und darüber hinaus. Nur 3 Städte Italischer 
Art sind während der ersten drei Jahrhunderte unserer Zeitrech- 
nung in dieser Provinz emporgekommen: Augusta Vindelicorum 
(Augsburg), dem Hadrian Municipabecht verlieh, nachdem es 
früher schon ein bedeutender Marktflecken mit Eömischer Be- 
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völkerung gewesen war; dann Campodunum (Kempten) und Bri- 
gantium (Bregenz) am Bodensee. 

Ausserdem erwuchsen an der Donau, wo die Garnison ver- 
theilt lag nnd an den grossen Heerstrassen, die das Land durch- 
zogen, römische Niederlassungen; das war aber auch alles. Im 
Gebirge sass noch lange, namentlich in den hinteren Thälem, die 
raetische Bevölkerung und erst während der stürmischen Jahr- 
hunderte der sog. Völkerwanderung, wo zahlreiche Flüchtlinge 
aus dem Elachlande sich hier ansammelten, ward die Boma- 
nisirung vollendet *) ; ganz in ähnlicher Weise, wie sich nachher 
die Germanisirung hier vollzogen hat. 

Was dann Noricum betriflEt, so ist zu bemerken, dass diese 
Provinz den anderen Donaulandschaften in der Entfaltung Bömi- 
schen Wesens merklich vorausgeeilt ist. Dazu mag wol auch der 
Umstand beigetragen haben, dass schon während der Bepublik 
zahlreiche Bömer in dem gold- und eisenreichen Lande, dem 
„ Califomien* jener Zeit, Handelsverbindungen angeknüpft hatten ^) ; 
römische Kaufleute siedelten sich in Folge dessen namentlich in 
den südlicher gelegenen Orten z. B. in Celeia schon ziemlich früh 
an. Zuletzt war das Land ohne Schwertstreich annectirt worden. 
Man behandelte es desshalb in der Folge ganz anders als Baetien, 
welches mit Waffengewalt bezwungen war, dem Römische Sprache 
und Sitte aufgedrungen werden musste, während Noricum aus 
freien Stücken sie annahm. Das Komische Städtewesen gedieh 
hier und in dem angrenzenden Theil von Fannonien sogleich, viel 
früher als z. B. in Germanien oder auch in den anderen Land- 
schaften an der Donau: in der Gegend von Laibach, von Cilli 
und von Klagenfurt constituirten sich die ältesten Römischen Ge- 
meinden innerhalb der illyrischen Provinzen. Emona (bei Laibach) 
in Pannonien ward unter Augustus Colonie ; vielleicht schon unter 
Tiberius, jedenfalls unter Claudius erhielt Virunum (Maria Saal 
im Zollfelde) Stadtrecht; derselbe Claudius ward auch der Stifter 
der Municipien Aguontum und Teurnia an der oberen Drau, von 



*) Vgl. Mommsen, Die Schwek in Rom. Zeit. S. 16« 

') Schon im 2. Jalirhundert y. Chr. war in Folge der ersten Bekanntschaft 
taiit den norischen Goldlagern und ihrer rationellen Exploitirung in Italien der Freiss 
des Goldes um ein Drittel gesunken« Polyhiüs hei Strahon FV, c. 12. V. c. 9. 
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Juvayum (Salzburg), von Celeia (Cilli), die vereint mit dem pan- 
nonischen Savaria (Stein am Anger) von nmi an dankbar den 
Namens ihres Stifters als »mnnicipia Claudia'' gefOhrt haben. 

In Pannonien lagen sonst die Dinge vielfach ähnlich wie 
in Eaetien; hier hinderten die Berge, dort die Steppen die Ent- 
faltung von Städten und somit überhaupt des Bömischen Wesens. 
Die grossen Ebenen im Innern Ungarns blieben vorerst barbarisch ; 
die Bömer siedelten sich an dem Laufe der Donau entlang , wo 
die Truppen stationirt waren und der Verkehr durch die SchifF- 
barkeit des Stromes sich erleichterte. Dichter sassen sie auch 
an der norischen Grenze hin, wo die grosse Heerstrasse von Siscia 
nach Carnuntum vorbeifßhrte, die schon in der ersten Eaiserzeit 
hier Handel und Verkehr hervorrief und beförderte; eben jenes 
Savaria, das Claudius zum Municip erhob, ist an dieser Strasse 
gelegen gewesen. Es ist sehr bemerkenswerth, dass die deutsche 
Ansiedlung in Ungarn, wie sie während des Mittelalters sich voll- 
zog, vielfach einen ähnlichen Entwicklungsgang durchgemacht 
hat, wie früher die Komische, da auch sie die Steppen mied und 
die Centralpunkte des Verkehrs und demnach städtischen Lebens 
bevorzugte. 

Dieses begann, wie in Noricum unter Claudius, so in Pan- 
nonien unter den Flavischen Kaisem kräftig zu erblühen, indem 
erst von diesen einer ganzen Eeihe von Orten, wie Noviodunum 
(bei Demovo in Krain), Siscia (Sissek), Scarabantia (Oedenburg), 
Sirmium (Mitrovic) u. a. das Stadtrecht ertheilt wurde. 

In jene weiten Ebenen aber, welche die Culturvölker mieden, 
und wo sich später die unsteten Eeiternatidaen der Hunnen, der 
Avaren, der Ungarn, der Kumanen, der Jazygen (uneigentlicher 
Benennung) u. s. w. niedergelassen haben, verpflanzten die Rö- 
mer unter ihrer Herrschaft zahlreiche Barbarenschaaren germani- 
scher und sarmatischer Herkunft; namentlich seit Marc Aurel, 
der, wie bereits früher ausgeführt worden ist, diese Ansiedlung;en 
gleichsam in ein System gebracht hat, durch welches der, Ent- 
völkerung des Reiches vorgebeugt werden sollte: die BömiaphQ 
Volkskraft war erschöpft und es trat ein Rückschlag ein^ indem 
jetzt die Barbaren das Reich colonisirten. In Folge dessen scheint 
hier die Romanisining dei^ LäiidbeVölkerung nur sehr öbeifiäch- 
lich, diese selbst durcÜwegs eine halbbarbarische gewesen zu sein, da 
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eben immer neue Menschenwogen über das Gestade der Donau 
schlugen, ehe noch das alte Werk gehörig vollendet war *). In 
den südlichen Theilen der Provinz, in der Gegend von Siscia und 
von Sirmium, mag es besser bestellt gewesen sein und auch sonst 
assimilirten sich jene Barbaren überraschen! schnell den bestehen- 
den Verhältnissen und nannten stolz sich „Bömer/ 

Was Dalmatien betrifft, so entwickelten sich auch hier 
aus den „oppida" der Barbaren eine Eeihe von Municipien, um 
deren endgiltige Constituirung sich die Flavischen Kaiser das 
grösste Verdienst erwarben. 

Unter diesen Municipien war Scardona das bedeutendste. 
Ausserdem lagen in Dalmatien noch fSnf Bömische Colonien, Epi- 
daurus, Narona, Salonae — eine Julische Gründung, — Aequum 
und Jader. 

Auch das benachbarte Moesien romanisirte sich. Bis an den 
Balcan hin überwog überall das Bömertum. Südwärts desselben 
übte bereits das Griechentum seinen Einfluss. Aber eigentliche 
Städtegründungen hatte dieses nur vorgenommen an den Küsten 
des adriatischen, des aegeischen, des schwarzen Meeres, wie es dem 
alten See- und Handels volke eben genehm war : der energischen und 
durchgreifenden Colonisation der Römer hielt diese zugleich vornehme 
und oberflächliche Art und Weise der Griechen nicht entfernt die 
Wage. Wenn auch die griechische Cultur hier überall, selbst in die 
Gegenden nördlich vor Balcan vorgedrungen war, wie die Inschriften 
uns beweisen ^), so wurden doch selbst die thrakischen Staemme 
romanisirt, nicht gfaecisirt, obwol der Romanismus nicht 



^) Die einzelnen Nachrichten über diese Ansiedlungen von BarbarenschaareD 
sind zusammengestellt bei A. W Zumpt, Ober die Entstehung und Entwicklung deg 
Colonats. Rhein. Museum, 1846. 

*) Die Funde in den Grabhügeln der Balcangegenden, namentlich 70n Münzen, 
bezeugen, dass die hellenische Ciyilisation dieselben schon im 4. Jahrhundert y. Chr. 
gestreift hatte. > Griechische Kaufleute bahnten dort mit den eingeführten Waaren 
gleichzeitig ihrer Sprache und ihren Göttern den Weg und die später folgenden 
Römer vermochten diese nicht zu verdrängen. Selbst die nördlichen Balcanterri- 
torien nahm die griechische Cultur in so alleinigen Besitz, dass ich dort wol zahl- 
reiche hellenische nur selten aber lateinische Inschriften antraf. < So F. Kanitz im 
Feuilleton der »N. Freien Presse« 1876. Jänner 12. Es verstärkte sich das Boma- 
nische Element wol auch hier erst seit dem Ausgange des S. Jahrhunderts durch 
Flüchtlinge von jenseits der Donau. 
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früher als in Eaetien, d. h. in byzantinischer Zeit durchgedrungen 
sein wird i) : bis ins 7. Jahrhundert ist das Latein hier im Osten 
die Amtssprache gewesen 2) ; während ein Eomano-illyrischer Dia- 
lect einem Thtil der Bewohner des Binnenlandes geläufig und zur 
Haussprache ward bis auf den heutigen Tag. 



In die Entwicklung des Städtewesens, dessen ßang wir hier 
verfolgen, spielten nun die Eigentümlichkeiten des Komischen 
Kriegswesens herein, die wir bereits früher kennen gelernt ha- 
ben; danach ward jeder entlassene Soldat Bürger und hatte 
Anspruch darauf, entweder in einer schon bestehenden Gemeinde 
eine Heimstätte ässignirt zu bekommen oder in eine erst zu 
gründende Colonie ausgeführt zu werden ^), Wir sehen, dass dies 
in der That auch geschehen ist; mitunter hat ein Kaiser wol 
die einzelnen Deductionen, die er vornahm, numerirt, wie das 
auch bei anderen Institutionen, z. B. den bekannten Alimen- 
tarstiftungen Traians, geschehen ist. So kommt in Poetovio ein 
Veteran der leg. 11. adiutrix vor, der dahin ausgeführt worden 
war »missione agraria altera** ^), Nach Narona in Dalmatien finden 
wir zu irgend einer Zeit Veteranen der leg. VII. pia fidelis, nach 
dem Ort Siculi bei Salonae überhaupt Veteranen zur Zeit des 
E. Claudius deducirt. In anderen Städten z. B. in Emona er- 
scheinen desgleichen zahlreiche Veteranen, die sich dort entweder 
freiwillig niedergelassen hatten oder dahin ausgeführt worden waren. 

Wie sich in dieser Weise der Stamm der Eömischen Be- 
völkerung beständig mehrte, das sehen wir unter anderem na- 



^) Vgl. W. Tomaschek, Brumalia und Rosalia. Sitzungsber. der W. Akade- 
mie LX. (186S). S. 898. 

*) Es ist in dieser Beziehung namentlich hervorzuheben, dass im 4. Jahr- 
hundert die Bischöfe yon Dorostorum (Silistria) und Bemesiana (Nis) lateinische Trac- 
tate schrieben und die Bischöfe von Marcianopolis in ihrer Correspondenz mit dem 
Goncü Ton Chalcedon (451) und den byzant. Kaisem sich der lateinischen Sprache 
bedienten. Näheres Über das Verhältnis von Graecismus und Bomanismus auf der 
Balcanhalbinsel könnte nur die epigraphische Forschung zu Tage fördern, der es aber 
bis jetzt eben an dem nöthigen Material gebricht, da die Türkei noch nicht wissen- 
schafUich ausgebeutet ist. 

>) Beides ist gleich oft verfügt worden. Vgl. Tacit. Ann. XIV. 27. Mommsen, 
B. Staatsr. U. 9oS. 

*) C. I. L. m. 4057. 
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mentlich auch an den Personennamen, die in unseren Provinzen 
am meisten gäng und gäbe waren. 

Jeder Peregrine, der das Bflrgerrecht erhielt, war verpflichtet 
sich nach Bömischer Art mit dreifachem Namen zu nennen; wie 
ja wir in derselben Weise seiner Zeit die Juden gezwungen haben, 
sich mit Aufgabe ihres früheren Usus nach modemer Art mit 
Geschlechts- und Vornamen zu bezeichnen. Dabei hatte sich im 
Laufe der Zeit der Brauch entwickelt, dass die bisherigen Pere- 
grinen in der Begel den Geschlechtsnamen desjenigen Beamte 
annahmen, unter dessen Anspielen sie das Bürgerrecht erlangt 
hatten; so dass die hervorragenden Geschlechter der Provincial- 
Städte in ihren Namen eine dauernde Bezeugung der Zeit und des 
Urhebers ihrer Begründung bildeten. Und wie in Folge dessen 
in Spanien die Pompeii, in Lusitanien die lunii, in Gallien die 
Julii überhaus zahlreich sich vorfinden, so sind in den Donau- 
landschaften dafür die Namen der Kaiser des ersten und zweiten 
Jahrhunderts an der Tagesordnung; nach Claudius, nach den Fla- 
viem, nach Ulpius Traianus, nach Aelius Hadrianus, nach M. 
Aurel, nach Septimius Severus haben Tausende sich genannt: in 
den einzelnen Colonien und Municipien selbst überwiegt oft; genug 
weitaus der Name des Gründers ; z. B. in Mursa, einer Aelischen 
Colonie, jener der Publii Aelii *). 

Das Cognomen ward gewöhnlich von der Heimat oder dem 
Land, wo einer sich niederliess, oder auch anderen Umständen her- 
genommen; man nannte sich demnach AMcanus, Apulanus, Baia- 
nus, Maianus, Gampanüs, Nolanius, Dadanus, Hispanius, Boma- 
nus, Germanus u. s. w. ^). 

Den einzelnen Colonisten wurde dann ihr Grundstück zuge- 



^) Vgl. C. I. L. III. p. 423. Darans erkl&rt es sich aoch, warum die Kai- 
ser des 8. Jahrhunderts, die meist aus den Donauproyinzen stanmiten, Geschlechts- 
namen wie Valerius, Flayius (Constantin), Aurelius, Claudius u. s. w. führten. Sie 
stammten nicht aus den alten Bömischen Greschlechtem, sondern waren Abkömm- 
liege Ton Colonisten unserer Landschaften, die yon den Kaisern der früheren Zeiten 
die Namen angenommen hatten. 

*) Auch die Nomendatur der Freigelassenen regulirte sich nach ähnlidien Er- 
wägungen. Jene des Claudischen Munidps Celeia Messen Claudii; Romanus oder 
auch Fublicius war ein gewöhnlicher Beiname freigelassener Staatsdaven u. s. w. 
Vg]. über die ganze Materie Hübner, Quaestiones onomatologicae. Ephem. epigr. U. 
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wiesen. Dasselbe war nach allen Begeln der Feldmessknnst, die 
die Römer zu so hoher Ausbildung gebracht hatten, auf das ge- 
naueste yermessen, damit nicht nachher zwischen den eiozelnen 
Ansiedlem Streitigkeiten vor^men. Die Längen- und Breitenmasse 
wurden an Ort und Stelle durch Monumente, mitunter durch An- 
pflanzung gewisser Baumgattungen am Grenzrain hin, fixirt; der 
Act der Assignation und der Limitation selbst aber als öffent- 
lidie Staatsacte durch Ausstellung von Urkunden beglaubigt ; ein 
Exemplar von diesen kam nach Bom in's Beichsarchiv, wo man 
alle Gründungen dieser Art, gleich wie die Bürgerrechtsyerleihungen 
an Gemeinden oder an Einzelne auf das genaueste in Evidenz 
hielt; das andere Exemplar blieb im Besitze der betrefienden 
Gemeinde selbst und ward, gewöhnlich im Tempel derselben, an- 
geheftet und der öffentlichen Gontrolle unterworfen ^). 

Das einzelne in dieser Weise abgesteckte und mit unver- 
rQckbaren Grenzen versehene Grundstück hiess technisch , fdndus * 
imd ward benannt nach dem Gentilnamen seines Besizers, der 
es in agnatischer oder gentilicischer Folge auf seine Nachkommen 
vererbte; es gab also danach einen fundu9 Comelianus, Antonia- 
nus, Andrianus, SuUanus u. s. w. Diese „fdndi* bildeten für 
den Staat in Bezug auf Steuern und dergleichen eine Einheit, 
auch dann noch, wenn dieselben factisch schon längst unter die 
Qnder und EindesMnder vertheilt worden und aus der einzelnen 



1) Die Sammlang der Rom. Feldmesser enthält diesbezüglich ein interessan- 
tes Beispiel aus Pannonien : Nuper ecce qmdam evocatus, professionis qnoqne nostrae 
o^adssimas, cum in Pannonia agros ex rolnntate et liberalitate imperatoris Tra- 
iani Angusti Germanici assignaret, in aere, id est in formis non tantom modum 
quem adsignabat adscribsit aut notavit, sed et eztrema linea nnins cmusqne modnm 
oompraehendit : nti acta est mensnra assignationis, ita inscribsit longitudinis et la- 
titadinis modnm. quo fi&cto nnllae inter veteranos Utes oontentionesqne ex his terris 
potemnt. p. 121 ed. Lachmann. Vgl. Bndorlf Grom. Jnstit. 404 f. Bei denVer- 
messongen wnrde anfiings noch unterschieden zwischen Colonial- and zwisdien ero- 
bertem, also steuerpflichtigem Boden : debet Interesse inter inmunem et yectigalem 
(sc. agnim). Aber dieser Unterschied wurde praktisch sp&ter nicht mehr beachtet; 
z. B. in Pannonien, wo alles Land, den Theoretikern zum Trotz »more oolonioo* 
Termessen wurde. Hygin. p. 205. Hiezu Rudorü; a. a. 0. S. 292. Man beachte 
nebenbei auch, dass zur Assignation selbst durchaus militärische Organe rerwendet 
werden ; im Uebrigen ist sie Immediatact des Kaisers, bei dem kein Statthalter oder 
Nostiger höherer Beamter interyenirte. Mommsen, Staatsr« IL S. 982. 
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Ansiedlung ein Weiler oder ein Dorf herangewachsen war. Bis 
auf den heutigen Tag bestimmen in allen einst Eömischen Land- 
schaften die Namen dieser alten «fundi'^ auch die Nomenclatur 
ganzer Gegenden; in Italien, in Gallien, in Baetien. Hier na- 
mentlich in Südtirol, wo das heutige Biffian aus Bufianum (sa 
praedium), Eppan aus Appianum, Girlan aus Comelianum, Sir- 
mian ans Sirmianum, Basslan aus Basilianum, Lahna aus Leo- 
nianum, Goyen aus Gaianum, Andrian aus Andrianum entstanden 
ist. Zahlreiche andere Namen scheinen ähnlicher Abkunft von 
einem Gentilnamen und geben so Zeugnis von der Art und Weise 
der Entstehung zahlreicher Ortschaften aus früheren einzelnen 
Gehöften, die mit der Zeit eben sich vermehrten und wuchsen ^). 
So besiedelte sich in stetig fortschreitendem Gange das Bin- 
nenland nach und nach mit einem Stock Bömischer Bevölkerung, 
die dann die einheimischen Bewohner des Landes sich mehr und 
mehr assimilirten. Und wie dabei die entlassenen Veteranen und 
ihre Beschenkung mit Land eine grosse Bolle spielte, so schloss 
sich nunmehr an die grossen Stationslager an der Donau eine eigen- 
tümliche Entwicklung an, die direct von militärischer Seite ausgieng 
und im Laufe der Zeit zur Constituirung der « Lagerstädte*' Anlass 
gegeben hat; auf die wir nun mit einigen Worten einzugehen haben ^). 

') Ueber die Namensbildungen auf anus überhaupt Tgl. Hflbner, Ephem. epi- 
gr. II, 80 ff. Was z. B. Andrianam betrifft, so bedeutet es das praedium eines 
Andrius, der wieder seinen Namen TOn der Insel Andres hatte , den ein Ton dort 
stammender Mann annahm, als er Römischer Bürger wurde. A. a. 0. S. 90. — 
Bezüglich Galliens insbesondere s. Bureau de la Malle, i^conomie pol. des Rom. 1, 188 
(bei Meriyale, Gesch. d. Römer unter dem Kaisertum. D. Uebers. II. 877), wo- 
nach in der Gegend von Beziers nicht weniger als 25 dergleichen Namen röm. Grand- 
besitzer in Ortschaften, Weilern, Landgütern sich erhalten haben. Bezüglich Italiens 
vgl. man die vortrefflichen Schriften von Flechia: Di alcune forme de* nomi locali 
dell* Italia. Torino 1871, und Nomi locali del Neapolitano derivati dai gentilizj Ita- 
lid. Torino 1874. Bezüglich Raetins hat zuerst Steub darauf aufmerksam ge- 
macht. Zur Rhaet. Ethnologie. S. 126. Vgl. Herbsttage in Tirol 121. 248. — 
Die Entstehung von Ortschaften in der oben angegebenen Weise erfolgte sowol schon 
in Raetischer Zeit, wie aus den Namen nicht ohne Wahrscheinlichkeit geschlossen 
wird (z. B. Terfens: ad Tervinios n. s. w., raetische Namen in Römischem £leid; 
vgl. Steub, Kl. Schriften HI, 824); als auch später in der Germanischen Epoche. 
Vgl. Inama, Unters, über das Hofsystem im Mittelalter mit bes. Beziehung auf das 
Alpenland. 

*) Vgl. für das folgende Mommsens Aufsatz über »die Römischen Lagerst&dte.* 
Hermes VH (1878). S. 299—826. 
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Von Anfang an hatte die Bömische Begierung Bedenken 
getragen, die Standquartiere der Legionen in eine Stadt zu ver- 
legen; die Begriffe von Lager uud Stadt schienen sich eben aus- 
zuschliessen wie das «imperium militiae' und das ^imperium 
domi*; die militaerische Disdplin schien sich nicht vereinbaren 
zu lassen mit der autonomen municipalen Jurisdiction. Desshalb 
sind auch die ältesten BOmischen Gemeinden in den Donaupro- 
vinzen niemals oder doch nur in der Zeit vor ihrer Organisation 
zu nach Italischer Art geordneten Gemeinwesen Standorte einer 
Legion gewesen. Das Aufblühen von Noricum, wo das Städte- 
wesen, wie wir sahen, am frühesten sich entwickelt hatte, hängt 
eben mit dem Umstände zusammen, dass es von Anfang an ,iner- 
mis,' ohne legionare Besatzung, gewesen ist 

Während nun aber die Begierung aus dem angegebenen 
Grunde an der Incompatibilitaet von «Lager und Stadt nach wie 
vor festhielt, entwickelten sich die thatsächlichen Verhältnisse im 
Laufe der Zeit in einer Weise, die das Frincip alsbald völlig 
illusorisch machte. 

Die Lager an der Donau waren nemlich von Anfang an die 
Ifittelpunkte eines Verkehrs, der den jener kleineren Municipien 
des Binnenlandes weit überflügelte. Im Gefolge des Bömischen, 
wie jedes anderen Heeres befanden sich seit alter Zeit Mar- 
ketender und Händler aller Art, desgleichen allerlei sonstiger 
Tross; jeder Offizier hatte mehrere Bedienten u. s. w. Pfaffen, 
Graukler, Dünen schlössen sich naturgemäss an. So war es schon 
zu den Zeiten der Bepublik gewesen und die Kaiserzeit brachte 
in dieser Hinsicht nur die eine, allerdings sehr bedeutende Aende- 
mng, dass das Heer jetzt ein stehendes geworden war, ^riQirend 
es firüher mobil gewesen. Die Folge davon war, dass nun- 
mehr auch die Zelte nnd Baracken jener Leute, die sich an das 
Lager anschlössen, sich stabilirten und daraus förmliche Ansied« 
Inngen wurden. 

Ausserhalb des Lagers, ohne Zweifel an einem ihnen eigens 
hiezu angewiesenen Orte — oft etwas weit weg, wie denn z. B. 
bei Bonn am Bhein die Entfernung eine Bömische Meile betrug, 
— wurden die Baulichkeiten errichtet, in denen die Händler ihre 
Waaren aufbewahrten und feilboten. Diese Baulichkeiten wurden 
technisch mit dem Ausdrucke ^canabae* bezeichnet, der bei den 
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classischen Schriftstellern nicht begegnet, aber ausser auf den In- 
schriften in der niederen, volkstümlichen Literatur, in den Marty* 
reracten des 3. und 4. Jahrhunderts, desgleichen in den Predig- 
ten, die unter dem Namen des Augustinus überliefert sind, aller- 
dings vorkommt ^). Das Wort bedeutet zunächst ein leichtes nicht 
so sehr zur Wohnung als zum Waarenlager, zum Yerkaufslokal 
und zu ähnlichen Zwecken bestimmtes rasch herzustellendes wie 
wegzunehmendes, oft; auf fremdem Grund und Boden errichtetes 
Gebäude, eben eine Bude oder Baracke. Vorzugsweise ward es 
auch fQr diejenigen Schupfen verwendet, welche zur Aufbewahrung 
von nicht innerhalb des Wohnhauses gelagertem Wein, Oel oder 
ähnlichen Yorräthen dienten, in welcher Bedeutung es uns na- 
mentlich in Lyon begegnet, von wo aus ein schwunghafter Wein- 
handel betrieben wurde. 

Späterhin ward es allgemein für den zur Aufbewahrung der 
Fässer und Krüge dienenden Keller gebraucht, in welcher Ver- 
bindung es bereits im sechsten Jahrhundert nach Christus von 
Ennodius und noch heute in den Bomanischen Dialecten gebraucht 
wird. Im mittelalterlichen Latein hat es dieselbe Bedeutung, be- 
zeichnet „canipa* gewöhnlich den « Keller,^ „caniparius* den 
„Kellermeister,* im weiteren Sinne wol auch überhaupt den Ver- 
walter der Naturaleinkünfte eines Fürsten oder eines Stiftes, da- 
nach „ canipa ' auch im allgemeinen für die Halle dieses Verwal- 
ters gebraucht wird^j. 

Neuere Bomanisten haben das Wort mit unserem Ausdrude 
»Kneipe* in etymologische Verbindung gebracht; und da dieser 
Ausdruck, so viel ich weiss, nur in den einst Bömischen Land- 
schaften volkstümlich ist, so hat diese Etymologie in der That 
alle Wahrscheinlichkeit für sich ^). 

Derlei „Kneipen* öder „canabae* treten also in der Q^ 

*) Vgl. Du Gange 8. t. 

•) Z. B. in den Tridentiner Urkunden des Codex Wangianns. Font. rer. An- 
striac. V. S. 464. 8 und 556. S. 395 wird ein Testament in der canipa gemacht. 

') Vgl. Steub, Zur Rhaet. Etlinologie S. 109 und Schneller, die Bomanischen 
Volksmundarten in Sfldtiroll. (1S70) S. 128 und 227; die Fortsetzer des Grimmischen 
Wörterbuchs s. v. »Kneipe* geben für dieses Wort eine andere Ableitung Tom deut- 
schen »kneipen* d. h. heranziehen an, die wol sehr hinkt und vor der hier aooep- 
idrten nicht Stich hält. Prof. Ign. Y. Zingerle, der Germanist der Innsbrudier Uni- 
rersltät, ist derselhen Ansicht. 



— 77 — 

schichte zuerst und sogleich epochemachend auf im Gefolge der 
Komischen Legionen und im Anschlüsse an deren Lager und 
wurden hier der Anlass zur Entwicklung städtischer Gemeinwesen 
längs der Grenzen des Beiches und überall wo Heere stationirten, 
in Spanien und Britannien, am Bhein und, wie leicht vorauszu- 
sehen, vor allem an der am stärksten occupirten Donau. 

Die Eaufbuden um die stehenden Lager herum nahmen, 
der Natur der Sache gemäss, mehr und mehr den Character 
von Wohnhäusern, die Ansiedlungen der Händler und Marketender 
mehr mid mehr einen städtischen Character an. Es bildeten sich 
Gilden nnd Corporationen der Kaufleute, wie das auch sonst fem 
von ihren Heimatsorten in einer fremden Provinz oder Stadt ver- 
weilende Personen zu thim pflegten, wie z. B. die Berytenser zu 
Puteoli, die Eömischen Bürger aus Italien, die in der Provinz 
Baetien sich aufhielten, die Wemhändler in Lyon es ähnlich hielten. 

Auch die Zeiten der Eepublik bieten schon Analogien, wo 
ausserhalb Italiens noch keine Bömischen Gemeinden bestanden, 
dag^en die zahlreichen Bömer, die in der Provinz oder sonst 
im Auslande verweilten, ebenfalls zu Corporationen sich zusam- 
menthaten und fOr jeden Jurisdictionsbezirk einen „Conventus 
dvium Bomanorum^ bildeten. So war es in Dalmatien geschehen, 
so in Gallien, in Noricum u. s. w. Sie ernannten sich Patrone, 
bauten Tempel, wählten sich einen Oberpriester, den «flamen con- 
ventus,* hatten mitunter sogar einen eigenen „curator civium Bo- 
manorum.* Sie organish*ten sich in den seit alter Zeit blühen- 
den Handelsplätzen Illyricum's, in Nauportus, Salonae, Nirona, 
wenn auch ohne Stadtgerechtigkeit, ganz nach dem Muster von 
Gemeinwesen städtischer Verfassung unter zwei Magistri und zwei 
Quaestoren; ihre Magistri bauten die M.äuem und im Kriegsfall 
schlössen sie, wie die wirklichen Städte, ihre Thore. Im Bürger- 
kriege zwischen Caesar und Pompeius, hat eine dieser Bömischen 
Corporationen, die von Salonae, sich ernstlich zur Wehre gesetzt 
und mit Erfolg eine Belagerung ausgehalten. 

Nach dem Muster dieser Bildungen der Bepublicanischen Zeit 
hat nun auch die um ein Bömisches Hauptquartier sich sam- 
melnde Bürgerbevölkerung sich ihre corporative Organisation ge- 
schaffen. Fanden sie sich doch in der Lage, dass für ihiQ Ai^- 
siedlmigr der Bömischen Bechtsspraclie iioe\i ^q^<^ ^^x!^\^^2i!s;^'i^ 
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fehlte; man benannte dieselbe bald mit dem sehr dehnbaren Ausdrucke 
,res publica,* d. h. Gemeinde oder Corporation schlechtweg, bald 
,yicus^ d. h. Dorf; gewöhnlich aber kurzweg und technisch ein- 
fach ffCanabae^ und die Bewohner „ canabenses. ^ Diese ,cana- 
benses ^ wieder waren alle Bürger eines anderen Ortes, waren hier 
nicht ansässig, sondern verweilten hier nur; die Oerüichkeit der 
Ansiedlung hieng ab von der des Lagers, der Legion; und diese 
konnte jeden Augenblick verlegt werden; mit ihr hätten auch die 
hier sich befindenden Eaufleute weiterziehen müssen. Der tech- 
nische Ausdruck für diese Art des Aufenthaltes war, dass man 
sagte, die Händler und Marketender « consistirten '^ an dem und 
dem Orte, bei den canabae der genannten Legion oder auch ,ad 
legionem' kurzweg: dadurch ward eben die Veränderlichkeit, die 
Nichtsesshaftigkeit der Ansiedlung im Gegensatz zu jeder eig^t- 
lichen Stadt auf das marcanteste ausgedrückt. 

Zu diesem Gilden, in welche die Kaufleute hier zusammen- 
traten, kamen nun alsbald neue Corporationen hiezu, welche die 
Ansiedlung vergrösserten und vermehrten; es waren die der Ve- 
teranen der Legionen wie der Auxiliartruppen, welch^ letztere bei 
der Entlassung mit dem Komischen Bürgerrecht beschenkt wor- 
den waren. 

Die Soldaten wurden, wie wir wissen, besonders in der frühe- 
ren Eaiserzeit, auch nachdem sie ihren Abschied erhalten hatten, 
gleichwol noch in militärischer Organisation bei ihren Corps zu- 
rückbehalten. Der einzige Unterschied, der mit ihnen gemacht 
wurde, war darin gelegen, dass sie nicht mehr unter dem Le- 
gionslegaten standen sondern eine eigene Corporation bildeten 
und dass die „ curatores veteranorum '^ ihnen ihre Stipendia zahlten. 
In dieser Hinsicht traten sie aus dem Verbände des Lagers über 
in den der Canabenses ; oder nahmen doch ebenfalls eine Mittel- 
stellung zwischen diesen beiden sich correlaten Begriffen ein. 

Aber auch diejenigen Veteranen, die nicht mehr bei der 
Fahne zu bleiben verpflichtet waren, giengen nicht in ihre Hei- 
mat zurück, sondern Hessen sich lieber hier nieder, um an dem 
Orte, wo sie durch lange Jahre gedient hatten, auch ihr Leben 
zu beschliessen ^). 



Vgl Tac. Annal. 14, 21. 
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Denn sie waren zwar mit dem Kömischen Bürgerrechte be- 
dacht worden , aber jeder Kömische Bürger musste ja zugleich 
einer bestimmten Stadt angehören, auf die er seine «origo*' 
bezog ; die Verleihung des Bürgerrechtes an die Veteranen setzte 
rechtlich immer die folgende Deduction voraus, welche das Hei- 
matsrecht in sich schloss. Aber seitdem — schon unter Au- 
gustus — die Deductionen ins Stocken gerathen waren, entbehrte 
der entlassene Soldat des Gemeindebürgerrechtes. Er suchte ein 
Surrogat dafür und fand es unter stillschweigender Billigung der 
Begierung, die eben auch einen anderen Ausweg nicht wusste, 
in der Lagerstadt, in den canabae: seine origo konnte er darauf 
freilich nicht beziehen, da es eben keine Stadt war; in sonst 
durchaus verpönter Weise nannte er sich allein „civis Romanus* 
und gab als Domicil an „ ad canabas * ; während sonst der » civis 
Bomanus Agrippinensis ** eben einfach „ civis Agrippinensis * heisst. 

Die Corporationen, die sich so bildeten, wählten sich ihre 
Vorsteher und lebten, wenn nicht als rechtlich anerkannte Ge- 
meinde, doch wie eine solche, indem sie die Organisation , ihres 
Gemeinwesens mehr und mehr jener einer römisch geordneten 
Stadt annäherten; diese „canabae* nehmen in der municipa- 
len Entwicklung jener Zeit eine ähnliche Stellung ein, wie in un- 
seren Tagen etwa die „Flecken* 

Da gab es einen ordo und decuriones, ganz wie in den Co- 
lonien oder Municipien. Aber die Magistratur war anders con- 
Btituirt, als in der rechten Komischen Gemeinde; es fungirten 
als solche nicht duoviri noch auch IVviri. Als Vorstand erscheint 
vielmehr nach der älteren Organisation ein von den Genossen 
gewählter »curator veteranorum et civium Komanorum, qui con- 
sistont ad canabas legionis illius * : d. h. die Veteranen einer jeden 
Legion waren als Körperschaft organisirt und mit ihnen die (übri- 
gen) Römischen Bürger, die im Lager weilten, unter dem gemein- 
samen „Curator* vereint 

Diese Organisation, die überwiegend in der früheren Kaiser- 
zeit, im ersten Jahrhundert, üblich war, trug noch mehr den mi- 
litärischen, als den bürgerlichen Charakter der Ansiedlung zur 
Schau; wie das namentlich die Stipendienzahlung an die Vete- 
ranen durch den Curator, die früher erwähnt ward^ darthvvL 

Später trat in dieser Organisation dami «mö k^ö^ii^'^rösi^ ^^si. 



— 80 — 

Als Obrigkeiten in den „Canabae" erscheinen nunmehr zwei Magi- 
stri, dazu ein einziger Aedilis, woneben noch ein , aedilis custos * 
auftritt Es ist eine Nachbildung der gewöhnlichen Municipal- 
magistratur, die hier zu Tage tritt; aber in der Bezeichung der 
beiden Vorstände als magistri zeigt sich doch zugleich die Auf- 
fassung, dass es sich hier nicht um ein politisches, sondern um 
ein sacrales Gemeinwesen, nicht um die souveraene Stadt^ die 
allein einen , magistratus ^ haben kann, sondern blos um eine der 
Corporationen handelt, die eben auch sonst regelmässig , magistri* 
zu Obmännern haben. 

Aber es war doch eine Organisation, der zur Stadt wol der 
Name, nicht aber eigentlich das Wesen mehr fehlte; die Corpo- 
ration näherte sich der Gemeinde und diese leitete über zur 
Stadt 

Wie gesagt, im ersten Jahrhundert, selbst noch unter Traian 
hielt die Komische Begierung fest an der alten Begel^ dass die 
Begriffe von Lager und von Stadt gegenseitig sich a.usschlössen. 
Aber auf die Dauer Hessen sich solche Zustände nicht halten: die 
Ereignisse hatten sie bereits illusorisch gemacht; man liess erst 
Ausnahmen zu und zuletzt fiel die ganze Begel. 

Schon Traian hat den Anfang gemacht, zwar nicht an der 
Donau, aber am Bhein, indem er an die Lageransiedlung von 
Gastra Yetera (Xanten) das Colonierecht verlieh. Bei der Ein-> 
richtung von Siebenbürgen als Provinz hielt er noch am alt^ 
Brauche fest, und legte die 13. Legion nicht in eine Stadt; auch 
an Poetovio gab er das Colonierecht erst, nachdem er die Le- 
gion weggezogen hatte, die früher dort stationirt gewesen war. 
Der entscheidende Schritt aber geschah durch Hadrian; er hat 
den „Canabae*' der 3 grossen Lager an der mittleren Donau: 
Camuntum in Oberpannonien, Aquincum in Niederpannonien, Yi- 
minacium in Obermoesien definitiv das Stadtrecht verliehen und 
nach sich «Municipia Aelia^ benannt E. Marcus erhob so- 
dann Apulum in Dacien zur Stadt und zwar bildeten sich dort 
sogar zwei Gemeinden: eine Aurelische Colonie und ein Aureli- 
sches Municip, was möglicherweise so zu erklären ist, dass die 
Colonie wesentlich aus Yeteranen bestand, während das Munici- 
pium dagegen eine mehr bürgerliche Bevölkerung erhielt *); das 

9 So wenigstem 0. Hirschield, llpigtapVA«c\LQ l^«iäc(\&%^ ^\a. Za u. 22. 
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eine Apulum stand unter Ilviri, das andere unter IVviri und 
beide Städte waren auch örtlich getrennt. 

. Septimius Severus gab an Troesmis in Untermoesien das 
Stadtrecht, als er von hier die V. Macedonische Legion wegzog; 
er gab dasselbe aber auch an Potaissa in D cien, wohin er die 
genannte Legion verlegte. Noch vor Diocletian folgten die drei 
anderen Legionshauptquartiere im Gebiet der mittleren Donau: 
Vindobona und Brigetio in Oberpannonien, Singidunum in Ober- 
moesien, die insgesanmat Stadtrecbt erhielten; desgleichen ohne 
Zweifel auch Novae (Svischtova) und Dorostorum (Silistria), wenn 
auch bisher bei dem Mangel an Quellenmaterial die Belege noch 
ausstehen. 

Eine Ausnahme^scheinen nur die zwei Lager an der oberen 
Donau gemacht zu haben, Lauriacum in Noricum und die Castra 
Eegina in ßaetien, die erst unter M. Aurel eingerichtet worden 
waren und deshalb in der Entwicklung zurückgeblieben sein mö- 
gen; beide haben nemlich, so viel wir sehen, nie Stadtrecht er- 
langt. Eegensburg wird vielmehr immer, auf den Meilensteinen, 
blos als »Castra" oder auch »Legio** bezeichnet; bei Lauriacum, 
von dem nur sehr wenige Denkmäler auf uns gekommen sind, 
verdient es wenigstens Beachtung, dass dabei „aediles collegii 
iuvenum* erwähnt werden, indem eine derartige Corporation sich 
in der Begel an eine municipale Organisation anschloss. Doch 
fehlen fOr diese bis jetzt alle anderen Anhaltspunkte. 

Sonst aber war die Entwicklung vom Lager zur Stadt hier 
an der Donau überall vollendet. Die Corporationen der Canaben- 
ses waren seit dem Ausgang des 2. Jahrhunderts als solche be- 
seitigt und dafür den Lagerortschaften durchgängig eine wirklich 
munidpale Organisation beigelegt worden. Die bei der Mission 
mit dem Bürgerrecht beschenkten Veteranen bekamen nun das, 
was ihnen früher die Deduction hatte geben sollen, das Gemein- 
derecht in einem Municipium und zwar gewöhnlich in dem, bei 
dessem Lager sie eben gedient hatten. 

Diese Städte aber gehörten bald zu den bedeutendsten und 
volkreichsten in den Landschaften an den Ufern der Donau. 



Während der Zeit, da diese Entwicklung in den. La.%<^t\i %^ 
der Orrenze sieb vollzog, hatte das Biüneni^uÖL m\» '^toyxÄSsv:^^^^ 

/fuv» <2f(0 Boiuui'Profmzen. ^ 



— 82 — 

und Colonien sich erfallt, es war das städtische Wesen vollstän- 
dig durchgedrungen, das nunmehr die italische Civilisation weiter 
und weiter verbreitete. 

Wie schon bemerkt: jeder Stadt war ein bestimmtes Ge- 
biet zuertheilt, das sie besteuerte und regierte; dessen Inwohner 
Sassen in Dörfern und empfiengen das Römische Bürgerrecht, 
sobald sie in ihrer Stadt zur Aedilität gelangten. So hatte man 
z. B. schon früh die Völkerschaften der Camer und Cataler der 
Gemeinde Tergeste untergeben ; so auch an Tridentum (wie Triest 
schon eine italienische Stadt) die benachbarten Thäler und Gaue, 
wie namentlich die Anauner (im heutigen Val di Non oder Nons- 
bOTg) 1). 

Diese Organisation hatte sich jetzt auck in unseren Provin- 
zen vollzogen. Dabei war das Gebiet, das einer Stadt „zugetheUt* 
worden war, oft ziemlich gross. Mit Noricum zu beginnen, so 
war Aguontum (bei Lienz im Pusterthale), neben Tridentum die 
einzige Stadt auf dem Boden des heutigen Landes Tirol, von 
Bedeutung als Kreuzpunkt der Strassen zwischen Noricum, Bae- 
tien, Ober-Italien. 

Das ganze heutige Kärnten war an zwei römische Stadtge- 
meinden aufgetheilt; zuTeurnia, nachher auch Tiburnia genannt, 
von dem das Lumfeld den Namen schöpfte und auf dessen 
Txümmem das Dorf S. Peter im Holz erbaut ist, gehörten die 
oberkämtischen Thäler, namentlich die der Moll und der Liser ^) ; 
zu Virunum allem Anscheine nach das ganze übrige Gebiet. Die 
Orte Noreia (bei Neumarkt an der steierischen Grenze, wo die 
berühmten Bergwerke lagen) im Norden, Juenna (jetzt Jaun, im 
Mittelalter Juna genannt) im Osten, Santicum (bei Villach) im 
Westen, von denen sich wenigstens nicht nachweisen lässt, dass 
sie selbständige Gemeindeverfassung hatten, werden wol Dörfer 
innerhalb des Territoriums von Virunum gewesen sein; im Süden 
bildete das Caravankagebirge, das noch gegeuwärtig Karaten und 
Krain trennt, wie damals Noricum von Italien (Istrien) und dem 
oberen Pannonien, die Grenze gegen das Gebiet von Emona hin '). 



^) Vgl. Marquardt, Staatsyerw. I. S. 18 f. 61. Mommsen im Hermes IV, 
il2 & — C. L L. m. p. 623 u. a. 

9 Vgl a i. L. ni. p. 598. 

V Vgl. C. I. L. III p. 597. 
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An Emona aber war ganz Oberkrain attribuirt; das obere Save- 
thal bis zu dem Punkte, wo die Flusse Savus und Nauportus in 
einander mündeten i). Auch die Gegend von Igg, wo in Römi- 
scher Zeit ein ansehnlicher Yicus unbekannten Namens stand, ge- 
hörte zu Emona. Westlich davon war Nauportus (bei Oberlai- 
bach) zu einem Flecken von stadtartiger Bedeutung herange- 
diehen 2). 

Das untere Krain erscheint hauptsächlich dem Hauptorte der 
Latoviker, der zum Municip erhoben ward, zugetheilt ^). Beim 
heutigen Gurkfeld lag das Municipium Neviodunum *). 

In der Steiermark erblühten drei Bömische Städte, welche 
sämmtlich im Süden dieses Landes gelegen waren : davon gehör- 
ten Solva und Celeia von Anfang an, Poetovio bekanntlich erst 
seit Diocletian zu Noricum. 

Zum Gebiete von Celeia 5) war das ganze obere Thal des 
Flusses Saan geschlagen, der in römischer Zeit Adsalluta hiess; 
desgleichen das Savethal, soweit es zu Noricum gehörte. Im 
Westen grenzte man an das Territorium von Virunum; im Nor- 
den an der Drau begann das Gebiet von Flavia Solva (Seckau 
bei Leibnitz). 

Zu diesem gehörten die umliegenden Thäler und Ortschaf- 
ten, namentlich das Murthal aufwärts von Leibnitz bis nach 
Brück, besonders die Umgebung von Graz, wo nicht wenige In- 
schriften zu Tage kamen : sie bezeugen, dass auch hier die Um- 
wohner des Eömischen Bürgerrechts entbehrten^. 

Poetovio umfasste den südöstlichsten Winkel der Steiermark 
und dehnte im übrigen sein Gebiet weniger nach Westen hin aus, 
als vielmehr nach Ungarn und Kroatien im Osten. Fassen wir 
das Besultat zusammen, so lautet es dahin, dass die Steiermark 



«) C. I. L. m. p. 494. 

*) G. I. L. lU. p. 48 S. Die Gegend 7on Emona und Nauportus wurde schon 
sehr früh zu Italien geschlagen, das unter Hadrian sogar bis in die Gegend yon 
Sirmium erstreckt ward. 

») C. I. L. ni. p. 496. 

*) C. I. L. in. p. 498. 

*) Vgl. C. I. L. III. p. 631; wo auch über die Grenzen der einzelnAiL T^\- 
ritorien gehandelt ist. 

9 Vgl a L L. m, p. 656. 
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wol im Süden früh und intensiv sich romanisirt hat, der Norden 
des Landes hingegen noch lange barbarisch geblieben ist. 

Das Salzburgische und das angrenzende baierische Land bis 
über den Chiemsee hinaus gehörte zum Gebiete des stattlichen 
Municipiums Juvavum (Salzburg), am Juaro (der Salzach, mittel- 
alterl. Jvar). Eine Gegend, in der das Bömertum sich sehr fest 
pflanzte. Am Chiemsee lag der blühende Flecken Bedaium, an 
den noch jetzt der Ortsname P i d e n hart erinnert und der Juva- 
vum attribuirt war. Es sind die Gegenden, in denen der Boma- 
nismus tief ins Mittelalter hinein sich erhalten hat und an den 
ausser den Salzburger Traditionsbüchem und Neurologien noch 
jetzt zahlreiche Ortsnamen erinnern: da finden sich (wie ein Walgau 
und ein Walchensee zwischen PartenMrchen und Tölz) ein Walch- 
see bei Kufstein, ein Strasswalchen, ein Wals im Salzburgischen 
und Oberösterreichischen ; dann besonders an der baierischen Traun 
bei Traunstein dicht an einander: Eatzelwalchen, Traunwalchen, 
Lützelwalchen, Ober walchen, Reitwalchen, Walchenberg; andere 
Namen sind heute verschollen, so Henwalcharen, der am Beginn 
des 13. Jahrhunderts für die jetzigen Dörfer Höhndorf und Wal- 
lern gebraucht erscheint: es war gelegen beim alten Stanacum, 
das die Verbindung zwischen Joviacum und Boiodurum herstellte. 
Es waren aber alle diese Ortschaften einst „vici Bomanisci,* be- 
wohnt von romanischen Coloni ^). 

Langen p f u n z e n und Leonharts p f u n z e n scheinen mit ihren 
Namen noch an die Station Pons Aeni, welche die Itinerarien 
nennen, zu erinnern, wo die Strasse von Noricum nach Baetien 
vorbeiflihrte. Diese Baetische Gegend war wenig romanisirt, viel- 
leicht auch wenig bewohnt, die Ortsnamen stammen meist aus 
baierischer Zeit 2). Kehren wir nach Noricum zurück so war der 



*) Vgl. über die Walchendörfer Steub, Kleinere Schriften, III. 156. Bezüg- 
lich Henwalcharen: Kenner, Noricum und Pannonia, Mitth. des Wiener Altertnms- 
vereins XI. S. 129. 

') Man vgl. Steub's Erörterungen über die Intensität der Ractischen und Ro- 
manischen Bevölkerung zunächst Tirols in den Aufsätzen über »die Entwicklung der 
deutschen Alpendörfer* Allg. Zeitg. B. 16 — 18 Sept. 1875, wo diese Frage ander 
-Band der Ortsnamen behandelt ist, mit Mommsen's Bemerkungen über denselben 

Gegenstand, aber vom epigraphischen Standpunkt «ws \m Cot^. mcx. Lat. Ul. 
P' 708. 
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grössere Theil des heutigen Oberösterreich und wol auch noch der 
nördlichen Steiermark der Colonie Ovilava (Wels) zugetheilt, die 
K Marcus hier begründet hatte ^). Sonst besassen die beiden 
Erzherzogtümer, soweit sie zu Noricum gehörten, keine bedeuten- 
den Städte — Vindobona und Camuntum lagen schon in Pan- 
nonien; — nur einige kleinere Municipien, wie Cetium (bei Mau- 
tem ?) ^) sind hier im Laufe des zweiten Jahrhunderts emporge- 
kommen. 

Doch erinnert noch eine Reihe von Orts- und Flussnamen 
an die Bömische Zeit, aus der sie sieh bis auf diesen Tag er- 
hielten: bei Traismaur am Traisen lag einst die Station Triga- 
simum, die Berge um Commagene (bei Tuln) Messen noch lange 
im Mittelalter die Commagenischen ; der Erlaf hat seinen Namen 
von der Station und dem Pluss Arelape. 

Ischl hiess in Römischer Zeit die « Escensische '^ Station; die 
Ens ist der alte Anisus, Linz nennt sich nach Lentia, Lorch nach 
Lauriacum; die Station Pons Ises gab der Stadt Ips den Namen. 

Die Continuität der Bewohner und der Erinnerung an die 
alten Zeiten ist, wie man sieht, in diesen Gegenden nie unter- 
brochen gewesen. 

Im übrigen lagen hier an der Donau in ununterbrochener 
Beihe, die Militärstationen des ,limes' des Beiches, die nach 
und nach zu kleinen Flecken heranwuchsen, welche ihren Namen 
meist nach der hier stationirten Gehörte oder Ala empfangen 
hatten, wie also Batava castra nach Batavern benannt ist, Com- 
magene nach Commagenem, Asturis nach Asturem benannt zu sein 
scheint ^). Selbst Favianae, in byzantinischer Zeit eine bedeutende 
Militär- und Flotillenstation, hat man in dieser Weise mit Paphos 
auf Cypem in Verbindung bringen wollen ; — es ist eben immer 
Gefahr vorhanden, einen an sich richtigen Gedanken, indem man 
ihn zu weit verfolgt, zu Tode zu hetzen. 

In ähnlicher Weise war auch Pannonien nach Stadtbezirken 
abgetheilt, soweit eben das Municipalwesen hier sich entfaltet 
hatte. 



1) C. I. L. in., p.' 681. 

*) C. I. L. 684. Cetium war »Municipium Aelium.* 
*) Ygl Ascbbacb, Ueber die Römischen MiUt&is\Ät\OTve^ m \ilOTMi^^^ 
sehen Laanacum and Vindohom. Sitzungsber. der ^ieuw £to\. \^^^. ^"b.^^— '^'^ 
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Das innere Land war noch lange rauh, voll Wald nnd Snmpf^ 
nur durchschnitten von den Chausseen, an denen dann wieder die 
Stationen lagen; so die Strecke von Sopianae (Fünfkirchen) his 
Stuhlweissenburg, desgleichen von Sopianae bis an den ^^Lacas 
Pelso, * den Plattensee, wo erst Galerius, der Mitregent und Schwie- 
gersohn des Diocletian, Bodungen vornahm und durch gleichzei- 
tige Anlage eines Kanals aus dem Plattensee in die Donau die 
Cultur merklich hob. 

Indem so noch bis in die byzantinische Epoche hinein die 
Begionseintheilung des Landes neben der städtischen sich erhielt, 
lassen sich die Grenzen der einzelnen Territorien nicht überall 
mit Genauigkeit angeben. 

Knapp an Noricum stiessen die Stadtgebiete von Sayaria 
oder Stein am Anger ^) und von Scar baut ia, dem heutigen Oeden- 
burg 2), indem sie sich im Westen mit dem Territorium von Solva 
berührten. An der Donau lagen dann die Gebiete der drei grossen 
Lagerstädte von Brigetio^) Carnuntum^), Vindobona^); 
wovon das Garnuntums, der bedeutendsten dieser Städte» den gröss- 
ten Umfang hatte und namentlich auch das ganze Leithathal und 
die Gegend von Wiener-Neustadt umfasste. 

Zu Arrabona gehörte die Gegend von Baab ^; zu Aquin- 
cum die unterpannonische Landschaft einerseits bis Stuhlweissenbung 
hin — wo ein ansehnlicher Vicus stand — ebenso auf der ande- 
ren Seite bis in die Gegend von Gran^. 

An der Kulpa und oberen Save hatte Siscia sein Gebiet^; 
an der unteren Save die prächtige Kaiserstadt Sirmium,inder 
Landschaft, die noch jetzt Sirmien benannt ist ®). 

*) C. I. L. in., p. 525. 

^ G. I. L. in., p. 588. Scarbantia ist der den Inschriften geläofigre Name, 
die Schriftsteller grebrauchen gewöhnlich Scarabantia. 

8) 0. I. L. m., p. 589. 

^) C. I. L. III., p. 550. 

') C. I. L. III., p. 565. Bei den Schriftstellern ist der Name Vindobona 
öfters (namentlich in Vindomina) rerderbt. Die mannigfachen Folgemngen, die daraas 
z. B. Büdinger, Oesterr« Gesch. I, 486 ff. gezogen hat, hält Mommsen fOr nnbe- 
gründet. 

•) C. I. L. m., p. 546. 

9 C. L L. m.y p. 489. 

9 C. L L. in., p. 601. 

V a L L. III., p. 418. 
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Es lagen in diesem südlichen Theile Pannoniens femer noch 
das Mnnicipium Cibalis (bei Vinkovce) * ) undMursa (Esseg), 
das Hadrian als Colonie eingerichtet hatte durch Soldaten der 
leg. IL adiutrii^). 

Längs des Laufes der Donau aber erstreckten sich überall 
die Bdmischen Militarstationen hin; darunter bei Dalya eine, die 
mit dem ominösen Namen Teutiburgium benannt war ^). Hier 
lagen die einzelnen Alen und Gehörten in Castellen, Burgen und 
Brückenköpfen vertheilt und hüteten die Grenze. 

Li derselben Weise waren die Verhältnisse auch in Dalma- 
tien und in den beiden Moesien geregelt. Ueberall, wo das Land 
befriedet und gesichert war, erhoben sich Kömische Städte, die 
das umliegende Land beherrschten. — Namentlich an der Donau, 
wo die Garnisonen lagen, erwuchsen eben in Folge dessen grös- 
sere und kleinere Gemeinwesen Römischer Art; es vollzog sich 
in dieser Weise friedlich jene völlige Umwälzung in der Sitte 
und Art, in der Gemeindeverfassung der Landschaften an der 
Donau, wodurch ihr Wesen mehr und mehr dem des italischen 
Landes sich näherte und sich anglich. 



*) C. I. L. m., p. 422. 
«) C. I. L. m., p. 424. 

*) C. I. L. m., p. 428. Teutiburgium ist diotpuruc, d. i. populosa dyitfts. 
Masamann, Kaiserchronik III. p. 797. 



Die Provinz Dacien. 



Einen eigentümlichen Gang der Entwicklung hat unter all' 
diesen Landschaften die Provinz Dacien durchgemacht, die Ero- 
berung Traians, die, seitdem Hadrian die berühmte Donaubrücke 
seines Vaters hatte abwerfen lassen, auch in anderer Beziehung 
eine isolirte Stellung im Bomischen Eeiche einnahm; unter sämmt- 
liehen Donauprovinzen weitaus die interessanteste, wie denn Sie- 
benbürgen inmier ein klassisches Colonialland gewesen und ge- 
blieben isti). 

Hieher hatte Traian, um die neue Erwerbung zu sichern, um 
das Land, das im letzten Entscheidungskampfe alle seine waffen- 
fähigen Männer eingebüsst hatte, wieder zu bevölkern, endlich um 
das Römertum in dem Bollwerke des Eeiches an der Donau für 
alle Zukunft zu pflanzen, „unermessliche Schaaren^ von 
Ansiedlem hergeführt „aus der ganzen römischen Welt*^. 
Es war eine Massregel, wie jene, welche im 12. Jahrhundert die 
ungarische Eegierung hier durchgeführt hat, als sie, um sich im 
Besitze Siebenbürgens zu behaupten, das Land colonisirte durch 
Magyaren, Szekler und Sachsen. 

Und es unterscheidet dies Dacien von allen anderen Land- 



' ^) Vgl. für das Folgende E. Gooss, Untersuchungen über die Innerverliältnisse 
des Traianischen Daciens. Archiv des Ver. f. siebenbürgische Landeskunde. N. F. XII. 
1. (1874). S. 107—166. 

^) Uütrop. 8, 6 : Tralanus victa Dacia ex toto orbe Romano infinitas eo oo- 
pj'as bominum transtuJerat ad agros e% UT\>es coVeiniQAA. \)mab «tÄm ^\w.tamo belle 
DecebaJi viris er&t exhausta. 
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Schäften an der Donau, dass es nicht blos Komische Provinz, 
d. h. Eroberung, sondern dass es auch Komische Colonie ward ^). 
Dort erfolgte nur die Ansiedlung entlassener Soldaten von Ee- 
gierungswegen und der Kaufmann liess sich nieder dem Handel 
zu Liebe, Colonisation durch civile Bevölkerung, wie sie einst die 
Gracchen geplant hatten, zur Versorgung des Proletariats, oder wie 
sie auch in der früheren Epoche der Römischen Geschichte wol 
vorgekommen war, hat in der ganzen Kaiserzeit, so viel wir sehen, 
nur in zwei Fällen stattgefunden ; der erste war, als Nerva auf von 
Senatoren erkauften Grundstücken Armencolonien stiftete^); der 
zweite Fall ist eben die Besiedelung Dacien's durch Traian^), 

Während man sich anderwärts begnügte, die Nation zu un- 
terwerfen, traute man hier in der Grenzmark des Reiches der 
einheimischen Bevölkerung nicht — denn verwandte Stämme 
Sassen noch immer ringsum und nährten die Gährung; — so 
schuf man also aus politischen Gründen in Dacien exceptionelle 
Verhältnisse. 

Wir sehen auch, aus welchen Theilen der „ganzen Welt* 
vorzugsweise die neuen Ansiedler hiebet versetzt wurden. Aus 
Dahnatien kamen namentlich zum guten Theile die Arbeiter in 
den Goldbergwerken um das heutige Abrudbanya, wie denn der 
Bergbau insbesondere bei dem Stanmue der Piruster von Alters her 
berfflimt war ^). Auf jenem Goldgewinn hatte aber von jeher die 
Bedeutung Dacien's beruht und es dürfte einer der Beweggründe 
Traians för die endgiltige Occupation der Landes gewesen sein. 



*) Ueber diesen Unterschied zwischen Colonie und Provinz vgl. Rudorff, 
Gromat. Institutionen S. 292. »Die Römischen Colonien waren nicht, wie die Co- 
lonien des neuen Europa, Eroberungen zur Erzielung von Colonialwaaren : unsere 
Colonien entsprechen vielmehr den Römischen Provinzen* und wurden als solche 
aasgebeutet. Die Römischen Colonien waren ein Theil der herrschenden Nation 
selbst. 

*) Dio, 48,2 : (Nerva) zoiq irdvo tcsvyjoi t&v PwfjLaiwv l^ y[i\i6t^ xal irevraxoolo? 
{JLOpioSa^ yrf xtYjotv ^^^aptoaxo, ßooXsoxal^ ttot f/|V xe a'^opoLoiav aöxcov ital rjjv 
JcavofJL'i^v Kpo^xa^aq. Vgl. Mommsen, Staatsr. II. 932. A. 8. 

^ Vgl. Rudor£f, Gromatische Institut. S. 857. Zumpt, Commentationes epi- 
grapbicae I, 441 f. 451, 457 u. a. 

^) Cf. Florns IV, 12: Dalmatos Yibio perdomandos Augustus mandavit, effe- 
rom genus fuäere terras coegit aurumqne venis lepxixgaie ; «\\3lo9l ^QQ^\Ti ^«sos ^"^- 
aiain eapidissima studiosa diligentia anquirlt, ut iUvid m \x&Q^ ««ää ^^sw%»t^ TÄsaiGoct. 
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dass er den Bergsegen desselben in seine Hände bringen wollte. Wie 
dem auch sein mag, sogleich wurden Piruster in das siebenbürgische 
Erzgebirge verpflanzt, die uns in den Wachsurkunden dann mehr- 
fach begegnen: Albumus maior, einer der vorzüglichsten Orte 
im Golddistrict heisst sogar kurzweg: „Vicus Pirustarum* *). 

Auch andere Dalmatmer kommen vor, so zweimal in Verespa- 
tak und zweimal in Apulum Abkömmlinge aus Aequum und in 
Ampelum ein „Dalmatus princeps adsignatus ex m(unicipio) Splono.^^ 

Die grosse Menge der Einwanderer aber war syrischer und 
(klein)a8iatischer Abkunft. Wir finden da Leute aus der Provinz 
Asia, aus Bithynien und Karlen, aus Galatien, aus Syrien ün 
weiteren Sinne des Wortes. Sie brachten aus ihrer älteren Hei- 
mat in das Colonialland ihre orientalischen Culte mit, den Dienst 
der Götter von Emesa, Doliche, Tavia, Eriza u. s. w. ^). Der 
Cult der Isis und des Mithras — später im ganzen Reiche ver- 
ehrte Gottheiten, — wurde hier speciell von Griechen, also Orien- 
talen als Priestern versehen ; eine provincielle Eigentümlickeit, die 
anderswo nicht sich vorfindet. 

Sonst begegnet auf den inschriftlichen Denkmalen wol nicht 
selten die griechische Sprache, aber im Ganzen wiegt doch die 
lateinische entschieden vor^j; man sieht, dass wir es mit grie- 
chisch-römischen Mischlingen zu thun haben — vielleicht aus den 
lateinischen Sprachinseln des Orients, die dort entstanden waren 
in Folge von Deductionen, wie deren Augustus im Monument von 
Ancyra erwähnt hat 

Auch sonst blieben übrigens die Colonisten den Tradition^ 
der Länder treu, aus denen sie ausgegangen waren. Sie thaten 



^) C. I. L. III. C. Vm. aus d. J. 159. Ausserdem sind sie erwähnt C. VI. 
von J. 138. 

*) Danach hat zuerst Henzen im Bullet, dell'instituto archeol. 1848 p. 129 
£f. die Nationalität der Einwanderer zu bestimmen gesucht ; in ähnlicher Weise, wie 
man die Heimat der heutigen Siebenbürger „Sachsen^^ oder ,.Flandrer" — ein Sam- 
melname für die deutschen Colonisten des Mittelalters — an der Hand der Dia- 
lecte und der Ortsnamen erforscht hat. 

') Auch Ton den Wachstafeln ist nur ein kleiner Theil in griechischer Sprache 
ahgef&sst; einige Sdaven die das Handelsobject bilden, sind orientalischer Herkunft. 
— Die Tafeln mit angeblich daci&cher Schiltt, die M^a&^mann in seinem „Libellus 
aararjus*^ vorgebracht hat, sind bekanntUch a\s ¥^\%c\v\«i%feTi ^\Ym\Ä. 
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ch in Landsmannschaften zusammen und hatten als »Galater/ 
yiaten' u. s. w. ihren gemeinschaftlichen Gottesdienst. Der 
frische Gott Azizus hatte eine Gemeinde in Apulum und Po- 
issa, nach Apulum war durch die syrischen Pflanzbürger auch 
sr Sonnengott, der den Beinamen Hierobolus ftlhrte, gekommen, 

er dann seinen eigenen Priester hatte; übers weite Meer 
nrüber hatten Bewohner der syrischen Landschaft Commagene 
mi berühmten Jupiter von Doliche nach Ampelum mitgebracht, 
och zwanzig Jahre vor dem Verluste der Provinz sehen wir so eine 
sondere Genossenschaft von Asiaten in Napoca und desgleichen 

1 , GoUegium Galatorum " zusammen in Napoca und Germisara 
stehen, wo sie den heimatlichen Jupiter von Tavia verehrten; 
1 Beweis, dass eben diese landsmannschaftlichen Organisationen 
)h bis zur miumung Dacien's durch die Bömer hier erhalten 
»ben. 

Zn diesen Massen von Einwanderern, die aus Dalmatien und 
m Orient stammten, kommen noch andere geringerer Art; aus 
dien zwar, zumal aus Apulien und Lucanien, wie man aus ei- 
^en Ortsnamen hat schliessen wollen ^), wird man nicht viele 
inte haben abgeben können, da dies Land und namentlich der 
[den desselben selbst daran Mangel litt; Nerva hat Armen- 
lonien in Italien gestiftet und seine wie Traians grossar- 
;en Alimentarinstitutionen verfolgten eben den Zweck, hier die 
)pulation und damit den Ackerbau wieder zu heben, ja es war 
mals sogar ausdrücklich verboten worden, Colonisten aus Ita- 
in auszufahren ^). Aber auf Baetien, Noricum, Gallien scheinen 
nige Zeichen — wie z. B. sonst nur in jenen Landschaften 
rehrte Gottheiten, die auch hier sich finden — hinzudeuten und 
nzelassignationen werden allerdings aus , aller Welt*^ erfolgt 



^) Nemlicli aus den Ortsnamen Apnlom und Albumns gr. ** AXßoopvo^ (pttY^Xv)). 
e ^eses hies ein hohes Wäldgebirge in Lucanien unweit Ton Paestum. Roesler, 
n. Studien. 45. Vielleicht, dass sonst ein süditalischer Mann die Nomendatur 
timmte ; denn es kommen auch Personennamen wie Lucanius z. B. in den Unter- 
riften der Wachstafeln vor. Vgl. Häbner, ephem. epigr. n. p. 6S. cf. p. 40, 
t 8. T. Luoanus. 

*) Capitolinus sagt Ton einem späteren Kaiser, der diese Vorsehrift Terletst» 
ftonin. 1 1) : „Hispanüs exbanstis italica allectione contia^tx «iittinV "^t «k^ ^^-^^^ 
eaade coaaulmt,** 
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sein« — Dazu kamen hier, wie in den anderen Landschaften die 
Yeteranenansiedlungen, Entwicklung von Lagerstädten u. s. w., 
wodurch Dacien mit Komischem Leben sich erfüllte. 

Indem aber der Procentsatz Komischer Bevölkerung hier von 
Anfang an so mächtig war, wie in keiner anderen Landschaft an der 
Donau, indem Dacien gleichsam Eine Bömische Colonie bildete, er- 
blühte in der jüngsten Provinz des Reiches das Städtewesen und die 
Italienische Cultur viel mächtiger, viel intensiver und viel schnel- 
ler, als in Baetien und den nördlicheren Theilen von Pannonien; 
selbst Noricum kann ihm darin nur annähernd gleichgestellt 
werden *). 

Schon Traian schuf Sarmizegetusa, die einstige Hauptstadt 
des Decebalus, um zur Colonie, die nunmehr den Beinamen ülpia 
Traiana führte nach ihrem Stifter, der es so sehr geliebt hat, 
seinen Namen in dieser Weise auf die Nachwelt zu bringen ; die 
zur Coloniegründung erforderlichen Bauten waren, nachdem die 
Gromatiker ihres Amtes geübt hatten, ausgeführt worden durch 
Soldaten der V. moesischen Legion unter dem Kommando des 
Legaten D. Terentius Scaurianus ^). 

^) Einen Beweis dafür liefert uns unter anderem die Zahl der Inschriften, die 
aus jeder dieser Provinzen uns erhalten sind; nemlich 

aus Eaetien. . . 278 

aus Noricum . .1147 

aus Oberpannonien 1096 

aus Unterpannonien 811 

aus Dalmatien . .1694 

aus Dacien . . . 1009. 

Es sind hier die Nummern des Corp. Insc. Latinar. sowie die Additamenta 

allda, deren „Auctarium" und in der Ephem. epigr. II. summirt Ich weiss wol, 

wie vielen Zufälligkeiten ausgesetzt dieser statistische Versuch ist: in cultivirteren 

Gegenden ist uns in der Regel weniger erhalten, als in Landschaften, die nach der 

Römischen Zeit nie mehr zu so hoher Cultur gelangt sind, weil man dort das Material 

zu profanen Zwecken benützte, hier es liegen lies ; Ausnahmen sind vorhanden, aber 

man wird obiger Zusammenstellung eine relative Beweiskraft immerhin zuschreiben 

dürfen. Wenn Dacien als selbst Noricum voranstehend bezeichnet wird, so denkt 

man dalei an den Umstan^l, dass Noricum ein Jahrhundert früher römisch wurde 

und Jahrhunderte es länger blieb. 

*) C. I, L. in. 1448. Die genannte Legion scheint an dem 2. dac. Kriege 
Antheil genommen zu haben und vor ihrer Rückkehr in die musischen Gamisons- 
orte eben zu diesen Arbeiten verwendet worden zu sein. Vgl. die Ausführungen 
Mommsens zu der citirten Inschrift. 
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Anfangs hiess Sarmizegetusa wol auch kurzweg die »Daci- 
sche Golonie ; "" so lange es nemlich in dieser Hinsicht allein stand, 
was aber nicht lange der Fall war. Denn bereits unter Traian — 
wenn wir den Angaben des Juristen ülpian trauen dürfen — ward 
noch eine zweite Golonie in Dacien begründet, nemlich Tsiema. 
Im 3. Jahrhundert bekam Sarmizegetusa dann officiell den Titel 
,metropolis* *); es war, wie wir wissen, der bürgerliche und der 
religiöse Mittelpunkt Dacien's, der Sitz der kaiserlichen Verwal- 
tung, wenigstens zeitweise — wenn derselbe nemlich nicht bei 
der Legion in Apulum war — die Besidenz des Legaten; hier 
wurden die Concilien, resp. Landtage der Provinz abgehalten, 
ffier waren die Millionäre der Zeit und der illyrischen Lande 
Bürgermeister; ja einmal hat sogar der Kaiser Antoninus Pius 
68 nicht verschmäht, hier das höchste Municipalamt, den Duovirat 
mit censorischer Gewalt, zu bekleiden, indem er sich gewohnter- 
massen durch einen vornehmen Bürger als «praefectus quinquen- 
nalis' vertreten lies 2). Fem von den Gefahren der Grenze im 
lieblichen Hatzeger Thale beim heutigen Värhely florirte Sarmi- 
Eegetosa als einer der glänzendsten Punkte, welche die Italische 
Civilisation in unseren Gegenden überhaupt sich geschaffen hat: 
swdf walachische Dörfer erfüllen heute den Baum ihres einstigen i 
ümfanges und die barbarischen Sprösslinge der Bömischen Zeiten, 
die Walachen, verbrennen in ihren Ealköfen die inschriftlichen 
Denkmale, die Zeichen der einstigen Pracht und Herrlichkeit der 
dacischen Hauptstadt. Noch sieht man den Felsen, wo das einstige 
Capitol, die stadtbeherrschende Burg stand, noch das geräumige 



*) Nicht wol früher ; denn in einer officiellen Dedicaiion an den K. Septimius 
Serems (C. I. L. III. ,1462) fehlt dieser Titel. Vgl. Mommsen, ib. p. 228. Wenn 
Hirschfeld, Epigraph. Nachlese zum C. I. L. III. aus Dacien und Moesien, n. 46 
seiner Sammlung, wo Sarmizegetusa metropolis genannt wird, aus einem äusseren 
Grand, wegen der Züge der Schrift, dem 2. Jahrhundert zuweisen möchte, in 
Folge dessen Sarmizegetusa jenen Titel schon früher erhalten haben müsste, so 
iit dagegen zu bemerken, dass jene innere Begründung durch Mommsen dies Bai- 
lomieiiient aus einem (nicht ganz sicheren) äusseren Grunde völlig schlägt. 

*) C. I. L. III. 1459. Die Stadtrechte enthielten ausdrückliche Bestimmun- 
geo fOr den Fall, als der Kaiser selbst zum duovir gewählt wurde. Vgl. Lex Sal- 
pens. c. 24. Der Kaiser bekleidete dies Amt in der Kegel ohne einen Collegen* 
in ähnUeher Weise, wie unter der Republik ja auch Pomiße\w& ^ykosaX ^\Oti x>\TSi ^- 
ktofgen Coaaiü von Rom hatte ernennen lassen. 
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Amphitheater, in jenen Jahrhunderten der Schauplatz der Thier- 
hetzen und der Spiele — eine der Eigentümlichkeiten Bömischer 
Art, die überall sich pflanzte, wo das weltbeherschende Volk festen 
Fuss fasste. Die Arena zeigt eine Länge von 60 — (55, eine Breite 
ven 32 — 35 Schritten; die Umfassung des ganzen Baues war 
15—18 Fuss wallartig über den Boden erhoben. . »Den Achsen- 
enden entsprachen die Haupteingänge des Gebäudes, welche durch 
4 tiefe Ausschnitte des von Erde bedeckten Walles, der die Ga?ea 
bildet, deutlich bezeichnet werden. Eine doppelte Beihe verein- 
zelter gleichweit abstehender kleiner Einsenkungen, welche ohne 
Zweifel die Zugänge zum ersten und zweiten Bang marUran, 
läuft auf der Höhe des Walles und auf seinem unteren Bande 
rings um die Arena. * Zu Anfang dieses Jahrhunderts waren nodi 
mehrere steineren Sitzbänke zu sehen, die jetzt verschwunden sind. 
AUes ist so mit Bautrümmem bedeckt und die Arena selbst 
als Cucurutzfeld benützt fQr den „Mamaliga* der rohen Bevöl- 
kerung *). 

Nicht weniger prächtig als Sarmizegetusa blühte auch Apu- 
lum heran, das militärische Centrum des Landes, dessen 
municipale Entwicklung zu einer Zwillingsstadt, wie wir gesehen 
haben, an das dortige Lager der leg. XUI. gemina sich anscUoss. 
An Zahl der Inschriften ist Apulum sogar Sarmizegetasa flbe^ 
legen und nichts zeigt daher deutlicher, wie sehr wir ffir die 
Erkundung der provincieUen Zustände auf die epigraphischen Quel- 
len angewiesen sind, als der umstand, dass von beiden Städten 
bei den Bömischen Schriftstellern nur einigemale und auch dann 
noch nur sehr beiläufig die Bede ist 2). Noch zeugt auch von 
Apulums einstiger Bedeutung das weite Trümmerfeld um das 
heutige Karlsburg herum : Tempel, Zeughäuser u. s. w. sind theil- 
weise bis jetzt uns erhalten. 

Eine Beihe von anderen Orten erwuchs aus anßnglichen Dorf- 
gemeinden zu Städten, namentlich die Strasse entlang, welche 



*) Vgl. Benndort und 0. Hirschfeld bei Friedlaender, Sittengesch. Roms U. 
S. 580. 

') Vgl. Mommsen C. I. L. ni. p. 182: ,.i^6qae nos hodie sdremos quanto- 
pere (Apulam) floruisset, niei essent titali et numero et rerum oopia com re- 
liqaa V&dae oppida omnia tum ipsam. metio^o\m ^^imi^^%\»\isasQk loofe Tinoentes.* 
Ueber Sarnuzegretusa vgl. ib. p. ^28. 
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das Land von Süden nach Norden durchschnitt. Sie wurden wol 
auch zuerst zum Municip und später erst zur Colonie erhoben: 
der ursprüngliche unterschied, der zwischen beiden Arten von 
Sifidten gewaltet hatte, war im Laufe der Zeit mehr und mehr 
dahin verwischt worden, dass der Titel der Colonie für vornehmer 
galt, als jener des Municips. So ward das Dorf Napoca (Klau^ 
senburg), desgleichen Drobetae an der Donau erst das eine und 
dann das andere. Tibiscum (bei Karansebes) und Porolissum — 
das letztere durch ein Amphitheater ausgezeichnet, — dessen Bau 
im J. 157 der hier residirende Procurator veranlast hatte — er- 
scheinen als Municipien. Potaissa ward durch Septimius Severus 
zugleich Lager und Colonie. Es ist endlich noch zu erwähnen 
die Colonia Malvensis, wo einer der dacischen Procuratoren den 
Sitz hatte, und die wol im Südosten der Traianischen Provinz 
gelegen sein wird, da sie in den bekannteren Gegenden von Sie- 
benbürgen wenigstens nicht unterzubringen ist. 

Die meisten der hier aufgeführten dacischen Colonien besas- 
sen ausserordentliche Privilegien, wodurch sie den höchst bevor- 
zugten Angehörigen des Beiches, den Italikern, gleichgestellt wa- 
ren: Sarmizegetusa und Tsiema (Zema), Napoca, Apulum und 
Potaissa fflhrt ülpian unter den Städten Italischen Bechtes auf, 
die kraft desselben steuerfrei und von der Gewalt des Statthalters 
eximirt waren ^). 

Mit dieser bürgerlichen Entwicklung, die hauptsächlich 
an den eingeführten Colonisten ihren Halt fand, gieng auch hier 
die militärische Hand in Hand, die einer Beihe von Orten grös- 
sere Bedeutung verschaffte: war doch die ganze Provinz Dacien 
ein grosses Heerlager — war es doch bestimmt den Barbaren 
den Pass zu sperren, von Ost nach West, von Nord nach Süd. 
So lange Siebenbürgen in den Händen der Bömer lag, so lange 
war es auch unmöglich, Pannonien zu plündern oder die Balcan- 
halbinsel selbst zu überziehen: wie ja noch gegenwärtig an dem 
Besitze Siebenbürgens, so gut wie an der Deckung der Po- 



1) Ulpian. de censibus (Dig. 50, 15, 1, 8, 9) geschrieben unter Caraoalla 
(211 — 217) : In Dacia Zcrnensium colonia a diyo Traiano dedacta iuris Italid est^ 
item Napooensis colonia et Apulensis et Patavissensium Yiai&, c^\n& ^^^ ^^-^^x«^ v^% 
aloniae UBpetravit. 
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sition von Byzanz zum guten Theile die Lösung der „orientalischen 
Frage " hängt ! Deshalb hatte man Dacien colonisirt — denn die 
stärkste Festung lässt sich nicht halten, wenn die Besatzung nicht 
tüchtig ist; — und aus demselben Grunde ward das Land mit 
einem ganzen Netze von Castellen überzogen : so bei den heutigen 
Orten Alsd-llosva, Alsö-Kosaly (wo sogar Legionstruppen gestan- 
den zu haben scheinen), bis in die Gegend südwärts von Bistritz, 
der ganze Norden der Grenze entlang, wo man überall noch deren 
Trümmer sieht *) ; dann längs der Strasse von Porolissum nach 
Napoca; wo in den ersten Zeiten der Eömischen Occupation ein 
bedeutenderes Lager bestanden zu haben scheint, da man von 
hier aus die Meilensteine numerirte, was in der Begel nur von 
Städten oder von Lagern weg zu geschehen pflegte. Zu Napoca 
ward nachher, als es zur Stadt erhoben worden war, die Gegend 
am heutigen Samos dem Grenzwall entlang attribuirt : jene Gegend 
ward schon damals „Samus** genannt 2). 

Dann waren namentlich auch die westlichen Gegenden Sie- 
benbürgens, der Weg von Apulum über Germisara (das heutige 
Czikmo bei Broos) nach Sarmizegetusa mit Castellen befestigt, die 
gewöhnlich von einer Ala oder Cohorte besetzt waren; M 
Yeczel hütete eine solche das eiserne Thor und die Enge der 
Maros am Eingange von Siebenbürgen. Bei Heviz (in der Nähe 
von Beps) im Südosten des Berglandes dem heutigen Szeklerdi- 
stricte zu, war anfangs sogar die ganze XIIL Legion concentrirt 
gewesen, die nachher in Apulum stationirte. Femer war die 
Strasse von Pens Vetus am Alt (eine kurze Strecke nördlich vom 
Bothenthurmpass) über Eleinschenk nach Beps durch Castelle 
gesichert; ebenso die von Apulum nach den Quellen der Eokel, 
die von Salinae (bei Marosujv4r) nach jenen der Maros. Alle 
diese Militär- und Strassenstationen wurden mit der Zeit recht 



^) Es ist dafür bozeichnend, dass in einer der ältesten Siebenbürger Ur- 
kunden, die uns aus dem Mittelalter erhalten sind und die Grenzbestimmungen gibt, 
bereits wieder deren genannt werden: „et ab ilia meta procedendo ad quadrin- 
gulares castri Sixadonie;" womit nach Kemänys Deutung eine Römische 
Anlage in der Nähe yon Thorenburg gemeint ist. Teutsch und Firnhaber, Siebenb. 
Urkandenb. S. 2. 

V Vgl. a L L. m. 827. 
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ansebnliche OrtscHaften, Flecken, die mehr oder weniger stadtar- 
tige Bedeutung gewannen. 

In diesen Städten und Orten sehen wir dann alle Kömischen 
Sitten und Gebräuche pflegen und ausüben. Au der Hand der 
Inschriften lernen wir die ganze Mannigfaltigkeit des municipalen 
Lebens der Italiker kennen und den Gemeingeist schätzen, der 
da Alles beherrscht. Wir sehen vornehme Bürger durch öffent- 
liche Stiftungen sich nützlich machen ; der eine baut Säulenhallen, 
der andere stellt ein Bad her und spendet zugleich das nöthige 
Oel *). Den Bauplatz allein gab die Gemeinde. Derlei Züge 
Hessen sich eine grosse Eeihe aufführen. 

Innerhalb einer jede Gemeinde aber nahmen die Colle- 
gien, die Zünfte, eine besonders hervorragende Stellung ein. Die 
einzelne Handwerke waren genossenschaftlich organisirt zum 
Schutz der Arbeit und zur Betreibung ihrer sonstigen gemeinsa- 
men Interessen: so die »fabri,*' worunter verschiedene Gewerbe 
inbegriffen sind; so die „centonarii" oder Wollenweber, die na- 
mentlich in Apulum stark vertreten gewesen sind, wo sie für die 
Truppen den Bedarf an Kleidern, Zelten, Decken u. s. w. zu lie- 
fern übernommen hatten ; die „ nautae, ** die Angehörigen der Schif- 
ferznnft, die den Marcs mit ihren Fahrzeugen befuhr und Salz 
und Holz exportiren mochte, wie derlei noch heute geschieht; die 
.dendrophori,* welche den Bau von Kriegsmaschinen und mili- 
tärischen Gebäuden besorgten; die „ negotiatores, * oder Kauf- 
leute, deren Verbindung über die ganze Provinz Apulum sich er- 
streckte; die „utriculaiii,** d. h. die Fährleute, von welchen die 
Beisenden mittelst Schläuchen (uter) über die Flüsse gesetzt wur- 
den, namentlich wenn, wie auch das noch heute häufig, die Brücken 
mangelten ; endlich die „ lecticarii, * die Sänftenträger, die wir be- 
sonders in Sarmizegetusa vertreten finden ^). 

Was die innere Organisation dieser Vereine und Zünfte be- 
trifft, die sich des grössten Ansehens und der besonderen Auf- 



*) Ephem. epigr. II. n. 414 (aus Apulum): balne(as) populo public(a8) et 
oleum posuit. L(ocus) d(atus) d(ecreto) d(ecurionum). Der Stein wurde dem unge- 
oannten Wohltbäter gewidmet in demselben Jahre, als die canabae in das monici- 
piom Apulum verwandelt wurden („anno primo facti munidpii*^). 

*) Vgl. die Zusammenstellung 7on Gooss, a. a. 0. ^. \\% ^,\ ^^\»jol \^ 
mkä Mocb für das folgende halte. 
Jung, die Donsu-Provinzea, / ^ 
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merksamkeit der Eegierung erfreuten, so hatte jede Verbindung 
einen angesehenen Bürger zum Patron oder „Vater** und dessen 
Frau zur „Zunftmutter.** Im übrigen standen an der Spitze „Ma- 
gister**, welche die ausübende Gewalt hatten; zwei Quaestoren 
verwalteten die gemeinsame Kasse. Einzelne CoUegien hatten sogar 
eine engere Vertretung, die der einer Stadt ziemlich nahe kam; 
so die fabri in Apulum, deren „decuriones et principales ** ihrem 
Patron „secundum decretum eorum** eine Inschrift setzten. Die 
grösseren CoUegien zerfielen in eine Eeihe von XJnterabtheilungen 
oder decuriae, deren die fabri in Apulum sicher elf, die in Sar- 
mizegetusa mindestens vier hatten. Wir haben diese Art von 
Organisation bereits oben bei Besprechung der Canabae und ihrer 
Verfassung — die eben anfangs durchaus die eines Collegiums 
war — berührt. Dem Genius der Zeit gemäss, dem zufolge 
ja jeder Landtag zugleich ein Provincialconcil, der Landeshaupt- 
mann ein Bischof war, fanden auch die CoUegien ihren eigentlichen 
Mittelpunkt vor allem in dem Cultus eines ihnen eigentümüchen 
Gottes, an dessem Feste sie gleichsam ihre „ Kirchweih ** feierten. 
Sie bildeten so in jeder Beziehung ein Gemeinwesen för sich : sie 
hatten ihr eigenes Archiv, ihr eigenes Siegel, eigene Fahnen, ei- 
gene Tempel und ihr eigenes Grab; die verstorbenen CoUegen 
wurden entweder unentgeltUch bestattet oder die Familie erhielt 
400 Sesterzen (etwa 30 fl.) ausbezahlt. Die Mitglieder eines jeden 
Collegiums hatten hiefür ratenweise, gewöhnlich monatlich, Geld- 
und Naturalbeiträge zu entrichten. Diese Art Lebensversicherung 
oder Leichenbestattung war einer der Hauptzwecke jener Corpora- 
tionen i) ; daneben vor aUem die grossen Schmäusse an den Fest- 
tagen, die nie fehlen durften, wie denn nach Mommsens launige 
Bemerkung ^) die Eömische Kirche und die Römische Küche jron 
jeher zu einander in merkUcher Beziehung gestanden sind. 

Es ist uns unter anderem auch eine Urkunde erhalten, die 
sich auf einen solchen Schmauss bezieht, der am Vorabend des 
1. Mai vor sich gegangen war. Es wird wol nicht imwillkommen 



^) In einer der Gerattafeln wird geklagt: „neque quisqaam tarn magno tem- 
pore diebus, quibus legi continetur, convenire Toluerint aut oonferre faneratida 
Birß mnnera," 

*) In seinem Vortrag &ber „die B.C>m«^\i«ii kO&fiii\)i^^%\.^^ Qii^\a\^QtAii 1870. 
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sein, den entsprechenden Küchenzettel hier seinem ganzen Inhalte 
nach eingeschaltet zu finden ^). Er last uns einen in mehr als 
einer Beziehung interessanten Einblick in diese sd eigentümlichen 
und wichtigen Verhältnisse thun. 

Auf der einen Seite der betreffenden Wachstafel verzeichnet 
höchst wahrscheinlich ein „ magister epularum, ^ d. h. der Schmauss- 
herr oder Küchenmeister eines solchen CoUegiums, die Summen, 
die er in zwelf Terminen eingenommen hat. Auf der anderen 
Seite sind die Kosten jenes Schmausses folgendermassen ver- 
anschlagt : 

(1) pr. Kai. Maias ex 

(2) agnos n. V. . . 



(3) porceHum , . . 

(4) panem candid(um) 

(5) thus prim(um) S 

(6) [meri] 8 ni . . 

(7) [vini] Q n Q n 

(8) peganinum . . . 

(9) impensam . . . 

(10) aceti 8 1 . , . . 

(11) salem et cep(am) 
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Wir sehen im ersten Posten unter dem Titel „pridie Kalen- 
das Maias ex^^ eine Hauptsmnme zusammengefasst, die in den 
folgenden Punkten und einigen unleserlichen specificirt wird. 
Nehmen wir den Denar zu 30 kr. an, so kosteten die fünf Läm- 
mer des zweiten Postens 5 fl. 40 kr., ein Frischling 1 fl. 50 kr. Brod 
wurde nach Posten 4 um 60 kr., Weihrauch Vj Pfimd fflr 90 kr. ver- 
braucht. Vom besseren Wein (merum) trank man nur drei Sextarien 
(zusammen 1 Maass) fOr 60 kr., dagegen zechte man gewöhnlichen 
Tischwein 2 Quadrantal und zwei Hemina , das ist eine Quantität, 
welche den Bauminhalt von zwei Kubikfdss überschreitet. Dafür 
kostete auch der Wein allein volle 29 Gulden und 10 kr., was 
Mommsen etwas zu theuer findet, da man nach Plinius ^) in Born 



4) C. I. L. III* p. 958. c. XV. 

*) H. N. 14, 4. 56. Der hohe Preis erkl&rt sich vielleicht damit, dass der 
Wein nicht im Lande erteugrt und durch Transport und Zollkosten «eq v«tt^<!^^^x^ 
wurde. 

'V* 
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ganz guten Wein um 7 Gulden 50 kr. den Quadrantal haben 
konnte. 

Im weiteren Verlaufe nennt unser Küchenzettel noch pega- 
ninum (Salat) fflr 2%! Denare, also für 31 kr. ; er berechnet fflr 
impensam (Mühe) *%4 Denare =^ 16% tr., fflr Essig V2 ^^ 
nar = 15 kr. und endlich fflr Salz und den unvermeidlichen 
Zwiebel %^ Denare = 19 kr. i). 

So die heitere Geselligkeit jener collegialen Genossenschaf- 
ten, in die uns .die hier vorgefflhrte Wachstafel so willkommenen 
Einblick gewährt. 

Es sind aber noch eine ganze Beihe von Urkunden dieser 
Art auf uns gekommen, die, abgesehen von den Beiträgen, die 
sie zur Geschichte des römischen Genossenschaftswesens uns dar- 
bieten, den Beweis liefern, dass es den Bewohnern von Dacien 
auch an Geschäftssinn und Boutine nicht gebrach. Es sind uns 
nemlich unter anderem erhalten: vier Kaufyrerträge (über einen 
Sclaven, eine Sclavin und ein halbes Haus in Albumus maior, 
dem h. Verespatak); femer zehn Schuldscheine, drei Gesellschafts-, 
drei Miethverträge und ein Depositenschein. Es bilden aber diese 
Urkunden eine so characteristische Eigentümlichkeit der Antiqui- 
täten von Siebenbürgen, es nehmen dieselben eine so hervorra- 
gende Stellung ein unter den üeberresten, die aus dem Bömischen 
Altertum überhaupt uns überliefert sind, dass es ndthig erscheint, 
darüber noch einige Worte zu sagen. 

Die Urkunden, von denen hier die Bede ist, sind sämmtUch 
auf Wachs geschrieben und kamen wahrscheinlich bei Gelegenheit 
eines Einfalles der Barbaren 2), der die Bewohner zwang, ihre 
»Papiere* in Sicherheit zu bringen, in die Goldschachte des Sie- 
benbürgischen Erzgebirges. Sie wurden nicht mehr von dort erhoben, 
vielleicht weil die Besitzer der Katastrophe zum Opfer gefallen waren. 



^) Nacli 600SS a. a. 0. 122. tJeber den Zwiebel vgl. Hehn, Culturpflanzen 
und Hausthiere. S. 168 ff. lieber die Gemüse der Komischen Kaiserzeit überhaupt 
ebenda S. 480. Uebor den Essig desgleichen S. 77. Die meisten dieser Leckereien 
und Gewürze sind erst von den Römern in unsere Landschaften eingeführt worden* 
*) Man denke an Zeiten wie die des sog. Marcomannenkrieges, wo der Statt- 
halter Badens selbst in einer Schlacht gegen Sueven und Jazygen sein Leben ver- 
Aaf diese Zeit weist auch die Datliuiig dei Urkunden hin ; die älteste ist vom 
SJ, die jüngste vom J. 167. Vgl. ^ommswi m C. \. \a. TTL. ^. %'i\» 
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So blieben sie iu den künstlich verrammelten und zugeschütteten 
Bömerstollen verborgen bis auf unsere Tage, wo man sie wieder- 
fand *), seit Jahrhunderten unberührt und nur von mineralischen 
Wässern benetzt, die ihre Erhaltung beförderten. „Manche davon 
sehen so frisch aus, als ob sie eben aus der Hand gelegt wären, 
nur das Wachs, welches schwärzlich oder völlig schwarz ist,, hat 
oft Bisse bekommen, wodurch die Lesung erschwert wird, beson- 
ders da, wo die ausgelöschte ältere Schrift noch durchschimmert* ^). 

Derlei Wachstafeln waren im Altertum in allgemeinem Ge- 
brauch, zunächst zu Aufzeichnungen von vorübergehendem Werthe, 
wie Eechnungen, Concepten, Briefen, Schulübungen, doch auch, 
wie eben jene siebenbürgischen Funde besagen, zu gerichtlichen 
Urkunden. Sie bestehen meist aus drei übereinander gelegten 
Tafeln, waren also sog. triptycha. Aehnliche Ceraturkunden ka- 
men auch in Aegypten zu Tage: für die Geschichte der Schrift 
und des Schreibmateriales nicht weniger als für die Kenntnis- 
nahme mancher juristischen wie culturhistorischen Verhältnisse 
jener vergangenen Zeiten ein unschätzbares Material. 

Aber auch sonst haben im Schosse der dacischen Berge sich 
mancherlei interessante Dinge erhalten. In den unter dem Na- 
men Cetate mare und mike bekannten und altbebauten Werken 
von Yerespatak, dem alten Albumus major, wo noch jetzt die 
Art und Weise, wie dort die Bömer die riesigen isolirten Fels- 
massen bearbeitet haben, das Staunen der Beisenden erregt ^) ; in 
diesen Werken fanden sich zahlreiche Werkzeuge, als Keilhauen, 
Bergkratzen, Schlägel, Saubertröge, Bergeisen, Breitkeile und Gru- 



^) Das erste Exemplar, das gefunden wurde, lag lange in der Jankovichlschen 
Sammlang in Fest, ohne dass es Jemand lesen konnte; bis endlich Massman in 
seiner Schrift: Libellus aurarius sive tabulac ceratae et antiqoissimae et anicae Ro- 
manae. Lips. 1840 der Schwierigkeit Herr ward. 

«) Vgl. Wattenbach: „Pas Schriftwesen im Mittelalter," 1. Aufl. S. 40 «P. 
Es ist dort auch die sonstige Litteratur über den Gegenstand angefahrt, der seiner 
Zeit bedeutende Controyersen hervorgerufen hatte — . wegen der Fälschungen 
nemlich, die mitunter gelaufen waren; erst die späteren Funde sicherten auch die 
älteren gegen alle Einwendungen skeptischer Kritik. 

*) Es sind nemlich besagte Felsmassen der Art von aussen und innen in die 
Ronde gearbeitet, dass sie einem grossen zerstörten Amphitheater ähnlich sehen oder 
audi dem Krater eines Vulcans, dessen geschwärzter Sch\uu^ ^^li 'Oimm«^ %iEi'^^i2ccD^>. 
YjJ. Cb. Boner, Siebenbürgen, S, 688. 
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beUampen entscMeden Bömischen Gepräges; in dem alten könig- 
lichen Emericistollen Offenb^nyas fand man sogar in den Seiten- 
wänden den Buchstaben D wiederholt eingegraben. 

In den Werken Sz. Simon am Berg Nagy-Kimyik bei Eoma 
traf man eine Höhle, deren Wände polirt mid mit Feuerheerd, 
Tisch und Sitzen, alles aus dem härtesten Felsen gehauen, ver- 
sehen waren. Im St. KatharinenstoUen im Berge Letty fanden 
sich im Jahre 1855 in einem aufgelassenen Werke ausser einem 
langen Haarzopf, der noch heute im Pester Museum zu sehen ist, 
zehn römische Amphorae und zahlreiches Hausgeräth, worunter 
Fässer und Getreidemasse ^). 

Kurzum: die eigentümliche Art der Colonisation, die von der 
Manier in anderen Provinzen verschiedene Art der Truppenver- 
theilung im Lande mit ihren zahlreichen Castellen und Stationen 
nicht nur im Norden sondern auch im Südwesten und im Süd- 
osten der Provinz ; endlich jene Goldbergwerke und ihr Inhalt im 
weitesten Sinne des Wortes, bilden die Signatur Dadens in Ko- 
mischer Zeit, und machen sie eben zu weitaus der interessan- 
testen aller Landschaften an den Ufern der Donau. Hier hat das 
Komische Wesen mit der ganzen Energie Wurzel gefasst, die 
jenem weltbeherschenden Volke nun einmal eigen war. Es war 
das von Folgen begleitet, die noch heute existiren : ich meine die 
Schaffung einer eigenen dacö-romanischen Ba^e, die noch lauter 
dafür spricht als die Bdirge und die inschrifOichen Steine. Suchen 
wir auch darüber uns die Verhältnisse klar zu machen. 

Vor allem müssen wir in dieser Hinsicht den unterschied 
betonen, der zwischen der Bömischen Colonisation im Altertum 
und der ungarisch-deutschen des Mittelalters für diese Gegenden 
obwaltet. Die letztere trug von vom herein einen exclusiv-natio- 
nalen Character an sich : die Einwanderer bildeten allein die „herr- 
schenden Nationen^^ während die ältere Bevölkerung rechtslos 
blieb und geknechtet ward bis auf unsere Tage: Sieger und Besiegte 
schlössen sich so von einander ab; eine Verschmelzung der das 
Land bewohnenden Stämme zu einer Kation ward ängstlich ver- 
mieden: kein Ungar, Szekler, Sachse hätte eine Walachin gehei- 
rathet und so durch dies Connubium den Anfang gemacht zu 



9 G0088, a. a. 0. S. 152. 
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einer Liirung der Massen; noch jetzt wollen sie in Siebenbürgen 
davon nichts wissen, wie allgemein bekannt ist i). 

War etwa dies auch die Lage der Dinge unter Komischer Herr- 
schaft ? Standen auch damals die eingeführten Colonisten und die 
erbgesessenen Daker in so schroffem Gegensatz zu einander? Wer 
dieser Meinung huldigt, der verkennt einfach das Grundprincrp 
und die Staatsmaxime, auf die das römische Kaiserreich überhaupt 
basirt war: die cosmopolitische Verschmelzung aller Nationen zu 
a Romanen" von einerlei Sprache und einerlei Sitte. Danach gieng 
man vor, wie anderswo, so auch in Dacien. Wol bestanden unter 
den Römischen Colonisten, die ins Land kamen, landmannschaft- 
liche Verbindungen und es dauerten diese allem Anschein nach 
fort bis zur Aufgabe der Provinz durch die Römer; aber diese 
Verbindungen hatten keine nationale Bedeutung — es waren 
ja grösstentheils „römische Asiaten;** in Bezug auf Nationalität 
von vom herein eine „contradictio in adiecto" ; — sie waren durch- 
wegs sacraler Natur; es kamen dadurch in Dacien neue Götter 
in Umlauf, die aber ein so internationales Gepräge an sich trugen, 
wie etwa jetzt noch die Heiligen der universellen Römischen Kirche; 
nationale Exclusivität hätte die Regierung nach dem früher Ge- 
sagten schon principiell nicht geduldet. 

Vielmehr gedieh neben den fremden Colonisten auch die alt- 
einheimische dacische Bevölkerung, die mit der Zeit von den 
schweren Schicksalsschlägen, die sie betroffen hatten, sich wieder 
erholte; aber diese Daker, wenigstens so weit sie unter Römi- 
scher Herrschaft standen, waren ebenfalls schon keine natio- 
nale Masse mehr : die Zeiten der Freiheit hatten die Kinder der 
DaMschen Männer, die einst das Schwert Traians gefressen hatte, 
nicht mehr gesehen, sie waren bereits aufgewachsen der IJnter- 
thänigkeit gewohnt und dienten mit Lust im Heere ihrer Besie- 
ger, der ihnen Orden und Titel und Invalidenversorgung reichlich 



*) Nur einige Kritiker sind anderer Ansicht. Boesler hat in seinen Romaen. 
Stadien einen wahren Eiertanz ron Sophismen aufgeführt, um die Thatsache solcher 
Ezdasivität, wie sie auch zu den Zeiten der Völkerwanderung lange genug von den Ger- 
manen beliebt ward, „per argumentum ad hominem" ad absurdum zu führen. 
Umgekehrt hat Boesler den Römern eine derartige nationale Sonderstellung in Da- 
cien zageschrieben. Andere (auch Gooss) sind ihm dam is^iQ\^, 
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gewährte : zu den Auxiliartruppen haben die Daker ein besonders 
starkes Contingent gestellt. Und der Sieger war auch sonst vgnädig 
gegen die Unterthanen, die sich botmässig erwiesen : „berechtigte 
Eigentümlichkeiten" wurden ihnen belassen, wenn sie weiter nichts 
zu bedeuten hatten. 

' Der fliegende Drache, den die Bilder der Traianssäule uns 
kennen lehren , blieb nach wie vor das Feldzeichen der Daker i), 
das nationale Krummschwert die Waffe ihrer Alen und Cohorten; 
durch den ganzen „Orbis Bomanus" zerstreut, sogar auf stadt- 
römischen Inschriften, begegnen uns dacische Namen und die Be- 
zeichnung „natione Dacus;" mehr als ein Decebalus findet sich 
darunter 2). Auch der Cult der alten Gottheiten bestand fort, 
nur dass man denselben mehr und mehr Komische Begriffe sub- 
stituirte. 

Wir sehen dann die Daker theil nehmen an allen Segnungen 
der Bömischen Civüisation, namentlich auch am städtischen Leben. 
Die Inschriften nennen uns dacische Einwohner durch die ganze 
Provinz hin: in Also-Ilösva, in Thorda, in Karlsburg, im Gold- 
district, in Värhely, in Grosspold, in Tumseverin. Schon dass 
die Daker der Bömischen Sitte der Steinsetzung sich bequemten, 
ist ein Zeichen ihres Anschlusses an die neuen Verhältnisse. Kein 
Wunder, dass sie alsbald auch in den Städten obrigkeitliche Wür- 
den bekleideten — wann hätten die Sachsen je dies einem Wa- 
lachen zugestanden? — ; von Generation zu Generation sehen 
wir die Romanisirung weiter vorschreiten. »So finden wir einen 
gewissen P. Aelius Ariortus als IV vir des Municipiums Drobetae 
und der lateinische Familienname scheint schliessen zu lassen, 
dass sich sein Haus unter Hadrian mit dem neuen System be- 
freundete. Die Frau hies Digna, die Söhne führen ausschliesslich 
Römische Namen, der Enkel erscheint noch mit dem fremden 
Udarus. ** Und so weit war man in dieser Weise bis zur Mitte des 
3. JahrlTunderts bereits gediehen, dass damals, zur Zeit der sog. 
dreissig Tyrannen, der Dacier Regalian, angeblich ein Abkömmling 



*) Auf den Münzen der Provinz erscheint noch in der Mitte des dritten Jahr- 
huüOens'i\er dacisclie Genius mit dem fliegenden Drachen. Vgl. Eckhel d. n. VTI. 848. 
^ Gniter oo2, i. Vgl. dazu Benzen WWftt. dftlViust. 1848, p. 184. — 
a L L. YII. 866. 
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des K Decebalus selbst ^) , sich zum „Eömischen Kaiser" 
auft^erfen konnte! 

Nur ein Theil des dacischen Volkes, der anfangs noch in 
den entlegeneren Theilen der Provinz, später ausserhalb derselben 
sich unabhängig erhalten hatte, bewahrte noch länger seine Natio- 
nalität. Die Bömischen Colonisten selbst bewohnten nenüich nicht 
ganz Dacien, sondern vornehmlich das Banat, die westliche Hälfte 
und das Centrum Siebenbürgens und die kleine Walachei. Es 
war ein Keil Römischer Bevölkerung, der ins dacische Land hin- 
eingetrieben worden war; und um denselben herum pulsirte in 
immer weiteren Kreisen hauptsächlich das Komische Cultur- und 
Lagerleben. Der ganze Osten und theilweise auch der Süden des 
Landes hingegen war von der Römischen Colonisation unberührt 
geblieben. Wie in Gallien die Bretagne, in Britannien Wales 
sich keltisch erhielten, in Spanien die Basken, in Epirus die Al- 
banesen ihre Sprache bewahrten, in den abgelegeneren Gegenden, die 
weder durch Strassen, noch durch eine Garnison, noch durch 
Städte in den Bereich der Civilisation gezogen wurden; und von 
wo noch längere Zeit hindurch gegen Roms Herrschaft und gegen 
das Italische Wesen reagirt wurde, so erhob sich von jenen Ge- 
genden aus mehrmals die dacische Bevölkerung; Antoninus Pius 
und Commodus haben solche Aufstände zu bekämpfen gehabt. Aber 
sie wurden doch bezwungen, es waren nur die letzten Zuckungen 
einer dem Untergänge geweihten Nationalität, die zunächst nicht 
mehr bedeuteten , als etwa gegenwärtig die Einfälle der Indianer 
in das Gebiet der Vereinigten Staaten; die Romanisirung drang 
dann wol auch hier, soweit die Provinz reichte, eben namentlich 
durch den Militärdienst, mehr und mehr durch. Dieser Process 
last sich- an der Hand unserer Quellen leider nicht des Näheren 
verfolgen, da hierüber auch die Inschriften den Aufschluss ver- 
sagen, die ausser von den beim Militär dienenden Individuen eben 
nur von der romanisirten Elite derDaker uns Meldung thun; 
wie ja z. B. auch für Raetien in dieser Beziehung aus den epi- 
graphischen Denkmalen nichts zu entnehmen ist. Wenn man 
aber bedenkt, wie schnell das südliche Pannonien und überhaupt 



*) „erat gentis Daciae, Derebali ipsius ut fertuT aXfviu?..'''' "$>dV^\.w. \v, Kx^s^, 
trig. tyr. c. 10. 
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die Provinzen des Westens sich romanisirt haben i), so wird man 
einsehen, dass die anderthalb Jahrhunderte Bömischer Herrschaft 
auch in Dacien nicht spurlos vorüber gegangen sein können. Das 
gemeine Volk ward zwar nicht der italischen Cultur zugänglich, 
aber es erhielt doch jenen Firnis römischen Wesens, wie ihn heute 
noch die Eomaenen zur Schau tragen. 

Als dann nach der Mitte des .S. Jahrhunderts die politische 
Lage der Dinge an der Donau sich so trübe gestaltete, dass 
man daran denken musste, die Eroberung Traians jenseits des 
Stromes, Dacien, aufzugeben und dieser Entschluss im Laufe der 
nächsten Jahrzehnte endlich zur That heranreifte 2), da verfügte 
die Römische Regierung zugleich über das Schicksal der Ein- 
wohner der Provinz. Sie hatte jene Colonisten hiehergeftQirt in 
das Bollwerk des Reiches im illyrischen Länderbezirk als Be- 
bauer und Erhalter des gewonnenen Gebietes. Sie musste daher 
für diese Leute, die sich zu ihren Gunsten engagirt hatten, Für- 
sorge treffen, auch nachdem jene weitaussehende Politik geschei- 
tert war; — hat ja schon Hadrian ihretwillen von der Aufgabe 
Daciens, die er plante, wieder abgesehen; — und so geschah es 



*) Vgl. über Pannonien (zwischen Saye und Drau) den Ausspruch des Velleius 
Paterculus II. 110: ,,in omnibus Pannoniis non disciplinae tantummodo sed linguae 
quoque notitia Romanae, plerisque etiam litterarum usus et familiaris animorum erat 
exercitatio/* Dazu Mommsen C. I. L. III. p. 482. Und doch waren erst zwei 
Decennien seit der Unterwerfung rerflossen. Indess ist Velleius Zeitgenosse und 
Augenzeuge, da er unter Tiberius den pannou. Krieg mitgemacht hat und die pan- 
non. Münzen trugen schon vor der Unterwerfung lat. Aufschriften. Vgl. Mommsen, 
Rom. Münzwesen S. 696. C. I. L. III. p. 482 ; vgl. was ebenda p. 708 über die 
Romanisirung von Noricum uud Raetien gesagt ist. Im Uebrigen Marquardt, Staats* 
verw. I., 42 o; über die röm. Provinzen im Occident zu Caesar's Zeit, Mommsen, 
R. G. III», 5S2. 

') Unter Gallienus, wo die ersten verheerenden Einfalle vorkamen, die den An- 
fang des Endes bilden sollten, flüchteten viele Bewohner, nachdem sie ihre Schätze 
vergraben, hatten, also in der Hofiiiung auf Wiederkehr; die ihnen freilich so wenig 
geblüht zu haben scheint, wie jenen Besitzern der Wachsurkunden in der Zeit des 
Marcomannischen Krieges. Vgl. Mommsen im C. I. L. III. p. 161 über die Mas- 
senfunde Römischer Münzen, die aus jener Zeit stammen. — Um die Mitte 
des 8. Jahrhunderts war die Regierung noch ernstlich entschlossen, die Provinz zu 
balten, wie ein neuerlich gefundener Meilenstein aus der Zeit der Kaiser C. Trebo- 
nianns Gallas and Voiusian (der Vorgänger des Gallienus) beweisen dürfte. Hirsch- 
feld, Epigraph, Nachlese, n, 42. (Ephem. epigx.ll. ti. ^^^V 
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in der That, indem K. Aurelian die Ansiedlungen über die Donau 
zurückzog und auf früher moesischem Gebiete ein neues Dacien 
einrichtete, das den Namen der alten Provinz bewahrte und die 
Colonisten auftiahm i). 

Aber auch für diejenigen Dacier, welche im Laufe der Zeit 
völlig zu »Eömem** nicht nur der Sprache, sondern auch der 
Bildung nach geworden waren, hatte der Boden der alten Heimat 
keinen Beiz mehr; auch sie werden nicht gezögert kaben, mit 
den Colonisten und den Truppen das nunmehr wieder »barbarisch* 
gewordene Land ihrer „barbarischen* Vorväter zu verlassen: ihr 
Vaterland war Bom geworden. 

Die Masse des dacischen Volkes aber, die nur die Lasten 
nicht auch die Vortheile der römischen Herrschaft gefühlt hatte, 
einer Herrschaft, die sie als schätzbares Material ansah für das 
Heer und für die Finanz, das »dumme Thier von Volk,* wie 
es Skakespeare nennt, das zu allen Zeiten nur auf materielle Li- 
teressen bedacht gewesen ist, blieb sitzen auf der Scholle, dem 
neuen Herren Zins zahlend wie früher dem alten, aus der Bömi- 
schen Epoche seines Daseins nichts bewahrend als den Bomanischen 
Dialect, der ihm während derselben beigebracht worden war: die 
Stammväter der heutigen Bomaenen. 

^) Flarins Vopisc. Aurelian. c. 89: (Aurelianus) Daciam — snblato ezer- 
cita et proyincialibus reliqnit — abdnctosque ex ea popnlos in Moe- 
sia collocavit appellavitque suam Daciam. Womit Eutrop 9. 15, Bofus im 
breTiar. 8, Jordan, de regn. sncc. 51, Malalas 12 p. 301 fast wörtlich überein- 
stimmen. Die letzterwähnte Massregel, wie anch die allgemeine Haltung des ganzen 
Berichtes gehört in die Reihe der offidellen Vertuschnngsversnche, die in Bom her- 
könunlich waren. So strich man z. B. noch später die Beamten selbst dann nicht 
ans der offidellen Liste der notitia dignit., wenn die betreffende Provinz factisch 
schon längst verloren war: man erkannte eben den Verlnst officiell nicht ai^ 
Vgl. Seek im Hermes XI. 92. Auch Städte, die zerstört worden waren, führte 
mtm nach wie vor in den Provindalyerzeichmssen auf , so z. B. NoTiodunum in der 
Sdiweiz noch am Ende des 4. Jahrhundert ; ebenso Aventicum oder das castrum 
Banracense: officiell bestanden sie unversehrt fort. Vgl. J. J. Müller, Noyon zur 
Bömerzeit. Mitth. der antiquar. Ges. in Züridi XVIÜ. 8. S. 219 f. — So anch 
in dem Fall, der uns hier interessirt. Trotzdem Baden verloren war, sollte es nicht 
verloren scheinen. — Aehnliche Fictionen beliebte nachher die Bömische Kirche zu 
aooeptiren, die jetzt nicht weniger auf ihre Ewigkeit baut, wie seiner Zeit das Bömi- 
sche Reich. — Bezüglich der Abführung der Bömisdien Bevölkerung aus einer auf- 
gegebenen Provinz haben wir ein Analogon für Noricom Vn ^«t '£iti$^\ni<^ ^^t '^\H»^ 
Severmi a 45 (Welser), worüber spftter gehandelt Tiverdeu mt^. 



V. Verkehr und Handel Religion und Litteratur. 

Märtyreracten und Heiligenleben als Geschichts 

quellen. 



Zum Militär- und Städtewesen, durch welche Factoren vor 
allem das Römertum bei uns sowol gepflanzt als auch mehr und 
mehr gefördert und verbreitet wurde, gesellte sich als drittes 
Glied im Bunde das grossartige Verkehrswesen, welches die Rö- 
mer in unseren Landschaften einrichteten, um die Centren des 
Krieges wie des Friedens einander näher zu bringen. 

Die Initiative geschah auch in diesem Punkte, wie in allen 
anderen durch das Heer und zunächst für seine Zwecke. Es war 
nothwendig, die militärischen Stützpunkte sowol unter sich, als 
auch mit dem Inneren der Landschaften, die sie zu vertheidigen 
und im Zaum zu halten hatten, in Verbindung zu setzen, um 
im Kriegsfall sich schnell genug concentriren und gegenseitig 
unterstützen, in Friedenszeiten aber die ebenso wichtige wie schwie- 
rig^ Zufuhr der Lebensmittel möglichst präcis und bequem be- 
werkstelligen zu können. Deshalb wurden auch alle zu diesem 
Zwecke nothwendigen Bauten von Strassen, Brücken, Tunnels u. 
s. w. durch das Militär selbst ausgeführt, das man aus Disci- 
plin stets beschäftigt wissen wollte ^). 



^) Niclit umsonst leimen sich die Soldaten bei Meuterelen besonders gegen 

derlei Arbeiten auf: ,,duritiam opernm ac propriis nominibus incusant yallam, fossas, 

pabuli materiae lignonim adgestus ot si qvia alia ox necessitate aut adversus otiom 

castrorum quaeruntür." Tac. Ann. 1, o5 (XuiatöÄvSi Qiw U\ÄV^'^^vi\iKu^. ^^. Jcaa. 
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In diesem Sinne wurden z. B. in Dalmatien unter der Ee- 
gierung des Tiberius von dem dortigen Legaten Dolabella eine 
Reihe von Chausseen angelegt; es geschah dies durch Detache- 
ments der in jener Provinz stationirten VII. und XI. Legion und 
wurden die Strassen gebaut von Salonae aus bis an die Grenze 
von Dalmatien und Moesien, wo die Stämme der Ditioner und 
der Daesitiater fassen; d. h. durch ganz Bosnien bis nach Ser- 
bien: vor allem zu dem Zwecke, um mittelst dieser Communi- 
cationsmittel von vorn herein jeden Aufstand ia jenen gebirgigen 
Gegenden unmöglich zu machen und so die Provinz endgiltig zu 
pacificiren. 

Um dieselbe Zeit (33—34 n. Chr.) ward in Obermoesien 
durch Soldaten der IV. scythischen und der V. Macedonischen Legion 
die Strasse längs der Donau . hin angelegt i), die nachher Traian 
vor Beginn der dacischen Kriege fortsetzte und vollendete. 

üeberhaupt sehen wir auch sonst den Bau der Chausseen 
als Einleitung oder als Folge der Kriege, die in unseren Land- 
schaften geführt wurden : diejenigen Kaiser, welche hier am mei- 
sten zu kämpfen hatten, haben, wie die Meilensteine beweisen, 
auch am meisten für die Herstellung oder Erhaltung der hiesi- 
gen Strassen gethan. 

So hat Traian, erst als Kronprinz dann als Kaiser, das 
pannonische Strassennetz, das früher nur die südlicheren Gegen- 
den umspannt hatte, auch auf das innere Pannonien ausgedehnt, 
desgleichen Dacien in dasselbe sogleich nach der Eroberung 
einbezogen; in ununterbrochener Linie erstreckte sich seitdem die 
Chaussee vom Ehein bis an die Gestade des schwarzen Meeres 2). 
In ähnlicher Weise giengen die Kaiser Marcus und Verus vor 
bei Gelegenheit des Marcomannischen Krieges. Septimius Seve- 
rus that dasselbe nicht blos in Pannonien, sondern namentlich 



1, 20, wo Soldaten der Pannonischen Armee nach Nauportus abgeschickt sind „ob 
itinera et pontes et alios usus/' Den deutlichsten Begriff von dem Zusammenhang 
all' dieser Dinge bieten uns die Abbildungen der Traianssäule. Vgl. Fröhner's de- 
seription des reliefs in der Einleitung p. 2. 

^) Vgl. die darauf bezügliche Inschrift aus der Gegend vor Boljetin C. I. L. 
m. 1698. 

*) VgL AureL Vict. Caes. 18: „Iter coaditui pet Utas ^Wi\A^, ^^ WSä^ 
nsqae Pontico ra&ri in G&Ui&m permeator.'^ 
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auch in den oberen Donaulanden, in Baetien, wo man beständig 
gegen die Alemannen zu kämpfen hatte; ihm folgte hierin sein 
Sohn CaracaUa ^). Auch die späteren Kaiser des 3. und 4. Jahr- 
hunderts: Macrinus, Elagabalus, Alexander, Maximin, Philippus, 
Dedus, Gallus und Yolusian, Constantius und Yalerius, Lidnius, 
Constantin und seine Söhne, Julian, Yalentinian und Valens, Gra- 
tian und Andere finden wir diesem wichtigen Zweige der Ver- 
waltung die grösste Sorgfalt zuwenden. 

Sehen wir uns die einzelnen Strassenzüge näher an^. 

Da ist vor allem zu erwähnen die grosse Heerstrasse, die 
von Gallien nach niyricum fOhrte und in ihrem Verlaufe die ein- 
zelnen militärischen Stationen an der Donau, am «limes* des 
Beiches miteinander verband ; sie lief vom Bodensee auf Augs- 
burg, von dort über Pens Aeni (bei Bosenbeim) nach Lauriacum, 
Vindoböna, Camuntum, Brigetio, Aquincum, von da weiter über 
Mursa nach Sirmium. 

Nicht weniger wichtig waren die Verkehrslinien, die von 
Italien nach niyricum fahrten und deren Knotenpunkt die Colo- 
nie Aquileia bildete. 

Von hier aus durchschnitt eine Chauss^ die camisdien und 
norischen Alpen und fahrte einerseits über Julium Camicum (Zugüo) 
an die obere Drau, andererseits über Virunum und Noreia nach 
Ovilava; eine zweite gieng über Emona, Celeia, Poetovio, Sava- 
ria, Scarbantia nach Camuntum an der Donau; eine dritte in 
südöstlicher Bichtung an die Küstenplätze von Istrien und Dal- 
matien, einerseits nach Pola, andererseits nach Jader, Scardona, 
Salonae, Narona. 

Von Aquileia aus gieng auch der grosse Curs von Italien 
nach Gonstantinopel über Emöna, Siscia, Sirmium, Confluentes 
(Semlin) bis zum Margus (Morava), dann diesen Fluss entlang 
südlich bis Sardica (Sophia), von hier über Philippopel und Adria- 
nopel: eine Strecke in der Länge von 238 Meilen mit 84 Sta- 



^) Vgl. Hollaender, die Kriege der Alemannen ' mit den Boemem im 8. Jabr' 
hundert n. Chr. (Karlsrahe 1878). Kenner, Noriciun und Pannonia. Mitth. d. Wiener 
Altertumsvereins XI. (1870) S. 148. 

9 Man YgL für das Folgende E. Stephan (gegenwärtig Generaipostdirector 
des deatscben Eeiches): „Das Verkehrslehen in A\Uttxmi^^Bi<KtQt. Taschenbuch 1868. 
S. S £ Friedlaender, Sittengeschichte B.om8. 0., ^ «. 
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tionen ; während die Entfernung der westlichen von der östlichen 
Hauptstadt auf diesem Wege im Ganzen 313 Meilen betrug. 

Ueber den Brenner führte vom Po an die Donau die grosse 
Via Claudia Augusta, die K. Claudius in den J. 46 und 47 n. Chr. 
gebaut und nach sich benannt hatte, indem er, wie seine Meilen- 
steine stolz erzählen, so das Werk seines Vaters Drusus vollendete, 
dessen Siege über die Alpenvölker hier den Weg gebahnt hatten ^). 

Durch das Pusterthal zweigte sich eine Linie ab, die nach 
Aguontum führte und von da die Drau abwärts nach Teumia, Vi- 
runum, Celeia u. s. w. 

Das waren so beiläufig die Hauptlinien. Zwischen den ein- 
zelnen bedeutenderen Orten gab es dann noch anderweitige Stras- 
senverbindungen, von denen hier nur einige erwähnt werden sollen, 
um Einsicht in das Netz zu gewinnen, welches das Land nach 
allen Seiten hin durchzog. Da war Virunum mit Emona, Teur- 
nia über den Eadstätter Tauem mit luvavum verbunden; von 
Vindobona führten zwei Strassen südwärts nach Scarbantia, die 
eine davon über Aquae (Baden); von Celeia gieng eine Strasse 
nach Siscia, von Poetovio eine nach Mursa. 

Li Savaria kreuzten sich die Verkehrslinien Pannoniens, indem 
von Süd nach Nord die alte Heerstrasse von Siscia nach Car- 
nuntum hier vorbeifahrte, während zwei andere südostwärts über 
Sopianae bei Teutiburgium, nordostwärts beiArrabona die Donau- 
strasse erreichten. Von Mogentianae am nordwestlichen Ende 
des Plattensees zweigte sich eine Sti-asse nach Aquincum ab. 
Von Aquincum und Alisca im östlichen Pannonien giengen durch 
die sog. Einöden der Jazygen — das Land zwischen Donau und 
Theiss, das die Bömer selbst nie occupirt haben — zwei Paral- 
lelstrassen aus, die eine nach dem nördlichen Dacien, die andere 
nach Sarmizegetusa, der Hauptstadt der Provinz, von wo aus die 
Strassen nach der Mitte des Landes und durch die südlichen 
Pässe an die Donau führten. 



^) »Ti. Claudius Drusi f. Caesar Aug. Germanicus, pontifex maximus, tribuni- 
da potestate VI, cos. IV, Imp. XI, p(at6r) p(atriae), censor, viam Claudiam Auga- 
stam, quam Drusus pater Alpibus bello patofactis derivavit, munit ab Altino usque 
ad flamea Danuvium. MP. COOL/* Marini Arv. 77. Andere Meilensteine differiren 
in der Datirung und rechnen >a flumine Pado at ftumeu Daa\m\»XL '^. C»^^^!%ZL,'*' 
c£ WänuLDDS 818. 
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Wie die Strassen, so wui'den auch die Gewässer herangezo- 
gen, um als Verkehismittel zu dienen. Die meisten Flüsse und 
Seen wurden befahren. Natürlich vor allem die Donau, an der 
ja auch von Reichswegen eine Plotille stationirt war ^). Die Zu- 
fuhr far die Truppen kam aus Italien, den Inn herab in die Do- 
nau. Von Lauriacum weg wurden selbst grössere Armeecorps zu 
Schiff stromabwärts befördert. Auch Privatpersonen benützten die 
Fahrgelegenheit auf der Donau, die so ein ganz bewegtes Leben 
auf ihren Wellen sich abspielen sah. 

Desgleichen wurde die Maros befahren und selbst kleinere 
Flüsse, wie z. B. die heutige Saan, in Römischer Zeit Adsalluta 
genannt, deren Schiffer eine eigene Gilde bildeten ; auf dem Flusse 
Nauportus (Laibach) verfrachtete man die zu Lande aus Italien 
angelangten Waaren in die Save, von dort in die Donau. 

Auch der Boden- und der Plattensee wurden, wie es scheint 
seit ältester Zeit, mit Schiffen befahren; auf ersterem hat Tibe- 
rius den Raetern im Eroberungskriege sogar eine kleine Seeschlacht 
geliefert. 

Es gehören aber namentlich jene grossartigen Strassenanla- 
gen so recht zur Signatur der Römischen Zeit in unseren Donau- 
landen. Mit der grössten Genauigkeit wurden dieselben in Evi- 
denz erhalten, die einzelnen Römischen Meilen^) durch Säulen 
bezeichnet, und in die grosse Generalstabskarte des Reiches, die 
Agrippa geschaffen hatte, die einzelnen Stationen, die Entfernun- 
gen derselben eingetragen ^). Und diese Genauigkeit in den Orts- 
bestimmungen gieng gleichsam in das Fleisch und Blut der Be- 
wohner über; in der Litteratur, nicht nur in der offidellen, bei 
Schriftstellern wie Ammianus Marcellinus, sondern auch in den 
Heiligenlegenden und Martyreracten werden die Entfernungen der 
einzelnen Punkte stets nach der Meilenzahl verzeichnet, so dass 



') Sie hatte in Uferaoricum o, in Pannunicn 4 Stationen, gewöhnlich an der 
Mündung eines NebcnÜusscs in die Donau, der Enus, der Erlaf, der Tuln n. s. w. 
*) Mille Passus, Tausend Schritte oder y^ Meile. 

^) Der Gebrauch der Wegkarten und Stationeuverzeichnisse muss ziemlich 

allgemein verbreitet gewesen sein. In den Bädern von Viccarello z. 6. fand man 

neuerdings 8 Silbergefässe in Form von Meilensäulen, auf denen die vollständige 

Eeiseroüte von, Grades nach Rom mit Angabe aller Stationen und Entfernungen ein- 

gravirt war. FriedJänder. A. a. 0. 12. 
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wir z. B. an der Hand von Eugipps »Leben Severins" für Ufer- 
noricum die Lage der einzelnen Stationen trotz der Zerrüttung 
der Itinerarien für jene Gegenden zu reconstruiren vermögen. Noch 
nach Jahrhunderten wurden diese Strassen benützt i), lebten sie 
als ^Eeidenstrassen'^ im Munde des Volkes, als , Hochstrassen' 
oder »stratae publicae* in den Urkunden fort 2); und einer der 
grössten Kenner des modernen Weltverkehrs ^ gesteht es zu, dass 
weitaus die meisten Gebiete des alten Bömerreiches damals einen 
Verkehr entwickelten, wie sie ihn durch eine lange Eoihe vonJahr- 
hunderten und theilweise (wie z. B. die islamitischen Länder) bis 
auf den heutigen Tag nicht wieder erlangt haben. Erst unsere 
Schienenstrassen halten den Vergleich aus mit den Verkehrswegen 
der Bömer und übertreffen dieselben zum Theil, während sie in 
Bezug auf gerade Erreichung eines Zieles mitunter noch zurück- 
stehen: wo unsere grossen Bahnen nicht den Spuren einstiger 
Eömerwege folgen, wie dies in zahlreichen Fällen geschieht, son- 
dern eine andere Beute einhalten, gereicht ihnen das nirgends zum 
VortheiL Das 19. Jahrhundert reiht sich in dieser Beziehung 
unmittelbar an die ersten Saecula unserer Zeitrechnung an. 

Zu der grösstmöglichsten Präcision in der Eichtung der 
Wege, zu dem Absehen von kleinlichen Localinteressen war die 
Begierung schon durch die Ausdehnung des Beiches gleichsam 
gezwungen: Bom beherrschte zur Zeit seiner grössten Ausdehnung 
ein Gebiet von 110000 Quadrat-Meilen und etwa 90 Millionen 
Seelen. Diese wurden alle nach dinem Plane regirt, es existirte 
eine einheitliche Beichswährung, so dass man mit diesem Gelde, 
dem römischen Denar, überall, in Italien so gut wie in Spanien 



^) Z. B. auf einem Feldxuge gegen die Avaren im J. 601 die Traiattsstrassö 
vom byzantinischen Feldherrn Gommentiolos, der yon derselben übrigens nur ans 
einer veralteten Karte und aus Schriften Kunde gehabt zu haben scheint. Die 
Strasse war damals vergessen und seit 90 Jahren nicht mehr betreten (6TCSivai y^P 
rijv tpißov xoiütYjv [XeYojjivY|v Tpalavöu] aSteSo^eotov äreö hzm IwevYjxovxoi. Theo* 
phylact p. 820), ein 112 jähriger Qreis musste die Truppen fahren. Vgl. Boesler, die 
Ansiedlung der Slaven an der unteren Donau S. S6f. — Die Traiansbrücke (4) too 
ßaoiX&i>^ Tpa'iavoö '{i^^upa) nennt noch Constant. Porphyr, im 10. Jahrhundert als 
an der Grenzmark des Beiches gelegen: de admin. imper. c. 40. p. 173 Bonn. 

*) Vgl. die diesbezügliche Zusammenstellung für Noricum bei M.. ^\i^^\<^'^Y^- 
fnhmlig und kusbreitang des Christentums im südOstl. DQ\x\>&clQ\aiSi^ "V^l. \ ^* 

^ Ä Stephan, a. a. 0. S. 120. 
/aiV> die Donäu-ProvinMea, % 
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oder Syrien Zahlung leisten konnte ^); Hindernisse einzelner Theile 
gegen andere, Sperrung der Wasserstrassen, Verweigerung des 
Anschlusses der Verkehrswege, law's of navigation und dgl. Chi- 
cane, die in neueren und neuesten Zeiten den Handel und Wan- 
del in Europa störten und stören, gab es nicht: das ßömische 
Keich bildete für sich, da die Binnenzölle, wie die von lllyricum 
und Gallien, doch im Ganzen wenig in Betracht kamen, das 
grösste Freihandelsgebiet, das je existirt hat 2). 

Es ist dabei namentlich hervorzuheben, dass die Donau da- 
mals öinem Herrn gehörte, wie das weder früher noch später 
je wieder der Fall gewesen ist: das ungehem'e Absatzgebiet des 
Orients, auf das die Donauländer vor allem angewiesen sind, stand 
dem Verkehr ungehindert offen % 

Nun ist freilich wol zu beachten, dass die Strassen und Ver- 
kehrsanstalten von der Kömischen Begierung nur in so weit an- 
gelegt und gefördert wurden, als es für ihre eigenen, militärischen 
und administrativen Zwecke eben noth wendig war: also zur Be- 
förderung der Depeschen durch ihre Couriere, oder von amtlichen 
Personen auf Eilwagen, oder von Transporten des Kriegsmaterials. 
Eigene Gesetze regelten die Leistungen der Anwohner der Stras- 
sen in Bezug auf Lieferungs- und Spanndienste, zu denen sie 
verpflichtet waren: eine der drückendsten Lasten, die es im 
Eeiche überhaupt gab. Für den Privatverkehr existirten derlei öf- 
fentliche Anstalten nicht ; er musste sich vielmehr Jeder selbst zu 
helfen suchen, und das geschah denn auch. 

An jene öffentlichen Einrichtungen schlössen sich alsbald 
private Unternehmungen an; zur Beförderung von Personen und 
Gütern bildeten sich Lmungen und Gilden von Fuhrleuten; an 
den einzelnen Poststationen, wo Pferde gewechselt wurden, den 
sog. „ mutationes, * wie an jenen, die zum Uebemachten bestinmott 



*) Nur in Aegypten rechnete man nach Drachmen, ausserdem bestanden in den 
Ostlichen Reichstheilen Provinzialmfinzen und Localscheidemünzen neben der allgemein 
giltigen Reichswährung fort. Mommsen, Rom. Münzwesen 729—81. 

*) Vgl. Rodbertus in Hildebrands Jahrbüchern f. Nationaloec. y. S. 268. Fried- 
JAonder n. 56. 

'J Vgl, in dieser Beziehung E. Bontoux, "Die Boiwwi. Eine geschichtliche 
liandelspoUtische Studie. Oesterr. Revue 18G&. NIU. \Q\ \i. 
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waren, den »mansiones/ halfen Posthalter und Wirthe aus, deren 
Geschäft so sehr emporkam ^). 

Diese Gelegenheit wurde dann von den [Keisenden benützt, 
namentlich von den Handelsleuten, die damals viel mehr als heut 
zu Tage auf den persönlichen Verkehr mit einander angewiesen 
waren; wie das im Mittelalter nicht anders gewesen ist: man 
wollte eben, ehe man in directe Handelsbeziehungen trat, doch 
sich von der Conjunctur fremder Märkte unterrichten und die 
EeaUität der Geschäftsleute selbst prüfen. 

In grossen Handelsstädten, wie z. B. in Aquileia, dem Em- 
porium Hlyricums an der italischen Grenze, wimmelte es in 
dieser Beziehung von Menschen aus allen Himmelsgegenden und 
von Agenten aller Art^j. 

In den Städten und mitunter auch auf dem Lande waren 
für die stattfindenden Märkte Vorkehrungen getroffen. Die Markt- 
gerechtigkeit verlieh in den Senatsprovinzen der Senat, in den 
kaiserlichen der Kaiser; häufig vergab man dieselbe auch an einen 
der grossen Grundbesitzer, auf dessem Gebiete der Marktplatz 
lag. Bei Verleihung einer solchen Gerechtigkeit wurden zudem 
mannigfaltige Bücksichten genommen. 

Als z. B. die Ortschaft Aquae Jasae in Oberpannonien ein- 
mal durch eine Feuerbrunst zerstört wurde, hat Kaiser Con- 
stantin dieselbe wieder hergestellt, wie sie früher gewesen war, 
und verlieh derselben, um ihr dadurch wieder aufzuhelfen, die 
Marktgerechtigkeit für jeden Sonntag im Jahre 3). 

Urkunden dafür wurden in aller Form ausgestellt ^). In den 
grösseren Städten fehlte es nirgends an Magazinen und Bazaren, 
an Hallen und Läden, in welchen eben der Handel vor sich 
gieng. Wir hören, dass ein Bathsherr von Mursa (Esseg), aus 



^) Vgl. Friedlaender, Sittengeschichte Borns II. 84 £f. 

*) Auf Inschriften findet man diese Leute nach ihren Handelsgebieten bezeich« 
net: in Aquileia gerade erscheint ein M. Secundus Genialis Cl(audia) Agrip(pina) 
negotiator Daciscus. (Wilmanns 2496). D. h. er handelte von dort nach 
Baden und umgekehrt. Friedlaender a. a. 0. 82. 

^ »Aquas Jasas olim vi [i]gnis consumptas cum porticibus et omnibus orna 
mentis ad pristinam &tciem restituit, provisione etiam pietatis suae nundinas dl 
solis peipeti anno constituit.« C. I. L. III. 4121. A\is ^ w%&^u *m ^\i«t^wsass»Sii 

^; Vgl. darüber ausführlich G. Wilmanns in ölöi 'R^i^^m. «vN«^-^-» 'TW— '^'^*- 
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die Donau hinab in den ^gastfreundlichen* Pontus. Carnuntum 
war der Marktplatz für den nordischen Bemsteinhandel. Dann 
wanderten namentlich auch kostbare Pelzwerke durch die Gebiete 
der zahlreichen Völkerschaften im Inneren Deutschlands von Schwe- 
den bis herab an den »limes/ von wo sie nach allen Eichtun- 
gen hin weiter versendet wurden. Dafür bezogen die Barbaren, 
wie einst von den Etruskem, so jetzt von den Kömem Hausgeräth 
und Schmuckwaaren u. dgl. m. Ihnen auch rohes oder verarbei- 
tetes Eisen, besonders Waffen, femer Oel, Getreide, Salz und Gold 
zu liefern war verboten; überhaupt der ganze Handel mit ihnen 
durch eine Eeihe von Prohibitivmassregeln eingeengt. Den Ger- 
manen war der Eintritt auf den Boden des Eeichs nur an ge- 
wissen Orten gestattet. 

Sie durften die Grenze nur überschreiten bei Tage, nach 
Ablieferung der Waffen und unter militärischer Escorte, die sie 
bezahlen mussten. Mitunter wurde auch gar Niemand über die 
Grenze gelassen, es sei denn, dass er Depeschen an den Kaiser 
zu überbringen hatte. Mit dieser Tendenz, das Eeich gleichsam 
durch eine chinesische Mauer — denn das war ja unter diesen 
Umständen eigentlich der „limes* — von der Aussenwelt abzu- 
schliessen, es als ein Individuum hinzustellen, das sich selbst 
genügte, stimmen verschiedene andere Massregeln überein, die 
uns überliefert sind. K. Marcus legte den nördlich der Donau 
wohnenden Stämmen der Quaden, Marcomannen, Jazygen und 
Burier in den Friedensbedingungen auf, dass sie mehrere Mei- 
len des Landes nördlich der Grenze unbewohnt und wüst lassen, 
auf der Donau selbst aber keine Schiffe halten sollten, während 
die römische Flotille die Wassercommunication controllirte ^). 

Der Waarenverkehr wurde in J. 174 n. Chr. den Quaden 
überhaupt untersagt. Den Marcomanneu wurden Orte und Tage 
dazu bestimmt und nachmals, im J. 180, die Abhaltung von Märk- 



*) Vgl. Marqnardt, Staatsyerw. I, 420 ff. nach einem diesbezflglichen Auf- 
satz yon G. F. Samwer. Aehnüche Massregeln hat .man auch im Mittelalter er- 
griffen: Karl d. Gr. verbot den Verkehr mit den »Barbaren;* die Slaven mussten auf 
seine Märkte kommen nach Bardewiek, Magdeburg und Erfurt. So sollten die Beichs- 
fe/nde isoUrt bleiben. Später haben die P&pste, g\ö\(MÄ\^ "RiXieti ^ft% 'BArasassÄfeftii 
Weltreiches, während der KreuzzOge Handelsverbote «^«^11 ^v% ^«iwäwsü. ^Näsä^til» 
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ten unter Aufsicht eines Komischen Centurio, also ohne Zweifel 
ein Handel mit Eömern, zugestanden i). 

Und Tacitus bezeichnet es als eine Ausnahme, die man mit 
den Hermunduren als guten Freunden des Eeiches machte, in- 
dem man ihnen gestattete des Handels wegen nicht nur über die 
Grenze sondern sogar bis nach Augsburg zu kommen, um hier 
Handel zu treiben 2). 

In späteren Zeiten, wo die Germanen immer stärker auf 
den „limes" drükten, wo ihre Plünderzüge häufig durch Noth, 
häufiger noch durch die Begier nach etwelchem Comfort hervor- 
gerufen wurden, musste man freilich in dieser Beziehung etwas 
laxer werden, gleichsam dem drohenden Sturm ein Ventil öffnen, 
durch das er sich entladen und so unschädlich gemacht werden 
könnte; man schloss nunmehr Handelsverträge mit den Barbaren 
ab, die denselben allerlei Vortheile sicherten ; so z. B. Aurelian mit 
den Gothen bei der Aufgabe von Dacien; den Vandalen gestat- 
tete derselbe Kaiser nicht nur auf den Märkten in den Donau- 
städten zu erscheinen, sondern auch auf der Donau selbst Handel 
zu treiben. Nachher mit Attila ward ein ähnlicher Vertrag ge- 
schlossen: die Märkte sollten nicht mehr am Ufer des Grenz- 
flusses, sondern zu Naissus, 5 Tagereisen von der Donau, abgehalten 
werden: beide Theile, Hunnen wie Eömer, sollten dabei Sicherung 
gemessen und gleichberechtigt Handel treiben dürfen. 

Bald nachher mussten die Eomanen der sich selbst über- 
lassenen Donauprovinzen froh sein, wenn die verschiedenen Stömme 
der Germanen ihrerseits nicht darauf verzichteten, in friedlichem 
Verkehr die Waaren auszutauschen, da es ihnen doch möglich 
war, die Wehrlosen ihrer Habe einfach zu berauben. So hatten 
die Zeiten sich geändert. 

Trotz dieser Hindemisse entwickelte sich gleichwol von An- 
fang an zwischen Eömern und Germanen ein nicht unbedeuten- 
der Handelsverkehr; das internationale Element, das nun einmal 
im Kaufmannsleben sich geltend macht, das Absehen von fieli- 
gion und Nationalität aus Liebe zu den materiellen Interessen 



') Man Tgl. die Inschriften »Genie commercii* an der Donau. Z. B. n. 861' 
Einer der dortigen burgi war gerade auch des Handels wegen erbaut und deshi 
»commercium* genannt, n. S65S. 

^ Vg:I. Tac. Germania, c. 42. ? 
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hat sich eben zu keiner Zeit verläugnet. Schon am königlichen 
Hofe Marbods Hessen sich Händler und Eaufleute nieder und blie- 
ben dort, trotzdem Bom und Marbod sich bald darauf als erbit- 
terte Feinde gegenüberstanden ^), 

Und in den späteren Zeiten, wie wir noch sehen werden, war 
es nicht anders^). Zur Verschmelzung der Nationalitäten im 
Innern wie zur Milderung der Gegensätze nach Aussen hat der 
„Genius des Handels^^ mächtig beigetragen. 

In dieser Hinsicht müssen wir nun aber unser Augenmerk 
noch auf eine andere Thatsache lenken, die dasselbe Resultat 
förderte: ich meine die Mischung der einzelnen Beligionen des 
Beiches und die Ausbildung einer einheitlichen Staatsreligion, die 
das zur Folge hatte. 

Bom war in religiöser Beziehung seit alten Zeiten von mu- 
sterhafter Toleranz gewesen ; weit entfernt den unterworfenen Völ- 
kern seine Beligion aufzudrängen, hatte es vielmehr deren Gatter 
adoptirt und in sein „Pantheon" übertragen. Baetische, keltische, 
illyrische, thrakische, römische, syrische Gottheiten standen so 
gleichberechtigt nebeneinander; nur die eifersüchtigen und exdu- 
siven Beligionen durfte man nicht aufkommen lassen, wenn man 
Frieden im Beiche haben wollte. 

AUmählig gewöhnte man die Unterworfenen daran, ihre na- 
tionalen Götter unter römischen Namen zu verehren, oder auch 
dieselben durch ein römisches Attribut zu kennzeichnen. 

So verehrten z. B. die Phoeniker ihren Gott Bei in römi- 
scher Zeit alsbald als Satumus; desgleichen die Baeter ihren 
Saatengott unbekannten Namens; daneben erscheini? freilich noch 
mit d!er alten Benennung ihr Gott Cuslanus; der lupiter Pelven- 
nis vereinigt bereits römische und raetische Begriffe; ein Iham- 
nagaUe Sqnnagalle, der auf einer Inschrift vorkommt, ist völlig 

^) V^l. Tac. Ann. n, 62. lieber die Römischen Funde in den norddanubischen 
Geg;enden y?l. Friedlaender II. 68. In Siebenbürgen finden sich gleichfialls Bömi- 
sche Münzen ans dem 4., 5., 6. Jahrhundert. C. I. L. III. p. 161. Dabei ist es 
bemerkenswerth, dass die freien Deutschon Silber dem Golde yorzogen und nament- 
lieh seit Nero die Münze yerschlechtert hatte, Zahlungen am liebsten in den ansge- 
zahnten Denaren der Republik annahmen. Mommsen, Rom. Münzwesen. 771. 

^ Auch hierin bietet die Geschichte des Mittelalters Analogien. Wie am 
Bbfe Marbods Römer, so haben damals an den EOfen der Ungarn, Böhmen o. s. w. 
I>eat8cbe sich eingefandenf die alsbal^ grossen ISia^us« ^^^^imsfiL. 
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räthselhaft; desgleichen Priestertümer, wie das des „manisnavius", 
des „pontifex sacrorum Baeticorum," die sonst nirgends sich 
finden. *). 

Aehnlich verehrten die Kelten ihren Gott Belenns als Apoll, 
ihren Bid als lupiter Bedains, die Daker ihren „deus Sarmandus^' 
und ihre ,.Sula" oder „Söl " Die zahlreich eingewanderten Syrer, 
die Golonisten in Dacien, die Eaufleute, die Soldaten, identificir- 
ten ihre Hauptgottheiten von Emesa, Doliche, Tavia mit lupiter ; 
der lupiter Dolichenus ward in unseren Landschaften viel verehrt 
und es sind noch zahlreiche und herrliche Denkmale erhalten, die 
auf seinen Cult sich beziehen: ein Stier, auf seinem Bücken ein 
römischer Mann, oft auch der Adler, das Attribut lupiters und 
der römischen Legionen ^). Dann ward namentlich auch der Gott 
Mthras verehrt, dem im 3. Jahrhundert eine bedeutende Anzahl 
von DenkmÜem und Heiligtümern errichtet worden sind, die noch 
am Anfang des 4. Saeculums von Statthaltern und Kaisern sehr 
respectirt wurden. 

Zahlreiche Brüderschaften und eigene Priester dienten dem 
Mithras ^). Beliebt war nicht minder der Isiscult, der bis in die 
entlegensten Berggegenden drang ^) ; femer Gott Aesculap, an den 
sich seit der Zeit der Antonine der Wunderglaube vorzüglich 
anschloss, er war unter anderem Stadtpatron von Apulum ; in sei- 
ner stolzen Zurückgezogenheit zu Salonae hat Diocletian ihm 
allein neben lupiter einen Platz gegönnt. Dafür war aber auch 
den Christen keine Gottheit verhasster als er 5). Femer hatte 



^) Vgl. Mommsen im G. I. L. V. p. 890 Aber die raetischen Cnlte im pagus 
ArnsnatiQm (Val Policella), die hier bis tief in die Kaiserzeit hinein sich erhielten, 
»lieber den Satamusdienst in den Tridentiner Alpen* hat Gioranelli gehandelt in 
der „Zeitschrift f. Tirol und Vorarlberg** IV (1828). Diese raetischen Culte werden 
wol auch nordwärts der italischen Grenze in Uebung gewesen sein. Satnmusin- 
schriften sind sonst yerhältnissmässig selten und weisen immer auf einen epichori- 
sdien Cult hin. Mommsen, Hermes IV. 100. 

*) VgL Seidl, über den Dolichenuscult. Sitzangsb^r. der W. Akad. XII. 4 ff. 

») Vgl. C. I. L. III. Index, p. 1164. 

^) Vgl. die Acten der 8 Nonsberger Märtyrer. Dort heisst Anaunia, das 
Thal der Anauner : priyatis religiosa portentis, numerosa daemonibus, biformis Anu- 
bibus, idolis multiformis semihominibus, quod est legis irrisoribus; plena l&v^v% 
amentift, Serapis fuga .... Acta SS. XXIX Mai. p. 44. 

5 Vgl, die sog. Passio 17. coronatorum. 



— 122 — 

Sol, der Sonnengott, zahlreiche und mächtige Verehrer; gegen das 
Ende des 3. Jahrhunderts ward er sogar zum Hauptgott des 
Beiches erhoben, u. z. von Aurelian, dessen Mutter in Sirmium 
Priesterin des Sol gewesen war. Ihr Sohn baute ihm zu Rom 
auf dem Quirinal einen prächtigen Tempel ; noch unter Diocletian 
ward officiell vom Kaiser, von den Beamten und Knechten „beim 
grossen Gotte Sol" geschworen. Gewannen so in weiteren Krei- 
sen mehr und mehr die orientalischen Culte an Boden, so blie- 
ben andere Cirkel conservativer ; es hielten die Bauern an den 
alten Göttern zäher fest, theilweise auch die Soldaten. In den 
^ Lagern an der Donau und in Siebenbürgen hat der Cult dar alten 
capitolinischen Gottheiten, lupiters, des Grössten und Besten, lunos, 
der Königin, jener der Minerva, endlich der des Mars noch zu einer 
Zeit geblüht, wo in Bom und den anderen Grossstädten des 
Beiches die Staatstheologie sich längst von der alten nationalen 
Grundlage losgelöst hatte. — Auch sonst blühte hier manigfache 
Superstition in den noch unverdorbenen, von keinerlei Skepsis 
angekränkelten Gemütern ^). 

Indess dies hielt den Gang der Dinge nicht weiter auf. Man 
weiss, wie aus dem Polytheismus nach und nach die Einheits- 
Idee der Gottheit sich entwickelte, wie man abstrahirte von den 
Werken der Menschenhände und einen „unsichtbaren Gott* an- 
nahm, »der Himmel und Erde gemacht hat;** man kennt femer den 
Einfluss, den die heiligen Schriften der Juden, der getauften wie 
der ungetauften, ausübten ; wie die Alexandrinischen Kirchenväter, 
ein Clemens, ein Origenes, unter den Antoninen die Anschauungen 
der Philosophen des Altertums damit in Einklang brachten ; wie mit 
diesen theoretischen Erörterungen, welche zunächst die oberen Klas- 
sen der Gesellschaflft afficirten, die sociale Nothlage der unteren 
Bevölkerungsschichten sich verband und so der neuen Weltanschauung 



^) Merkwürdig ist in dieser Hinsicht eine neuerlich aufgefundene dadsche In- 
schrift;; sie nennt 2 Männer, welche po(ntem?) Lydi circumstantes yiderunt nnmen 
aquilae descidis(s)e monte supra dracones tres. Valida y(i)pera supstrinlit aqnilam. 
Hi s(upra) 8(cripti) aquila(m) de periculo liberaverunt.*' Ein Gelflhde erfüllend setzten 
sie den Denkstein. Man erinnere sich, dass der Adler, das heilige Thier der Le- 
gionen war, der Drache als Feldzeichen der Daker diente ; wenngleich es fraglich ist, 
ob dieser Umstand hier in Betracht kommt. BVtsOoSftV^, üigi^aph. Nachlese n. 19. 
(Ephem, epigr. U. n. 897). 



— 123 — 

auch practisch Eingang verschaffte. Lange Zeit standen sich der 
alte und der neue Glaube noch gegenüber ; mancherlei Uebergänge 
fanden statt : derlei Dinge pflegen sich überhaupt nicht an einem 
Tage zu machen. Die Inschriften geben uns darüber Aufschluss. 
Wenn Jemand in blühender Jugend plötzlich durch den Tod 
dahingerafft wurde, so herrschte im Altertum der Glaube, dass es 
dabei nicht mit rechten Dingen zugegangen sein möchte, dass 
heimliche Gewalt oder irgend ein verborgemer Zauber an dem 
Todfalle Schuld trage. Man ermangelte nicht diesem Glauben 
auch auf den Grabsteinen durch Bild und Schrift Ausdruck zu 
geben, indem man zugleich den allsehenden Sonnengott anrief, 
an den Uebelthätern, die das unschuldige Blut vergossen, Ver- 
geltung zu üben. 

Der Glaube herrschte auch unter den Christen, auf den In- 
schriften aber substituirten diese dem heidnischen Sol ihren 
„höchsten, allsehenden Gott," der mit seinen Engeln gegen die 
allfälligen Mörder oder Giftmischer als Rächer angerufen wurde; 
in der Verwünschungsformel ist die Sprache des alten Testamentes 
nachgeahmt ^). 

Auf anderen Inschriften wieder findet sich in ähnlicher Weise 
wol die alte Formel D(is) m(anibus) s(acrum) aufgeführt, dane- 
ben aber auch bereits die neue „signo Christi" 2); also das Zei- 
chen des Kreuzes, mit dem die Christen bei jedem Anlasse sich 
segnet«!. Man ist sich eben nicht immer in schroffem Gegensatz 
gegenübergestanden, trotz zeitweiliger Verfolgungen. Noch am 
Ausgänge des 3. Jahrhunderts finden wir christliche Arbeiter, 
die heidnische Götterbilder verfertigen. 

Es ist bekannt, dass in Bom selbst, unter den Augen der 
kaiserlichen Polizei die Christen eben eines jener Collegien bil- 
deten, deren Organisation wir früher kennen gelernt haben; mit 
gemeinsamem Cult, gemeinsamer Casse zur Unterstützung hilfs- 
bedürftiger Mitglieder, gemeinsamer Grabstätte in den Eata- 
Gomben. 



*) So auf einer Inschrift unbekannten Fundortes, j. im Museum zu Bukarest, 
die, wie der Herausgeber urteilt, schwerlich jflnger ist, als das 2. Jaiix^uTkJ\!^T^> XAfdcv 
Chr. — Binchfeld, Epigraph, N&chlesB. n. 59. 

9 Epbem, epigr. It. n, 1047 (aus Larifisa in TUeaa&UeixV 
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Wie in heidnisch-römischer Zeit der Grabercult florirt hatte, 
so dass das Stadium der Sepulcralinschriften gegenwärtig einen 
eigenen Zweig der epigraphischen Disciplin bildet, der mis ein 
lebendiges und farbenreiches BUd römischen Lebens and Treibens 
vor Augen führt, so dauerte dies auch unter den Christen fort: 
aus dem Gräbercultus ist unser ganzes^JKirchenwesen hervorge- 
gangen. An die Oertlichkeiten, wo diejenigen beigesetzt waren, 
welche in den Verfolgungen ihr Leben verloren hatten, knüpfte 
die Erinnerung und die Verehrung an und sie im Gedächtnis zu 
behalten, entwickelte sich ein eigener Zweig der Litteratur, bestehend 
in Martyrerverzeichnissen mit Angabe des Todestags, Berichten 
über das Martyrium selbst, die meist sogleich nach dem Ereignis 
abgefasst waren und als internationale Litteratur allen Sturm der 
folgenden Zeiten überdauert haben; die einzigen localen Tradi- 
tionen, die wir aus jener Epoche noch besitzen. 

Und wie man in Bom vor allem an den Katakomben die 
Entwicklung des Christentums aus dem Heidentum heraus ver- 
folgen kann, so sehen wir andererseits auch in dieser Beziehung 
die Provinzen mit der Hauptstadt gleichen Schritt halten. Zu 
Sopianae in Pannonien sind Grabkammem aus der Mitte des 4. 
Jahrhunderts zum Vorschein gekommen, deren Malereien auf das 
vollkommenste denen der Bömischen Grabstätten ähnlich sehen. 
Dem entspricht auch der Gegenstand der Gemälde; sie stellen 
die Weisen aus dem Morgenlande dar, Maria mit dem Einde, 
S. Peter und Paul u. s. w.; dort, wo sich jetzt die Kathedrale 
von Fünfkirchen erhebt, war einst ohne Zweifel die altchristliche 
Begräbnisstätte der Kirche von Sopianae gelegen ^). 

Mit diesem Resultate stimmt auch die Betrachtung eines 
GlasgefUsses aus der Gegend von Doclea in Dalmatien (heute 
Podgoritza in der Herzegowina) und seiner Gemälde, die durch 
Umschriften erklärt sind, überein: man sieht da abgebildet das 
Opfer des Abraham, Jonas, Adam und Eva, die 3 Jünglinge im 
Feuerofen, Lazarus, Daniel, Susanna, Moses am Felsen mit dem 



') Vgl. de Rossi im Bullettino di archeologia christiana. 1874. fasc 4. p. 150 
ff, mit Benehung auf Koller, Prolegomena in historiam episoopatus Quinque-eode- 
smram. 1804. und Heoszlmann, Bd. XYIH dei M\AXi«vV(m.<^iv dAr Centralkommission 
für Erhaltung der Baadenkmale. 
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Stabe das Wasser hervorrufend, als Vorbild des Petrus, der die 
geistlichen Quellen des Glaubens und des ewigen Lebens öffiiete 
wie die Umschrift erklärt; gleich den Komischen Monumenten, 
die ähnliche Symbole uns darstellen *). 

Es vollzog sich in derselben geräuschlosen Weise auch die 
kirchliche Organisation. In allen grösseren Städten hatten Bi- 
schöfe ihren Sitz: in Sirmium, Siscia, Salonae, Poetovio, Teumia, 
Lauriacum, Augusta Vindelicorum, Chur u. s. w. Sirmium, Aqui- 
leia, Mailand waren, der politischen Eintheilung des Beiches ent- 
sprechend, die Metropolen, welchen diese Kirchen unterstanden. 
Auch gab es Bischöfe ohne festen Sitz für ein einzelnes Land, 
wie z. B. far ßaetien, oder auch für ein Volk, das mit dem 
Seiche im Föderatverhältnisse stand und ebenfalls des Städte- 
wesens entbehrte; wie bei den Gothen. Der Klerus ward bald 
sehr zahlreich und gliederte sich nach unten hin in Priester, 
üiaconen u. s. w. bis hinab zum Messmer. Alsbald kam auch n { 
das Mönchswesen in Flor, wie es in Aegypten sich entwickelt 
hatte : noch immer lag der Schwerpunkt der Komischen Welt im 
griechisch^orientalischen Theile derselben, während der Westen 
sich ihm gegenüber receptiv verhielt. 

Von dorther kam auch Severin und die 3 Kleriker, welche 
die Anauner bekehren wollten^). Die Klöster aber, die so ent- 
standen, waren Haufen unscheinbarer Hätten, in deren Mitte eine 
kleine Kirche sich erhob, daneben der Glockenturm, der in Zeiten 
der Gefahr auch als Zufluchtsstätte benützt werden konnte. 

Die Aebte verwalteten häufig zugleich das bischöfliche Amt ^), 
wie das nachher auch in Irland gehalten wurde, dessen diesbe- 



»«fa^fci ; T [ t ■ ■ 






^) Froher kanlite man in den Provinzen nur 2 unterirdische Grabkammern 
nach Art der römischen und mit Malereien, nemlich zu Bheims in Frankreich. Rossi, 
Roma sotteranea. I. 100. Jetzt ist der Beweis für deren Existenz auch in Ulyri- 
com geliefert: eine der wichtigsten Thatsachen, welche die christliche Archaeologie 
in neuester Zeit festgestellt hat. 

^ Graeci natione, cives Cappadoces nennen sie die Acten. Den jüngsten Ale- 
tander l&st B. Yigilius von Trident in seinem Schreiben an Johannes Chrysostomus 
toit einem Wortspiel aus ^lexandria nach Ana^nia kommen. Acta Sanctor. Mai 
IXIX. p. 40. 44. Bezüglich Severins vgl. Eugipps prolog. 

•) VgL 2. B. Eu'gipp. V. Sev. c. 41 : Lucillus presbyter abbatia ft\ii, ^. '^^- 
lentini, Baetiaaiun sc. quotiäam episcopL Doch könnte »a\)b8iS)^ ^. \l» ^^\j^x tv^« 
)adit iwoA «/9 blosse Ehrenbezeichnung aufgefasst 'werden. 
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zügliche Entwicklung viele und merkwürdige Analogien zu der 
in den westlichen Donaulandschaften , Noricum und Baetien, bildet 

Aber auch nachdem so das Christentum an die Stelle der 
alten Confessionen getreten und ofBciell recipirt war, lebte daneben 
das Heidentum unter der Minorität der Bevölkerung fort, in den 
Städten, auf dem Lande, in den höchsten und den niedersten 
Kreisen der Gesellschaft, wenn auch hier wie dort in anderer 
Weise. 

Am zähesten waren noch immer die Bauern, die sich ihren 
angestammten Glauben nicht wollten nehmen lassen und in ab- 
gelegenen Thälem wol noch ein Jahrhundert hindurch ihre alten 
Culte beibehielten, auch von einer Bekehrung gar nichts wissen 
wollten. So kamen im J. 397 im Nonsberg einige Kleriker 
ums Leben, welche dort gegen den Götzendienst eiferten. Wenige 
Jahre nachher wurde sogar Bischof Vigilius von Trident aus ähn- 
lichem Grunde erschlagen. Ereignisse, die dann die Au&nerksam- 
keit der Begierung erregten und eben der Anlass zur Ghristiani- 
sirung jener Thäler wurden. Die Bischöfe befürworteten damals, 
man solle die Thäter nicht mit dem Tode bestrafen, aber den 
Leuten energisch die neue Lehre aufoctroiren ; wenige Jahre nachher 
beruft sich Augustinus von Hippo auf diesen Fraecedenzfall, als 
in AMca ähnliches geschehen war und bemerkt, dass diese Po- 
litik bei den Anaunem die besten Früchte getragen habe ^). 

Li Trident selbst eiferte zur selben Zeit die Geistlichkeit 
gegen die „gemischten Ehen^ zwischen Heiden und Christen, 
weil da die Gefahr, aus Liebe vom Glauben abtrünnig zu werden, 
besonders nahe liege 2). 

Als K. Theodosius, der selbst erst um 380 getauft worden 
war — er ist später ein strenger Orthodoxer geworden — m 



^) Vgl. Augustini epistolae. n. 159. Augustin an den Tribun Maroellinus; et 
will, dass einigen Donatisten, welche Katholiken erschlagen hatten, die Todesstrafe 
erlassen werde. „Sdo enim in causa clericorum Anaunensium, qui ocdsi a gentibas 
nunc martyres houorantur, imperatorem rogatum facile concessisse, ne illi qui eos 
occiderant et capti iam tenebantur, poena simili punirentur." 

*) Vgl. Ambrosü epistolae, IX, 70 (Bas. 1567. t. III. p. 174). Bischof Am- 
brosius von Mailand an B. Vigilius v. Trident : „Doce ergo . populum ut non el 
alJenigems, seä ex domibus christianis coniugii quaeratur copula -^ ne pro caritate 
coniugü prodiUoxds insidiae succedaut.^^ 
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Emona seinen feierlichen Einzug hielt, da empfiengen ihn mit den 
Magistraten der Stadt auch die municipalen Flamines in ihrer 
purpurrothen Festti*acht und dem gewohnten infulartigen Kopf- 
putz 1). — Trident und die Anauner, wie auch Emona gehörten zu 
Italien; aber die Entwicklung ihrer Verhältnisse hat zu allen 
Zeiten der Kömerherrschaft mit jener der Donaulandschaften 
gleichen Schritt gehalten: sie können uns demnach hier wol als 
Quelle dienen. 

Noch im fünften Jahrhundert hatten die Provinzen Kaetien, 
Noricum, Dalmatien den Heiden Generidus zum Statthalter, des- 
sentwillen die orthodoxe Regierung ein Gesetz zurückziehen musste, 
welches die Heiden insgesammt von der Bekleidung der Staats- 
ämter ausschloss 2). 

Auch Severin machte in dieser Hinsicht Erfahrungen; er 
fand, da die Römische Herrschaft schon zu Ende gieng, zu Cu- 
cullae in Noricum, dass ein Theil der dortigen Einwohner zwar 
öffentlich zum Christentum sich bekannte, heimlich aber noch immer 
zugleich die heidnischen Opfer und Gebräuche beobachtete ^). — 
Es ist. darüber nichts weiter zu bemerken; es kommt ja überhaupt 
nur darauf an, welcher Cult officiell anerkannt ist und auch von 
anderen öffentlich bekannt werden darf. Im üebrigen hat die 
Aenderung des Cultus, wie keine andere Nation, so auch nicht 
die römische Bevölkerung um eines Haares Breite besser gemacht; }j 
es hatte sich wol das Dognia geändert, das Ritual war sich ziem- 
lieh gleich geblieben. 

Es ist bekannt, wie das Christentum alsbald selbst in mehr- 
fache Parteien auseinander gieng und des dogmatischen Haders 



^) Pacati panegyr. in Theod. c. S 7 : rererendos municipali purpura flamines, 
illsigiies apidbas sacerdotee. -^ Ueber die einschlä^ge Gesetzg^ebung vgl. Marquardt, 
Alterth. IV, 186 ff.; über die damalige Lage der Dinge in Africa Hirschfeld, i sa- 
oerdocj munidpali neir Africa. (Ann. dellMstitato 1866). p. 54. 

*) Vgl. Zosimus V, 46. Die Polemik zwischen Christen und Heiden war per- 
manent, namentlich darüber, wer denn eigentlich das Unglück über die Bömische 
Welt gebracht habe \ die Heiden sagten : das Christentum und seine „die Geister ver- 
giftende'* Macht ; wogegen die Anderen alles auf den Umstand schoben, dass die Wi- 
dersacher das Christentum beständig hinderten : wären Alle von dessem Geiste durch- 
drangen, dann würde es schon gehen. 

') Eugipp. V. SeF, c. 11 i pars plebis in (^uodam \oco u^b^an.^^ ^«fsc^^s^w 
herebat 



— 128 — 

im römischen Beiche kein Ende war. Auch die Donaulandschaf- 
ten blieben davon nicht miberührt; Jahrhundertelang sind sich 
hier vor Allem Arianer und Orthodoxe auf das heftigste in den 
Haaren gelegen. Namentlich zu Fettau bekämpften sich in der 
zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts die Bischöfe beider Parteien, 
von denen bald die eine, bald die andere die Oberhand behielt, 
worauf der gegnerische Kandidat das Feld räumen musste, bis 
eine günstige Gelegenheit fQr die Rückkehr sich darbot *). Dies aber 
eingehender zu behandeln ist Sache der Geschichte des römischen 
Reiches überhaupt, nicht der Donauprovinzen im Besonderen ; denn 
diese folgten eben nur dem allgemeinen Gange der Dinge, griffen 
nicht selbst werkthätig in denselben ein. 



Hand in Hand mit der religiösen Entwicklung gieng die lit- 
terarische Production. In den Kreisen der gebildeten Stände 
sprach und schrieb man, nach den Inschriften zu schliessen, in den 
ersten besseren Jahrhunderten des Reiches ein elegantes Latein, 
wol auch etwas griechisch ; die klassische Litteratur ward gepflegt, 
wie verschiedene Anklänge z. B. an Yergil auf den Monumen- 
ten^) beweisen dürften. 

Für Bildung und Unterricht auch weiterer Kreise war durch 
Schulen gesorgt, wo das Latein gründlich gelehrt ward ; aus Sa* 
varia in Fannonien sind uns einige Backsteine erhalten, der^ 
einer das A B C in ziemlich reiner Capitalschrift aufweist, ein 
anderer aber in derselben Cursive, welche auch die Wachstafeln 
zeigen, die Verse enthält: 

Senem severum semper esse condecet 
Bene debet esse pouero qui discit henß ^). 

Vorlagen, die ein römischer Schulmeister beim Schreibunter« 
rieht gebraucht zu haben scheint. 

Dass es daneben auch ziemlich wohlhabende Leute gab, die 
nicht schreiben konnten, ist zu jeder Zeit vorgekonunen, für die 



*) Vgl. Näheres bei Kettberg, Kirchengeschichte Deutschlands L 216 if. 

*) Vgl. Ephem. epigr* II. n. 888. 

9 C. J. L. m. p. 962. n. 2. Tgl. Paur in den Sitsrangsberichton der Wie" 
ner Akademie 14, S. 181-^141« Y[at\Aii\>8üC^, ^0»x)SX!<N%^ii \«&^tti\X^ (1 Aufl.) 
Ä 6S t 
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römische aber durch eine der Wachstafeln ausdrücklich bezeugt: 
ein dacischer Hausbesitzer legt selbst das Bekenntnis ab ^). 

Die unteren Volksschichten jedoch, wie die Soldaten in den 
Lagern, hielten sich an die klassische Sprache nicht gebunden, sondern 
redeten wie ihnen der Schnabel gewachsen war : es entstanden in 
den verschiedenen römischen Landschaften in Folge der verschie- 
denen Mischung, die das Latein eingieng, verschiedene Idiome: 
die , lateinische Eage'^ begann sich aufzulösen in die Gruppen der 
einzelnen romanischen Zungen. 

Es kam schon vor, dass Provinzialen nach Eom giengen, 
um den reinen lateinischen Dialect sich anzueignen, den die Heimat 
ihnen nicht zu bieten vermochte ^). 

Während also die gebildeten Leute in gewählterer Weise sich 
ausdrückten, gieng die Volkssprache mehr und mehr davon ab, warf 
Endungen weg und bildete dafür neue, nahm auch sonst fremde Aus- 
drücke auf u. s. w. Das wirkte dann wieder auf die Schrift ein : wer 
diesen Leuten verständlich sein wollte, musste ihnen Zugeständ- 
nisse machen und, wie Augustinus sich einmal ausdrückt, sich nicht 
scheuen, auch „verba minus Latina*^ zu gebrauchen. Gewisse 
Worte wurden alsbald technisch: wir sahen, wie das »canaba'' 
gebraucht ward. 

In derselben Bichtung aber bewegte sich nun auch durch- 
gehends die niedere kirchliche Litteratur der Christen. Natürlich, 
die gebildeten Stände verhielten sich der , frohen Botschaft'' ge- 
genüber, die sie ja nicht nöthig hatten, indifferent; bei den 
a Armen im Geiste*' hat sie vor allem Anklang gefunden. 

Dieser Zwiespalt zwischen den esoterischen Klassen der Be- 
völkerung und den exoterischen, um mich so auszudrücken, be- 
herrscht die Zeit, geht durch das ganze Mittelalter hindurch und 
macht sich in der Litteratur beständig geltend: der eine Theil 
liSlt sich an die alten Muster und empfängt seine Bildung in 
den Bhetorenschulen ; er sieht verächtlich herab auf die gemeine 
Masse; der andere TheU hingegen gibt sich ausschliesslich der 



^) C. I. L. in. C. X: se litteras soire negavit Deshalb musB ein andereif 
ifii flm schreiben. 

*) So I. B. S. Hieronymos, ein geborener Pannonler^ d^t 4aa^ IaJu^yol ^ 
seine Mattarspracbe angibt Vgl Machar, ROm. ^oiieam 1^ At^'l. 
Jang, die DonsM-ProriuMen. ^ 
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Praxis hin, entschuldigt sich wol, dass in Folge dessen seine 
Bede nicht so zierlich und geschniegelt sein könne ; oder er macht 
auch aus der Noth eine Tugend: man verachtet mit bewosster 
Absichtlichkeit den Schmuck der Bede, spricht mit Geringschätzung 
von den Begeln der Granmiatik, von Biegung und Conjugation, 
denen das göttliche Wort nicht sich zu unterwerfen brauche: 
S. Petrus sei auch kein Gelehrter gewesen und doch Pf&rtner des 
Hinunels geworden. 

Uns sind die Producte beider Bichtungen. überliefert; und 
allen Bespect vor den Grammatikern und Philologen, aber jene 
ungelehrten Praktiker kaben fdr den Historiker ein weit grösseres 
Interesse, als sie; aus diesen allein lernen wir den wahren Ver- 
halt der Dinge kennen, während jene beständig gegen den Geist 
ihrer Zeit sich auflehnen und nur das Altertum gelten lassen. 
Und zwar gilt auch dies weniger fdr die Commentare der hdligen 
Schriften, welche von Bischöfen unserer Landschaften geschrieben 
wurden^), als von den Legenden und Aufzeichnungen Aber Mar- 
tyrien und Heilige, die besonderen historischen Werth haben. 

Was dabei die Donaulandschaften namentlich auszeichnet vor 
allen anderen Grenzlanden, ja überhaupt sämmtlichen Provinzen 
des Beiches, das ist gerade der Beichtum an derartiger XJeber- 
lieferung überhaupt und insbesondere aus den letzten Zeiten der 
römischen Herrschaft. Es werden dieselben in der byzantinisdien 
Epoche die Hauptquelle für die Geschichte der Provinzen, wie es 
für die ersten drei Jahrhunderte das inschriftliche Material ge- 
wesen war. Die eigentliche historiographische Thätigkeit im 
Beiche beschränkt sich auf eine höchst magere Annalistik, die 
sich nach alter Weise um nichts kümmert als um den Hof und 
die Hauptstadt, allenfalls auch um das Land, in dem diese ge- 
legen war, während der Provinzen nur gedacht ist, wenn der 



Bischof Victorin Ton Pettan fasste seine diesbezfiglieben Sohriften griediiidi 
ab. Fortunat v. Aquileia, der als Metropolitan anserer Landschaften anch hieher 
gehört, machte sich durch die Erklärung der Evangelien, die er in popul&rer Sprache 
schrieb, einen Namen. Vgl. S. meronymns de riris illust. c. 47 (tom. IT. p« 492 
ed Yeron. 1785): Fortunatianus, Aquileiensis episcopus, imperante Constantlo, in 
evangelist iitvAiB ordfnatis breves et* rnstioo sermone scripsit eommentarios. (X6y(}> 
äfpoUa)). Mncbar, Noricnm 11. 114 Ä. 
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ßegent unmittelbar durch die Vorgänge daselbst berührt wird *) ; 
von den dortigen Zuständen würden wir daraus gar nichts zu 
entnehmen vermögen. In ' diese Lücke tritt eben jene niedere 
kirchliche Litteratur ein. 

Unter diesen Actenstücken nun, die aus unseren Landschaften 
stammen, ist vor allem zu nennen die sog. „passio lY coronatorum^S 
die uns das Leben und Treiben in den Steinbrüchen Pannoniens 
zur Zeit Diocletians vorführt und diesen vielgeschmähten Kaiser 
selbst in menschlich milder Weise charakterisirt ; eine Quelle, 
die 8OW0I für die Archäologie als auch, des letztgenannten üm- 
standes halber, für die allgemeine Geschichte von Bedeutung ist ^). 

Für die Zustände im alten Dacien, das seit 272 den Gothen 
eingeräumt war, aber zugleich doch auch romanische Bevölkerung 
enthielt^ bieten die Vitae S. Sabae ^) und Nicetae ^) wichtige, wenn 
auch leider spärliche Aufschlüsse. Von der ersteren Vita bemerkte 
wol einmal Waitz, dass sie einen Platz verdiente unter den An- 
tiquitates der Monumenta Germaniae historica^); und wenn die 
letztere auch nur in Ueberarbeitung auf uns gekommen ist, so 
steht doch fest, dass ihre thatsächliche Grundlage zurückgeht auf 
die Zeiten des Kaisers Valens selbst, den sie überall noch als 
lebend voraussetzt^). 

Femer ist zu nennen das Leben des ehrwürdigen Apostels 
der Gothen, des TJlfilas, das Bischof Auxentius von Dorostorum 
uns hinterlies und das die wichtigsten Aufschlüsse gibt über Boma- 
nentum und Germanentum in den unteren Donauländem während 
des 4. Jahrhunderts. 

In den westlichen Landschaften last sich dem an die Seite « 



^) Vgl. darflber 0. Holder-Egger, die Weltohronik des sog. Salpidus Severus 
und sfldgallische Annalen des 5. Jahrhunderts. (Göttingen 1875) S. 50. 

*) Vgl. die Litteratur darüber bei Wattenbach, Deutschlands Geschichtsqu. I^, 
87 ; namentlich hervorzuheben sind Benndorfs Archaeologische Bemerkungen in Bü- 
dingers Unters, c. Köm. Eaisergesch. m, 857—879. Ebenda S. 821—888 hat 
Wattenbach die Passio neuerdings edirt. 

*>) Acta SS. April XI. p. 966 ff. Nach den Handschriften berichtigt in kt. 
Vebersetzung auch bei Rninart, Acta primor. Martyr. ed. II* S. 601 ff. 

*) Acta SS. Sept. V. 

^) Vgl. Waitz, Leben und Lehre des XJlfilas. S. 48. 

<0 Vgl. H. Rückert, Cnltnrgesch. des deutsdLQn NQ\kA% ^sv. ^Qt 7««iL\ ^<^'^<äwst* 
ganges vom Heidentum Züm Christentum. I) ^\1 Annu 
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« 

stellen die , Conversio S. Afrae, " die neuerdings wieder zu Ehren 
kam ^). Für die Alpenlandschaften sind zu nennen die Acten der 
drei Nonsberger Märtyrer Sisinnius, Martyrius und Alexander 2), 
die deren Verhältnisse uns vorföhren. 

Aber weitaus die wichtigste von all diesen legendarischen 
Aufzeichnungen ist Eugipps .Leben Severins/ des merkwürdigen 
Mönches, der in den letzten Zeiten der römischen Herrschift über 
die römischen Grenzstädte in üfemoricum und theilweise auch 
in Baetia secunda, in Folge seiner allgemein verehrten Persönlich- 
keit, eine so bedeutende Bolle gespielt hat. Für uns ist, wie Wat- 
tenbach bemerkt 3), seine Biographie eine Aufzeichnung von ganz 
unschätzbarem Werte, indem sie einen hellen Lichtstrahl wirft in 
Zeiten und Zustände, von denen wir sonst gar nichts wissen 
würden: — „unmittelbar vor der Vernichtung zeigt ein günstiges 
Geschick uns das Bild dieser Gegenden in scharfen, lebensvollen 
Umrissen." 

So weit diese kirchliche Litteraiur; wie gesagt, fast unsere 
einzige Quelle fdr die Zustände in den Donaulandschaften, seit- 
dem die Lischriften versiegen. Nur ^in Denkmal von grosser 
Bedeutung trägt, wenn auch kernen historiograpMschen, so doch 
einen profanen Character an sich ; es ist der Gesandtschaftsbericht 
des Byzantiners Friscus^), der im J. 448 n. Chr. im Auftrage 



^) Vgl. Friedrich, Kirchengresohichte Deutschlands I, 886 ff.; die »ConrersSo 
Affrae* selbst abg^edruckt aus dem »Passionale Sanctorum« der K. Gisela p. 427 — 480. 
Hiezn Wattenbach, Deutschlands Geschichtsqu. I', S. 86. 

*) Acta SS. Mai XXIX, p. 88—48. Ihre Aathendtät wie ihr Werth ist dorch 
die Autorität des Meimbrotius, der BoUandisten,. Buinart^s (Acta Martyr. p. 585), 
Tillemont's (Histor. Eodes. X, 544), Marini^s (Atti arv. p. 146 Anm. 59) yerbflrgt. 
Am wichtigsten ist dabei der Brief des Bischofs Vigilius yon Trident an den Pa- 
triarchen Ton Constantinopel, Johannes Chrysostomus. Die Acten selbst sind zur 
Erbauung des Publicums redigirt. 

') Deutschlands Geschichtsqu. P (1878) S. 89, wo zugleich die Ausgaben 
und die Litteratur yerzeichnet sind, die Verwertung der Vita im C. I. L. in, t. 2 
und was sich daran namentlich fQr die Topographie Imüpft, abe» noch nicht berücksich- 
tigt ist. — Die Handschriften, die vor allem in Betracht kommen, sind die Älteste 
deutsche, die V^elser (Opp. Augsburg 1595. S. 685 if.) abgedruckt hat und an 
die ich mich halte; und die Lateranensische , die Eerschbaumer im J. 1862 nicht 
svt edirte, — Jetzt wird für die AbtheÜung »Auetores antiquissimi* der Mon. 
öteflu. Jifst eine neue Ausgabe vorbereitet. 

V Corp. Script bist. Bjrz. ed* Bonn. p. l^^-^^'i^. 
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des oströmischen Eaiserhofes nach der Besidenz des Hunnen- 
königs Attila kam, d. h. nach den Gegenden zwischen Donau und 
Theiss, wo der Weltenstürmer seinen Sitz hatte. Darin wird uns 
denn die Beise beschrieben durch Moesien nach Fannonien und 
die Verhältnisse, die da obwalteten; die innere Organisation des 
Beiches, das der Hunnen-Napoleon begründet hatte, wird uns 
klar vor Augen gestellt; die verschiedenen Nationalitäten des- 
selben, in dem die Hunnen nur einen kleinen Bruchtheil aus- 
machten, während die Germanen dasselbe hauptsächlich stützten, 
Bömer es regirten, treten klar hervor ; und auf die unterworfenen 
Volkstheile und ihr Loos wird dabei manches Streiflicht geworfen. 
Es ist das ganze Zeitalter Attilas,. das ja auch die Heldensage 
der Germanen so sehr verherrlicht hat, das wir hier kennen lernen, 
während Eugipp die nachfolgenden Zeiten uns schildert. 

Jene kirchlichen Actenstücke sind also die Quellen, die neben 
die Inschriften für die Darlegung der Verhältnisse in den Donau- 
provinzen fast allein in Betracht kommen. Suchen wir uns zunächst 
den kritischen Standpunkt klar zu machen, von dem aus ihre Be- 
nützung erfolgen muss, Und zwar soll eben jene Vita Severini 
von Eugipp hier vor allem näher betrachtet werden. 

Was die Natur dieses Schriftstückes und den Character seines 
Verfassers betrifft, so ist das »Leben Severins* geschrieben worden, 
um frommen Leuten zur Erbauung zu dienen. Der Verfasser, 
Eugippius, ein Schüler Severins und ein Mönch wie dieser, hatte 
die letzten stürmischen Jahre, da Ufemoricum noch römische 
Provinz gewesen war mit Severin zusammen gelebt, war dann, 
als Odovacar dieselbe aufgab und die Anwohner der Donau auf- 
fordern lieSy das Land zu verlassen und auf anderen römischen 
Boden zu übersiedeln, mit den Mönchen seines Klosters aus Fa- 
vianis nach Italien gezogen, wo die Begierung den Einzelnen 
Wohnsitze anwies. Den Mönchen überlies eine fromme Wittwe 
Barbaria das Castellum LucuUanum bei Neapel; dessen Name an 
LuGulls üppige Gärten, an Marius, der früher dort ein Landgut 
besessen, und an den Todesort des Tiberius erinnert. 

Hier hatte auch der letzte der weströmischen Kaiser, Orestes' 
Sohn Bomulus Augustolus, nach seiner Entsetzung die Pensio 
verzehrt, die Odovacar ihm aussetzte ^). 

^ Vg^l PlatardL Marina Bi. Tadtus Ann. TL. bO, Sqi^wi. ^<jX.. ^ ^^« -^^ 
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Wol möglich, dass dieses LncTÜlanam ein Familiengat der 
Nachkommen des Orestes war; dass jene Barbaria dem Hanse 
desselben verwandt oder gar die Wittwe des Regenten war — 
wie neuerdings Jemand aufgestellt hat ^) ; — und dass für die 
Aufiiahme der Mönche in jenes Schloss der Umstand massgebend 
wurde, dass Severin mit Orestes persönlich befreundet war; emen 
der einflussreichsten Vertrauten desselben hat Severin gegen die 
Nachstellungen Odovacars in Schutz genommen. Orestes selbst 
stanmite aus Pannonien, heirathete aber eine Dame aus Poetovio 
in Noricun;i ^) ; idher die intimen Beziehungen zwischen der Pro- 
vinz und dem Hofe; mit jener , edlen '^ Wittwe Barbaria ist Se- 
verin in lebhafter Correspondenz gestanden, was, wie gesagt, nachher 
seinen Möndien zu Gute kam, die im LucuUanum ein neues Heim 
fanden. 

Hier im Kloster zu LucuUanum ist unser Eugipp nachher 
Abt geworden. 

Ein schlichter Mann, dem die humanistische Bildung, wie 
jene Zeit sie pflegte, femer lag — sein gelehrter Zeitgenosse 
Cassiodor nimmt die Gelegenheit wahr, dies einmal ausdrücklich 
zu bemerken — der aber in der kirchlichen Litteratur wol Be- 
scheid wusste; wie er denn einen Auszug aus den Schriften des 
Augustinus verfasst hat und mit den Werken des Ambrosius, 
wie des Sulpicius Severus sich vertraut zeigt. Mit bedeutenden 
Kirchenschriftstellem der Zeit ist er in reger Verbindung ge- 
standen ^). 

Ein Mann, der sich übrigens auch jenen Ausspruch gemerkt 
hatte, dass das Wort Gottes den Kegeln der Grammatik nicht 
unterworfen sei, gegenüber der Ehetorik und dem falschen Schein, 



Caravita, i codici e le arti a Monte Gassino I, 14 auf dem Hügel von Pizzoiklcone 
bei Neapel.* Wattenbach, a. a. 0. S. 42. 

^) Vgl. Huber a. a. 0. I, S. 408. Auch Eoabl, Mittheilnngen des histor. 
Vereins ffir Steiermark, VI (1855) S. 162. Dazu Büdinger, Oesterr." Gesch. I, 48. 
Die Inschrift von Stndenitz (im Gebiete Ton Celeia), die hier in Betracht kommt, 
indem sie einen C. Julius Romanus, dessen Tochter Bomula und einen Sohn Bo- 
mulns nennt, und die sich vielleicht auf die Familie der Frau des Orestes bezieht, 
8, m C. I. L. m. 5299. 

^ Vgl Priscas Gfesandtschaftsbericlit p. 1S5 Botudl. 
'J Das Nähere nnd die Beiego bei 'WatteiitowÄi, GäwSäöqXä^. \, \:^ U. 
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den die profanen Litteraten der Epoche zur Schau trugen ; er war 
im Gegentheil erfüllt von practischen Tendenzen und bestrebt 
in den Gang der Dinge einzugreifen, soweit seine Kräfte eben 
reichten und sein Ingenium es vermochte. Er gehörte zu den 
Naturen, die durch diesen guten Willen und die Bethätigung 
desselben der Welt yiel mehr genützt haben, als die abstracten 
Philosophen der Zeit, die immer jammerten, dass diese jetzt so 
schlecht sei und nicht den Versuch machten, wenigstens in ihrer 
Sphäre sie auch zu bessern. 

Eben durch seine practische Tendenz ward Eugipp auch 
dazu gebracht, das Leben seines Lehrers Severinus zu schreiben. 
Eugipp sah, welchen Beifall die Biographien auch unbedeuten- 
derer Mönche, die im Gerüche der Heiligkeit standen, zu finden 
pflegten, während die Wunderthaten Seyerins noch viel zu wenig 
bekannt waren ^). Das wurmte ihn ; indem er es tadelte, ward 
er alsbald selbst aufgefordert, eine Scizze davon zu entwerfen. 
Sogleich machte er sich daran. Ausführlich erörtert er in seinem 
Prolog die Grundsätze, durch die er sich dabei leiten lies. 

Von einer blos profanen Erzählung der Begebenheiten wollte 
er nichts wissen; ein Geistlicher müsse die Biographie Severins 
abfassen, denn die Laien verstünden für derlei Dinge nicht den 
rechten Ton zu treffen. Auch die Gelehrten überhaupt seien nicht 
geagnet; Eugipp meint, ihre Sprache tauge für das Volk nun 
einmal nichts: auch fürchtet er, dass dann von den Wundem 
Severins nur selten und nicht ausführlich genug die Bede sein 
möchte 2). 

So fasste er denn in seine « Scizze*' zusammen, sowol was 
ihm persönlich aus dem Leben des Heiligen bekannt geworden 
war, als auch was er aus der Erzählung älterer Augenzeugen in 
Erfahrung gebracht hatte'). 



^) Vgl. den prologns ad Paschasimn : „res mirabiles, qnae diu quadam si- 
lente nocte latneranV^ — „tanta per Sererinüm dirinis effectibas celebrata non 
operiere oelari miracnla.** 

S) Nemlich : „saecalari tantum litteratura politus tali yitam sermone conscri- 
beret, in quo moltomm plnrimum laboraret inscientia." Denn einem laicas „et 
modus et color operis non sine praesumptione quadam posset iniungi." 

*) „oommemoratoriniQ nunnullis refertum indidls «^ \xQU<«^%\!&ak tl^N% ^\> ^:Ri^*^ 
düuu Buäorum reJatione composoi." Prologua. 
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Diese Sdzze schickte Eugipp sodann an einen gelehrten 
Freund, den Diacon Paschasius, mit der Bitte, sie stilistisch zu 
verbessern und weiter auszuarbeiten. Zugleich übersandte er nut 
diesen Aufzeichungen noch als lebendige Quelle einen der Nori- 
ker, die einst mit nach Italien gezogen und so Augenzeugen der 
Wunder gewesen waren, die bei jenem Exodes S. Severins Ge- 
beine wirkten. Seine eigene Darstellung schien dem Eugipp wol 
für das Volk geeignet und verständlich, im übrigen aber zu wenig 
kunstgerecht, d. h. im Vergleiche zu den feierlichen und mühsam 
gedrechselten Perioden eines Ennodius oder Gassiodor. Vielleicht 
auch, dass Eugipp — wie Wattenbach bemerkt — die Sache 
übertrieb und gleichsam nur » ad captandam benevolentiam '^ sein^ 
Schrift jenes »Vorwort an Paschasius* beigab, da dergleichen 
auch sonst vorkommt und, nach unserem Urteil wenigstens, Eu- 
gipp seiner Leistung sich eigentlich nicht zu schämen brauchte ^). 
In der That .war auch Paschasius dieser Ansicht, er lehnte höf- 
lich ab, an der „ Scizze '^ irgend etwas zu ändern und zu bessern, 
und so kam das „Leben Severins ** von Eugipp, dreissig Jahre 
nach dem Tode ihres Helden, im J. 511 unter das Publicum. 
Von diesem ward sie freundlich aufgenommen und alsbald von 
Historikern auch als Quelle benutzt, so z. B. gleich nach ihrem 
Erscheinen von dem sog. Anonymus Valesianus, einer der Ab- 
leitungen der ofßciellen Annalen von Bavenna, über die Herkunft 
des Odovacar und seine Beziehungen zu Severin; im siebenten 
Jahrhundert von Isidor, im achten von Paulus diaconus. Um 
dieselbe Zeit entstand zu Neapel ein Hymnus, dem sie zu Grunde 
liegt. Und als sie bald darauf aus Italien nach Deutschland 
kam, ward sie hier von den fpractischen Klerikern zu Passau, 
denen es nach der Weise der Zeit auf einen frommen Trug mehr 
oder weniger gerade nicht ankam, allerlei Fälschungen zu Grunde 
gelegt, wurden Documente über ein ehemaliges »Erzbistum* Lorch 
geschmiedet und neue Legenden fabricirt ^). 

Die Annahme von der Identität des alten Favianis mit Wien, 



^) Doch sagt auch Isidor, „de scriptoribus eodesiasticis*' c. 18, die Vita Se- 
vennl wäre ,,breTi stylo'* geschrieben. VgL Holder-£gger, die Weltchronik des sog. 
Salpidua Severus, S. 61. 

^ Z. B. ober den Mazimtis Uoncas, ^«t Vix ^«t ^\\», w^Vs^»^ ^^oaKceoisi '-aä^K 
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die im 12. Jahrhundert der gelehrte Otto von Freising in Schwung 
brachte, spuckte noch lange fort bei den Ungelehrten der späteren 
Zeit^L 

Das ist in kurzen Zügen die Entstehungsgeschichte der Vita 
Seyerini; vor allem dies die Tendenz und die apriorischen An- 
sichten des Verfassers. Ihm war, wie wir sehen, darum zu thun, 
seinen Helden und Lehrer Seyerin in den Mittelpunkt der Ereig- 
nisse zu stellen, auf ihn überhaupt wo möglich jede Action, die 
geschah, zurückzuführen. Es liegt, am Ende im Wesen jeder 
Biographie, die dem Gegenstande zu entsprechen erstrebt und die 
nicht rein academischer Natur ist, einseitig zu sein: man bio- 
graphirt nur, für was man sich interesirt. 

Für den TJniversalhistoriker kann dieser relativ sehr berech- 
tigte Standpunkt natürlich nicht massgebend sein; so wenig wie 
für die moderne Geschichtschreibung die Weltanschauung des 
Ifittelalters, die in der Vita hervortritt, irgendwie Geltung haben 
kann. Wir müssen die Geschichte Severins und seiner Zeit so 
zu reconstruiren versuchen, wie sie beiläufig jener „saeculari litte- 
ratura politus" geschrieben haben würde, den Eugipp so energisch 
perhorrescirt hat. Und auch Severins Persönlichkeit muss mehr 
zurücktreten, so bedeutend sie in ihrer Sphäre auch mag gewirkt 
haben: nicht das einzelne Individuum ist da wichtig, sondern 
die Art, die es repräsentirt *). Die Zeiten der Uebergangspe- 
riode zwischen römischer und deutscher Herrschaft haben anders- 
wo in ähnlicher Weise sich abgespielt, wie hier ; aber die näheren 
umstände, unter denen dies geschah, die Schilderung von Land 
und Leuten und von der allgemeinen Lage der Dinge, das ist 



^) Es mass dies deshalb betont werden, weil die bisherigen Benutzer diesen 
Standponlct nicht immer eingenommen haben. Die Kirchenhistoriker Rettberg, Kir- 
chengesch. Deutschlands I, 226 ff., Friedrich, Kircheng. Deutschi. I, 885 ff., AI. 
Huber, Oeschichte der Einführung und Verbreitung des Christentums in Südost« 
deutschland. (Salzburg 1874) £d. 1 „Die Bömerzeit" S. 829—404, berücksichtig- 
ten 7or allem nur die Nachrichten kirchlichen nicht aber jene politischen und cul- 
torhistorischen Inhaltes; Dahn, das Mönchtnm in Baiuyarien (Münch. Gel. Anz. 
1859. n. 88. 84) und „Könige der Gemanen" n, 80 ff. stellt Sererius Gestalt in 
in den Mittelpunkt, wie seine Quelle es thut. Dagegen hat Pallmann, Völkerwan- 
derung n, 284 — 401 energisch und mit Recht poVemaitt, tÄi«iYÄ% ^«t ^'ii n^^^^k^*!* 
AoBfübruB^ als nicht zu seinem Thema gehörig An^eieix. 
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es, was uns interessirt, was wir auch dem Leser hier vorfahren 
müssen. 

Diese Mönche, die da mitlebten und mitthaten, verhielten 
sich dem Jammer der Zeiten gegenüber vielfach indifferent: be- 
ständig wird Busse gepredigt und die Verachtung der irdischen 
Dinge eingeschärft im Hinblick auf das himmlische Yaterlaoid: 
Gerechtigkeit, Nächstenliebe und Keuschheit, Fasten, Wachen und 
Beten ; mit einem Worte die Politik der Passivität, der stupiden 
Geduld. 

Aber freilich gerade dieser vaterlandslose Grundzug des 
Mönchtums, wenn der Ausdruck erlaubt ist, war damals von 
Wichtigkeit; es vermittelte gleichsam als neutrale Macht, als 
internationales „Austrägalgericht^^ zwischen Bomanen und Ger- 
manen. 

Dies ist die Stellung Severins in der Geschichte. Heimat 
und Herkunft — das ist recht bezeichnend — dieses Mannes 
waren unbekannt und sind es geblieben. Nur aus der Sprache 
glaubten die Zeitgenossen abnehmen zu können, dass er aus dem 
Orient stammte. 

Wir sehen, wie Severin zu grossem Ansehen in den norir 
sehen Grenzlanden gelangt, namentlich auch bei den Germanen. 
Auf sein persönliches Verhältnis zu den Königen der Bugen und 
Alemannen kommt dabei sehr viel an; auch mit der römischen 
Centralregierung steht er in Verbindung ; überall tritt er helfend 
und vermittelnd ein. So wandelt er als Wohlthäter der ver- 
wahrlosten Provinz durch das Leben und bleibt sein Andenken 
auch nachher geehrt. Lisofern war Severin allerdings eine histo- 
rische Gestalt; es ist nicht nöthig, gerade immer Kriege zu führen 
und Menschenhecatomben zu schlachten, um in der Geschichte 
einen Namen zu haben. — Nur die Einseitigkeit der Biographie, 
zwischen deren Zeilen man manches lesen muss, was nur ange- 
deutet erscheint, sollte hier betont werden. 

und in derselben Bichtung werden auch noch einige andere 

Momente zu beachten sein. Zunächst der erbauliche Charakter 

der Vita, der auf ihre Ausdrucksweise in der mannigfachsten Art 

eingewirkt hat. Das ganze Leben Severins steckt, wie andere 

Legenden auch, voll biblischer Bedensarten und Gleichnisse. Es 

trägt dies viel zu dem einfach acäaÜLdatea Qaast^^\«t ^sßÄ. \^ fecsvr 
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mnfh der Erzählung bei, die man oft und mit Beeilt so her- 
vorhob. Aber was in stilistischer Beziehung ein Vorzug, das ist 
bekanntlich in sachlicher ja oft ein Fehler; und diese Beobach- 
tung trifft auch bei Eugipp zu. Indem er nemlich zu sehr nach 
biblischen Analogien haschte und alles in diesen einmal beliebten 
Bahmen zu zwängen unternahm, hat er sich mancherlei Ausschmück- 
ungen und Anspielungen erlaubt, die sehr problematischer Na- 
tur sind und die der Historiker erst entfernen muss, um aus der 
Schale den rechten Kern zu gewinnen. 

In die Beihe dieser gesuchten biblischen Analogien gehört 
z. B. die ganze Erzählung von dem Auszug der Bomanen aus 
Ufemoricum nach Italien. Da wird zuerst Severin mit dem Pa- 
triarchen Jacob in Parallele gestellt, was überhaupt ein beliebtes 
Gleichnis war ; Auxentius z, B. hat es auf Ulfilas angewandt. Und 
wie hier der Gothenapostel hingestellt wird als der zweite Moyses, 
der die neuen Israeliten, d. h. die christlichen Gothen hinüberfahrte 
ins gelobte Land, d. h. nach Bomanien, ins Bömerreich, wobei 
sich die Donau noch dazu gefallen lassen muss, als rothes Meer 
zu figuriren ^), also werden von Eugipp in ganz analoger Weise 
die Bomanen von Ufemoricum mit den Kindern Israels in Pa- 
rallele gebracht und ihre Abführung nach Italien hingestellt als 
Exodus aus Aegypten nach dem Land der Verheissung. 

Ebenso wird der Prophet Elisäus sowol bei Auxentius als 
bei Eugipp zur Vergleichung herangenöthigt ^). 

Auch die Prophezeiungen Severins sind durchaus der Bibel 
nachgemacht; sie werden immer etwas unbestimmt hingestellt 
und grössere Unmöglichkeiten nie berichtet. Das zeigt vom Tacte 
des Yerfiassers und dass er es nicht nöthig hatte zu dichten. 
Bei seinen vielfachen Verbindungen mit den Germanen konnte 
Severin die Bomanen vor mancherlei Unglück warnen, das sie 
bedrohte; wo dann Unglaube und Ungehorsam von selbst sich 
strafte. 



^) Bei Waitz, S. 20 : (Ulfilas) de Yarbarico pulsus in solo Bomanie est su- 
soeptas, ut sicuti Dens per Moysem de potentia et yiolentia Faraonis et Egyptiorum 
po[pfilimi B]iinm l[iberayit] u. s. w. Auch Philostorgius II, 5 bei Waitz S. 58 
berichtet, der Bömische Kaiser habe den Ulfilas wie einen zweiten Moses yerehrt. 

*) Vita Ser. c. 45: tone omnes incolae tanquam ^e ^om<() %^i:>aWC\^ k&^ET^" 
üae jtß ä9 qaoti^tiam li>arh&rie frequentissim^ depr&ftdatvow e^uc^V ^ . « ^ 
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. Als Odovacar auf seinem Durchzuge nach Italien Severins 
Segen erbat, da last Eugipp demselben nicht unmittelbar die 
Krone selbst prophezeien, sondern nur mit Beziehung auf einen 
bekannten Bibelspruch durch Severin erkennen, dass Odovacar 
einst gloiToich sein werde: »Ziehe hin nach Italien; jetact mlti 
ärmlichen Fellen bedeckt, wirst du bald Vielen Vieles zu ver- 
schenken kaben* ^). 

Nun, diese Eigenheiten des Sprachgebrauches der Legenden 
sind eben bei der Benutzung der Vita Severini als Geschichtsquelle 
wol in Bechnung zu ziehen. Wenn Eugipp im J. 4S8 alle 
Donauromanen aus üfemoricum bis auf den letzten Mann ab- 
ziehen last, so muss man das nur nicht wörtlich nehmen; im 
Allgemeinen ist die Thatsache von dem Abzug ja richtig, nur 
bis auf den letzten Mann hat er sich nicht erstreckt, das ist eine 
Uebertreibung des Autors dem biblischen Muster zu Liebe. 
Aehnlich verhält es sich mit den Wundergeschichten und den 
Weissagungen, die dem Severin beigelegt werden; ähnlich end- 
lich auch mit der Chronologie des Eugipp, über die schliesslich 
noch einige Worte erlaubt sein mögen. 

Auch in der Chronologie machen sich bei derlei kirchlichen 
Aufzeichnungen die biblischen Parallelen oft sehr bemerkbar. So 
wird z. B. von Auxentius eine förmliche Zeitrechnung nach ge- 
wissen Heiligen als Masseinheiten beliebt, ülfilas wird mit David 
verglichen, der 30 Jahre König war, mit Joseph, der 30 Jahre 
in Aegypten weilte : er sei auch insofern den Heiligen, deren Nach- 
ahmer er war, ähnlich gewesen, dass er durch 40 Jahre u. s. w. ^. 

Nun, den Thatsachen mag wol im Einzelnen mitunter Ge- 
walt angethan worden sein, im Grossen und Ganzen wird doch 
eine wesentliche Aenderung nicht erfolgt sein. Die ganze mit- 
telalterliche Litteratur — abgesehen von der volksmässigen Dich- 
tung, die ihre eigenen Wege gieng — war ja in jeder Beziehung 
von den VorbUdem des klassischen oder des kirchlichen Altertums 



^) Vita Se7. c 7. Man bezog übrigens die Weisssagnng SeTorins bereits im 
6. Jahrhundert auf das spätere Königtum OdoYacars: »memor praesagü, quo eom 
expresserat quondam regnatnrum*, sagt der Anonym. Vales. 

') Auxentius ed Waitz p. 20: et in. hoc quomm sanctorom imitator erat 
[simüis esset], quod quadraginta annoiwm &p«Axxxm ^\a. ^^. \A»i^^Ya^a^%^ ^9. 
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abhängig; wie denn Einhart den Sueton ausschrieb, um Karl d. 
Gr. zu schildern, Bagewin in ' der Geschichte Friedrich Barbaros- 
sas in ähnlicher Weise vorgieng; nur dass eben angemessene 
Aenderungen und Kombinationen eintraten, wo der Stoff es er- 
forderte; man muss sich in dieser Hinsicht ebenso sehr hüten 
von allzugrossem Vertrauen wie von zu grosser Skepsis gegen- 
über den Quellen dieser Art. Die Hauptsache bleibt doch immer 
die urkundliche Forschung. 

Nun Eugipp ist in dieser Beziehung den goldenen Mittel- 
weg gegangen. Er hat auch hierin die Bibel sich zum Muster 
genommen. Er hat im allgemeinen eine gewisse chronologische 
Ordnung einzuhalten gesucht, welche der Beihenfolge der Ka- 
pitel entspricht; diese Ordnung ist aber durch häufige Inter- 
mezzos von Wundergeschichten gestört ; bestimmter tritt sie erst 
seit dem J. 470 etwa, wo eben Eugipp Severins Begleiter war, 
hervor; ganz genau last sie sich nicht herstellen. Dem Verfasser 
kam es ftlr seinen Zweck auf grössere Genauigkeit in dieser Hin- 
sicht eben nicht an. Er leitet wol ein Kapitel ein mit dem bib- 
lischen ,in derselben Zeit*': oder auch «ein anderesmal* ^). Im 
Ganzen beginnt die Handlung bald nach Attilas Tod und setzt 
sich fort bis zum J. 488, wo die Mönche von Favianis mit Se- 
verins Leiche nach Italien zogen. 

Man hat auch sonst noch nähere chronologische Bestimmun- 
gen vornehmen wollen ; aber man ist nicht weiter gekommen als 
schon Tillemont in einem Excurse seiner Kaisergeschichte ge- 
kommen ist ^, und wonach das Besultat sehr zweifelhaft war '). 

Und so gehen wir denn dazu über den Stoff dieser eigen- 
tfimliehen Quellen zu verwerten, um das Leben und Treiben der 
Bewohner unserer Landschaften in späterer römischer Zeit zu 
Bchüdem. 



*) Z. B» c. 4 : Eodem tempore, c. 12 : alio rursus tempore. 

*) mstoire des Empereors VI. p. 1081—^88. Vgl. auch Pallmann II, 408. 

*) Man oombinirte c 5, wo ron einem Übzuge der Gothen aus Pannonien 
die fiede itt, mit Jordanis Oet. c. 56, wo yon dem Zuge eines Theiles der Gt>then 
aadi ItaUeii und Gallien Erwähnung geschieht ; allein die Regierungszeiten der Ru- 
genkönife Flaoeltheus und Fara würden dadurch in einer Weise zusammengedrängt, 
die tehr Tiel gegen sich hat. Vgl. TiUemont. a. a. 0. 



VI. Sociale Verhältnisse. Leben und Treiben der 
Donau-Romanen im IV. und V. Jahrhundert n. Chr. 



Claudius Numatianus, ein Dichter des 5. Jahrhunderts n. Chr^ 
hat Eoms Grösse und Herrlichkeit in folgenden Versen besungen: 

„ Hoch zu den Polen hinan, so weit sich bewohnet das Lwd dehnt, 
Brach dein tapferer Arm Bahn Dir im männlichen Kampf. 
Völker in Menge umschlangst Du mit einem Bande der Heimat, 
Die das Gesetz nicht gekannt, zwang und erhob Deine Macht 
Denn das eigene Eecht gewährtest Du frei den Besiegten, 
Und es wurde zur »Stadt,* was da gewesen die »Welt* 

Worte, die in jeder Beziehung einen tiefen Sinn in sich tragen. 
Alle Tugenden und Laster Eoms waren mit der Zeit auf den 
ganzen Orbis Eomanus übergegangen und erfüllten die Welt. Auch 
in dieser Hinsicht war die gewaltigste Mvellirung im ganzen 
weiten Beiche zur Geltung gekommen. 

Natürlich, dass gewisse Unterschiede auch jetzt noch statt 
hatten; man wird unterscheiden müssen zwischen den Zuständen 
in den grossen Städten und denen auf dem Lande, zwischen den 
Klassen der Besitzenden und jenen der „ Arbeiter*' im engeren 
Sinne des Wortes. In dieser Hinsicht hat man sich mitunter 
durch die Natur unserer leider allzu spärlichen Quellen zu unrich- 
tigen Folgerungen verleiten lassen. Man hat auf die Sittlichkeit 
der Donau-Bomanen hingewiesen im Gegensatz zur Liederlichkeit 
der Eheinanwohner *). Mit Unrecht wie ich meine; der Gegensatz 

^ So nach Bettbergü Vorgänge aucliY^&Ueii);^fiyc^,\)^\)i^^OG^iA%^^%^^^ 
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liegt nicht w-eniger in den Quellen, wie in den sonstig n Umstän- 
den. Das Leben in den grossen Städten am Bliein, in Trier, Köln 
und Mainz schildert nns als Augenzeuge und Zeitgenosse Sal- 
vian, der Bussprediger, der wie so mancher andere Autor jener 
Zeit des Terfallenden nnd zusammenstürzenden Beiches — z. B. 
Orosius — dazu schrieb, um die Schrecken der Völkerwanderung 
als Strafe des Himmels für die Sünden der (römischen) Welt hin- 
zustellen; um diesen Zweck bei denjenigen zu erreichen, welche 
an der gerechten Lenkung der menschlichen Dinge durch die 
göttliche Vorsehung Zweifel h€fgten, ist in der Schrift Salvians 
,de gubematione dei* aUes schwarz und grell geschildert ^). Das 
.Leben Severins* hingegen lehrt uns das gleichzeitige Treiben 
der Bewohner in den kleinen Landstädtchen an der Donau kennen, 
wo natürlich die Laster der Zeit sich nicht in solchem Masstabe 
entfalten konnten, wie dort. Und vor allem, dem Verfasser ist 
es darum zu thun, Alles möglichst zu verklären und zu apotheo- 
siren, um dadurch die Gestalt und die erfolgreiche Wirksamkeit 
seines Heiligen in ein desto helleres Licht zu stellen. Da er- 
scheinen dann die Leute freilich besser als sie waren. 

Im Allgemeinen erfahren wir aus diesen Schriften genug, 
mn nns selbst ein Urteil bilden zu können. Für die Fehler der 
Zeit ist jener Salvian eine einseitige, aber nichts desto weniger 
überaus schätzbare Quelle Er nimmt sich in keiner Weise ein 
Blatt vor den Mund. Bücksichtslos geht er ein auf die socialen 
und nioralischen Mängel, an denen sein Publicum und alle öffent- 
lidien Verhältnisse krankten. 

Einst hatte Cornelius Tacitus den Bömem der Hauptstadt 
die Germanen als Muster der Keuschheit hingestellt: dort nähre 
die Mutter selbst ihr Kind, dort sei die Ehe streng, dort lache 
man nicht über die Laster und heisse Verführen und Verführt- 
werden nicht „Zeitgeist.* Ln 5. Jahrhundert war man bereits 
so weit, dass Salvian diese Mahnung überhaupt an die Eömer 
seiner Zeit oder doch besonders der grossen Städte in den Pro- 
vinzen selbst der äussersten Grenzlandschaften richten konnte: 



^) Vgl. Zffcbimmer, Salvian, der Presbyter yon Massilia und seine Schriften. 
BaSie 1875. Salvian stammte selbst aus einer der Bheinischen St&dte nnd starb um 
480, also nm dieselbe Zeit wie Seherin. Die grenannte Schrift scheint um die Mitte 
des 5.- Jahrhunderts abgefasst xu sein. 
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so sehr hatte in den vierthalbhundert Jahren, die seit Tacitus' 
Ausspruch verflossen waren, das römische Wesen auch in dieser 
Beziehung durchgegriffen; die Barbaren scandalisirten sich über 
die Verdorbenheit des Lebens der Komanen *). 

Und was Salvian in dieser Beziehung an Einzelnheiten vor- 
bringt, last uns dies auch völlig begreiflich erscheinen. Der Ejrebs- 
schaden aller öffentlichen Moral ist die Sclaverei. „Haud multum 
enim matrona abest a vilitate servarum, ubi pater familias ancillaram 
maritus est.' Das Familienleben, zunächst m den vornehmeren 
Ständen war dadurch unmöglich gemacht. Die Herren Söhne bil- 
deten sich aus den Mägden des Hauses einen förmlichen Harem. 
Und von diesen Schichten der Gesellschaft verbreitete sich die 
Corruption immer weiter; das ist der Punkt, auf den Salvian 
immer wieder zurück kommt ^) und den er nach allen Seiten hin 
exemplificirt. 

Namentlich wird dann auch gegen die Circusspiele und die 
Theater losgezogen, die, wie einst in Bom, nunmehr in allen grös- 
seren Städten äes Beiches dem süssen Pöbel zu Liebe auf Staats- 
kosten unterhaÜJeük^ wurden. Dem christlichen Eiferer waren die- 

f. 

selben schon desmB) nicht genehm, weil an diese Vergnügungen 
allerlei Erinnerunfh an das Heidentum sich knüpften und dann 
freilich auch, wMl hiebei dem Publicum Dinge geboten wurden, die 
selbst bei uns dermalen verpönt sind: wie z. B. der Luxus des 
Tricots den Eömem unbekannt, nackte Tänzerinnen an der Tages- 
ordnung waren. Aber gepde derlei schlüpfrige Stücke fanden beim 
Publicum den grössten B^pü: die Kirchen blieben leer, die Tlieater 
wären immer voll, klagt SUvian ^), Besonderen Spass machte es 
femer den Leuten, wenn gefat|g8ne Barbaren oder zum Tode ver- 
urteilte Verbrecher den wilcleft^^ieren vorgeworfen wurden. 
Und dann war es &eiUch mrk, für diese Dinge den Staats- 



**■ 



^) Vgl. z. B. Gab. dei Yll. 6 : inter pudicos barbaros impudid stutfus; offeü- 
duntur barbari ipsi impuritatibus nestris. Und ähnlich öfter. 

') Er sagt selbst einmal Gab. dei VII. 2 : cum de ludicris ac foeditatibus pa« 

blids diutissime dixerimus. Ebendort VII. 8 nennt er Aquitanien: „pene unum 

lupanar." Nicht weniger eifert er gegen die Znst&nde in Garthago : die Vandalen sind 

sind nachher in ihrer sittlichen Entrüstung dort so weit gegangen, dass sie alle 

MarenMaser schlössen und s&mmtliche Insassinnen rerheiratheten. 

9 L. c. VL 7. 
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schätz in Anspruch zu nehmen, nachdem die Steuerlast im Beiche 
ohnedies kaum zu erschwingen war und das Geld zu wichtigeren 
Unternehmungen nöthig gewesen wäre. Denno:h wurden diese 
Spiele nicht unterbrochen, so lange noch ein Pfenning in der 
Kasse war i). Es war ein allgemeiner Taumel unter Jung und 
Alt; während von allen Seiten schon das Verderben hereinbrach, 
huldigte man der rohesten Genusssucht, ergab man sich der 
zügellosesten Schlemmerei und Ausschweifung, stürzte man trinkend , 
und prassend dem unausweichbaren Untergang entgegen^). 

Hiezu kam nun, dass auch die sociale Lage sich beständig 
verschlechterte, seitdem Kom die Welt geworden war. Die Re- 
gelung der Emigration des Proletariats, welche in früheren Zeiten, 
da man noch Bürger und Unterthanen innerhalb des Beiches ge- 
schieden hatte, leicht gewesen — es war ja „ager publicus p. B." 
genug vorhanden, den man nur aufzutheilen brauchte — war 
nunmehr bei der Gleichstellung aller freien Inwohner des Beiches 
illusorisch gemacht: so setzte, sich die sociale Frage abermals 
auf die Tagesordnung wie bei allen Krisen, die Bom durchzu- 
machen gehabt hat Schon zu K. Neros Zeit war es z. B. in 
Africa so weit gekommen, dass sechs Herren die halbe Provinz 
besassen. In Gallien vollzog sich ein ähnlicher Process im Laufe 
des dritten Jahrhunderts; die kleinen Leute verschuldeten sich 
irährend jener traurigen Zeiten und bei den immer unerschwing- 
licheren Steuern, geriethen dadurch in Abhängigkeit von den 
Beichen, indem sie diesen ihre Aecker übergaben und sich nur 
den Niessbrauch vorbehielten. Die Söhne waren schon förmlich Co- 



^) Vgl. was Salvian in bitterer Ironie mit Bezog auf die Rheinischen Städte sagt 
Vt. 8 : ludicra ipsa non aguntur, quia agi iam prae miseria temporis atque egestate 
non possunt. Calamitas enim fisci et mendicitas iam Bomani aerarii non siuit nt 
ubiqne in res nugatorias perditae profundantur expensao .... Non hoc agitur iam 
in Mogontiacensium civitate — sed quia exdsa atque deleta est. Non agitur Agrip- 
pinae sed quia hostibus plena. Non agitur in Treverorum urbe excellentissima — sed 
quia quadruplid est eversione prostrata. 

') Salyian. VI. 18. Vidi siquidem ego ipse Treyiros domi nobiles dignitate 
sublimes, licet iam spoliatos atque vastatos, minus tamen eversos rebus fuisse quam 
moribus. — Vidimus — senes honoratos, decrepitos, Christianos, imminente ad- 
modnm iam exddio dvitatis gulae ac lasdviae servientes. lacebant in conyiyiis 
obliti honoris, obliti aetatis, obliti professionis, obliti nominis sui, prind^e& ci^vtA.^ 
dbo referti, yinolentia dissoiati, damoribus rapldl, \>aAia\\&\io\i<d toinit^^V %\a. 
Jang, die Donaü-Provlnzeü. \ö 
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Ionen auf den Aeckern ihrer Väter. Später gieng namentlich 
auch der Klerus rücksichtslos vor, indem er den grossen Grund- 
besitz cumulirte und erbarmungslos die Bauern niederlegte. 

Seit dem Ausgange des 3. Jahrhunderts waren in Gallien 
die Bauernaufstände der sog. Bagauden permanent und spuckten 
seitdem bis zum Ende der römischen Herrschaft; sie sind eine 
der wesentlichen Factoren, die die Geschicke dieser Zeiten be- 
stimmten. 

In den Donaulandschaften lagen die Dinge ähnlich, wenn 
auch die genannten Uebelstände vielleicht hier weniger schroff 
aufgetreten sind. In Pannonien erscheint zu Attilas Zeit unter 
dessen Grossen ein gewisser Berichos, der als Grundherr vieler 
Dörfer bezeichnet wird *) ; die Insassen von diesen waren aber 
gewiss weder Hunnen noch Germanen, sondern die alten jazy- 
gischen oder römischen Bewohner. Im raetischen Gebirge finden 
wir in den späteren Urkunden sehr grossen Besitz in den Händen 
Einzelner und denselben durch Hörige bebaut; Zustände, die 
sicherlich in römischer Zeit schon so sich ausgebildet hatten ^). 

Ueber die Verhältnisse in Noricum gibt Eugipp Aufschlüsse, 
worauf wii* noch zurückkommen. Kurzum, wir sehen mehr und 
mehr, dort früher hier später neben wenigen Besitzenden ein be- 
sitzloses, abhängiges Proletariat emporkommen und den behäbigen 
Bürgerstand dahin schwinden. 

So war die Lage im Allgemeinen, so auch an der Donau. 
Sehen wir zunächst auf die grossen römischen Städte, so waren 
die Verhältnisse in Sirmium, Siscia, Augusta Vindelicorum, in 
Camuntum, Vindobona, Brigetio, Aquincum, Salonae, Celeia, Poe- 
tovio u. s. w. nicht viel anders als in Köln, Mainz, Trier — oder 
in Bom, Gonstantinopel, Carthago, mit denen manche von ihnen 



*) trisci Exe. p. *209 Bonn : 13ept/o^ nokXihy ev t^ S^oö-tx-J xoDfJLwv ap-^mv. 
Vgl. Wietersheim, Gesch. d. Völkerwanderung IV» 840. 

*) Man vgl. die Urkunde von 828, worin der romanische Breone Quartinus 

seine von den Vorfahren ererbten Güter (»sicut antecessores mei habuerunt, et pater 

meus et mater mea reliquerünt in proprium*) angibt. Besch. Ann. Sabion. III. 86 ff. 

Die geringe Zahl der Arbeitskräfte, auf die Prof. v. Inama, AUg. Zeitg. 7. J&n. 1876, 

auMerksam macht, ist wol der Entvölkerung nach dem Ausgange der röm. Zeit zu- 

zuschreihQD, die Baum für die nachheiige dßvilscYiö Cio\oTim\Aö\i schuf. 
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geradezu zusammengestellt werden *). Damit stimmen die No- 
tizen, die uns zufällig erhalten sind. Sirmium, die Kaiserstadt 
Illyricums , wie Trier jene von Gallien, ist diesem jedenfalls eben- 
bürtig zur Seite gestanden; nicht nur die Zeitgenossen, auch die 
späteren Byzantiner sind voll seines Lobes 2). Das Theater- und 
Spielwesen muss auch hier sehr in Flor gewesen sein: am An- 
fang des 4. Jahrhunderts hören wir, wie ein Gladiator in Sirmium 
Gastrollen gab, nachdem er früher in Rom und Thessalonich das 
Gleiche gethan hatte ^). 

In Aquincum wird ein »coUegium scaenicorum* genannt; 
eine andere Inschrift führt uns den Frocurator der in Baetien 
ausgehobenen oder doch dort stationirten Gladiatoren vor^). 

Auch dafür, dass die Augusta am Lech ihrer Namensschwe- 
ster an der Mosel nicht nachstand, haben wir Anzeichen. Hier 
fand sich eines der grossen Amphitheater, das die Germanen 
nachher als »Perlach" (berolaz), d. h. Bärengelass, Bärenzwinger 
bezeichneten, eine Benennung, die auch die Langobarden in Italien 
auf Bauten dieser Art anwandten ^), 

Was man aber sonst in der Provinzialhauptstadt von Eaetien 
getrieben, mag die einzige Quelle, die wir noch darüber haben, die 
zugleich über das Martyrium von S. Afra handelt, uns andeuten. Afra, 
ein Freudenmädchen in Augsburg, hatte viele Liebhaber und ihre 
drei Mägde waren mit ihr in der Sünde; auch diese machten gute 
Geschäfte. Und man wunderte sich (um das J. 300) in Augusta 
Vindelicorum nur, dass sie als Christin jenem Gewerbe sich hingab, 
nicht aber dass sie überhaupt es that ^). Es scheinen demnach 
derartige Sünden sehr in Schwung gewesen zu sein. 

^) Z. B. Siscia mit Nicomedien, Carthago, Constantinopel, Bom auf Inschrif- 
ten und Münzen. Vgl. G. I. L. III. p. 501. 

*) Noch Theophylactos Simocatta im 7. Jahrhundert nennt Sirmium „&axo — 
xolz CLvä TYjV E5pu>ic*rjV olxouai Ttujiaioi^ icepiXaXoufievov xal qc86|Ji5Vov. Vgl. Bü- 
dinger, Oesterr. Oesch. I. 27. Im Uebrigen G. I. L. III. p. 418. 

^) Acta s. Demetrii n. 4 in den Acta SS. Octobr. tom. IV. : Mov6[i.a)^o( ^- 
Ao(uO{ ftx too lö^oo^ Tü)v 05ay8dXa>v (&icdp)^ü)v) — ob fi6vov ev *P(ufi^ itoXXo6< 
el( töv XooBov ^v^pY|X£v aWä xal Iv T<f) Seppittp xcxl iv fg GsaaaXovixiJj. Bfldin- 
ger, a. a. 0. I. 28. 

*) G. I. L. m. 8482 und 249. 

*) Friedländer, Sittengeschichte II^ 540. 

^ Afra berief sich dem Richter gegenüber, schnippisch genüge auf dQiL?ci&Aft^<^'Qa&6&. 
S. Magdalena^s rmä die Müde Ghristi in solcliQn YiSAien. — T^«&% '^f^Ji^\l^^^^^^'^ 
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Die einstige Pracht von Salonae, der Hauptstadt von Dal- 
matien, das wie die anderen binnenländischen Provinzen gerade 
in den Zeiten des sinkenden Eeiches emporblüte, — noch Procop 
sagt : dort sei die Kraft Westroms gelegen — beweisen die herr- 
lichen Trümmer von Spälato, der einstigen Kesidenz Diocletians 
nach seiher Abdankung; eines der werthvoUsten Vermächtnisse 
antiker Kunst, doppelt wichtig für die Architecturgeschichte, weil 
dieser Kaiserpalast zwischen dem römischen und altchristlichen 
Stil mitten inne steht *). 

Gibt uns dies einen Einblick in das sociale Leben der grossen 
Städte, so fuhrt uns — um nun das Thema weiter zu verfol- 
gen — ein anderes Document mitten hinein in die Eeihen der 
Fabriksarbeiter ^). 

Wir treten ein in die Marmorbrüche bei Sirmium. Da sind 
622 Arbeiter beschäftigt unter der Leitung von 5 Philosophen, 
d, h. geschulten Technikern, die Brüche zu exploitiren und die 
gewonnenen Blöcke zugleich zu verarbeiten. Auch Staatsgefan- 
gene werden dazu verwendet, denn der Fabriksherr ist der Kaiser. 
Ein Tribun befehligt die Truppe, welche die Gefangenen zu be- 
wachen und die Kühe aufrecht zu erhalten kommandirt ist 

Der Kaiser lässt sich von Zeit zu Zeit über den Fortgang der 
Arbeiten berichten, kommt auch wol selbst, wenn er anderer Ge- 
schäfte halber in der Nähe ist, herbei, um nachzusehen. Mit 
grosser Anschaulichkeit und Detailkenntnis berichtet uns ein of- 
fenbar selbst einmal dort beschäftigter Arbeiter über diese Ver- 

häuslichen und allgemem menschlichen Tugenden in Augusta daneben florirten ist selbst- 
yerständlich und beweisen zudem Inschriften wie n. 5825 : ein Bathsherr und Altbflrger- 
meister seiner Gattin : „erga se diligentissimae feminae, rarissimae singularis exem- 
pli pudidtiae." n. 58S4: „Simplicia pientissima coniugi benemercnti." 58S9:„soror 
fratri dulcissuno hac (!) pientissimo.** 5842 : „infanti dulcissimo," 

*) Ausführlich beschrieben durch A. Hauser, Wiener Zeitupg vom 20 Febr. 
1876. Von den Dimensionen des Baues kann man sich einen Begriff machen, wenn 
man weiss, dass im Vestibulum jetzt ein Kafeehaus, im Promenadentracte ein Non- 
nenkloster eingebaut ist. Hinter die festungsartige Umfriedung flüchteten die Be- 
wohner Spalato's vor den Oothen, Arabern, Kroaten. 

*) Vgl. des Näheren darüber Benndorfs „Archaeologische Bemerkungen" in 

Büdingers Untersuchungen zur Römischen Kaisergeschichte HI. 357 — S 79. Neuerdings 

Jst die „Passio quattuor coronatorum" auch von A. v. Cohausen und E. V^Terner in 

der Abhandlung „ßömische Steinbrüche auf dem Fdsber« an der Bergstrasse" (Darm- 

fiUdt 1876) in dieser Richtung verweithöt yfoideü. 
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hältnisse. Da wird auf kaiserlichen Befehl eine riesige Statue 
des Sonnengottes angefertigt, aus einem einzigen Stück, wie es 
scheint, thasischen Steines, 25 Fuss hoch oder lang; der Gott 
mit dem Viergespane und allerlei Schmuck, etwa Keliefzeichnungen 
am Wagen, einer Darstellung des Zodiacus u, s. w., wie ähnliches 
auch Münzen uns zeigen. 

Dann wird bei den Steinbrüchen selbst ein grosser Tempel 
erbaut und mit Porphyrsäulen geschmückt. Kaum ist dieser vol- 
lendet, so wird an grossen Säulen mit Capitälem gearbeitet; 
hierauf Wasserbehälter in der Form von Muscheln, geziert mit 
Statuen: Bohren mit Speiem werden daran angebracht. Zuletzt 
wird ein grosses Tempelbild des Aesculap ausgeführt. 

Auch die Arbeiter lernen wir kennen, wir sehen, wie die 
religiöse Frage der Zeit in den Gemüthem gährte, wie diese den 
Gegenstand der Gespräche bildet. Da wird erörtert, wie nicht lupiter 
die Welt erschaffen, sondern Gott der Vater ijnd der Sohn und der 
hl. Geist; und wie der Kaiser nur über die Dinge dieser Welt 
die Herrschft habe, dass man Gott seinen Schöpfer auch ihm 
zu Liebe nicht beleidigen dürfe. Das wahre Licht, wo keine 
Finsternis herrscht, sei Christus, nicht Gott Söl u. s. w. Christen 
und Heiden arbeiten miteinander; ein Bischof von Antiochien 
lebt hier als Gefangener in Ketten. In den harmlosen Gemüthem 
findet die neue Lehre sogleich Anklang; nur die Aufseher, An- 
hänger der neuplatonischen Aufklärung, sind dagegen und bringen 
die Christen zuletzt ins Verderben. Man fählt sich fast in die 
Zeiten der Reformation versetzt, wo der Gang der Bekehrung z. B. 
in den Tirolischen Bergwerken ein ganz ähnlicher gewesen ist. 

So viel oder wenn man will so wenig erfahren wir denmach 
über diese Verhältnisse. Nun gab es aber in den beiden Alpen- 
provinzen Noricum und Kaetien, besonders in den Gegenden, wo 
Grosstädte nicht emporgekonmien waren, zahlreiche Orte, die zwi- 
schen diesen Extremen die Mitte hielten. In der Zeit vor Dio- 
cletian hatten dieselben bloss als »vici* d. h. Dörfer gegolten, 
sie waren aber gleichwol im Laufe der Zeit mitunter zu recht an- 
sehnlichen Ortschaften herangewachsen „ von städtischem Ansehen. '^ 

Die ganze Beihe von Militärstationen an der Donau, von 
Strassenstationen im Binnenlande gehörte in diese Categorie von 
Gemeinwesen. 
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Diocletians radicale Staatsreform hat auch hierin nivellirt; 
von jetzt an unterschied sich »Dorf** (vicus) und , Stadt** (oppi- 
dum) nur mehr durch die Grösse und durch den umstand, dass 
dieses Mauern hatte, jenem selbige fehlten ^). Jedes Nest hies von 
da ab, wenn es nur Mauern hatte „ municipium **, »civitas**, 
»castellum**, »oppidum** und ^urbs*. 

In das Leben und Treiben dieser Ortschaften an der Donau 
fOhrt uns Eugipp ein. Der Schauplatz der Handlung des ,, Lebens 
Severins** ist der Landstrich an der römischen Grenze von Pan- 
nonien an durch üfemoricum bis hinauf an den Zusammenfluss 
von Lm und Donau und die nächstgelegenen Städte des » zweiten * 
Eaetiens. Die officielle Bedeutung der dortigen Orte erhellt am 
besten aus dem römischen Staatsschematismus. 

Da war Lauriacum, seit K. Marcus der Sitz der IL Itali- 
schen Legion, seit der Theilung der Provinz vielleicht auch der 
des Statthalters yonVlIfemoricum. Zudem weilte hier der Präfect 
einer Abtheilung der Donauflotte (classis Lauriacensis), bestand 
eine Schildfabrik (scutaria), waren auch „lanciarii Lauriacenses^' 
stationirt. Der nächst wichtige Punkt scheint Favianae gewesen 
zu sein; hier hatte der „praefectus legionis libumariorum pri- 
morum Noricorum" seinen Sitz. Commagena war nach den In- 
schriften der früheren Zeit ein , vicus** im Territorium von Cetium 
gewesen; in der „notitia" wird es als Militärstation genannt. 

Astura an der Grenze von Pannonien (bei Klosterneuburg) 
ist nach Inschriften aus dem 3. Jahrhundert und aus dem by- 
zantinischen Schematismus in gleicher Weise als Station einer 
Gehörte bekannt In Joviacum (Schlögen bei Haibach) lag eine 
Abtheilung der II. Italischen Legion, deren Ziegel noch dort ge- 
funden werden. Desgleichen das noch norische Boiodurum, dann 
Batavis und Quintana (an der Strasse nach Castra Eegina zu 
gelegen) in Baetien ; Orte, die, wie bereits früher bemerkt wurde, 
ihr Emporkommen so sehr ihrer Eigenschaft als Militärstationen 
yerdanktODi dass sie theilweise von den hier gelegenen Truppen- 
ftbthaOungen den Namen erhielten. 



Ov orig: „oppidam autem magrnitudine discrepare a vico.** Man ygl. 
''^ch Glücks yortreffliche Aasfflhrungen in den Sitzungsber. d. W. 
ß« 108 ff. 
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Auch in die binnenländischen Ortschaften werden wir einge- 
führt, nach luvavum, Cucullae, nach Teumia, der Hauptstadt Binnen- 
noricums. Und darin beruht eben vor allem die Bedeutung des 
„Lebens Severins" von Eugipp, dass es uns das Treiben in diesen, 
sonst mehr obscuren Ortschaften kennen lehrt und zwar in der 
Weise, dass wir, was hier nur von einigen norischen und raeti- 
schen Städten gesagt ist, generalisiren dürfen : in Veldidena, Ma- 
treium, Vipitenum, Sabiona, Saevatum und anderen Stationsorten 
Kaetiens und Noricums wird es nemlich nicht viel anders herge- 
gangen sein, als am Schauplatz der Vita Severini. 

Diese Orte nun, die wir früher nannten und die Eugipp uns 
schildert, haben Thore und Mauern, die bewacht werden und mit- 
telst deren man im Stande ist, eines Anfalles der Barbaren sich 
wol zu erwehren ^). Sie heissen nach dem erwähnten die Ge- 
gensätze, verwischenden Sprachgebrauche der Zeit, bei unse- 
rem Schriftsteller abwechselnd Castelle oder Flecken oder Städte 
u. s. w. 2). 

Die Einwohner jeder dieser Ortschaften bilden einen „popu- 
lus" 3) für sich und werden bezeichnet als „habitatores" ^), „cives"^), 
„oppidanei" % oder auch als „mansores" ^). 

Diese „Städter" sind zugleich Bauern ; von Wind und Wetter, 
Sonne und Eegen hängt ihr materielles Wohl und Wehe zum grössten 
Theile ab ®) ; im Sommer richteten die grosse Hitze, der Brand am 
Getreide oder auch grosse Heuschreckenschwärme bedeutenden Scha- 
den an ^). Das Land um die Stadt herum ist wohlbebaut ***), dort 



^) c 2. portae. c. SO: Mauern yon Lauriacum. 

*) c. 11. Norici ripensis oppida superiora. c. 22: superiora castella cultore 
destituta. c. 80: ebenso, c. 25: „castella uniTersa*' der Diöcese von Tiburnia. Lau- 
riacum heisst „oppidum" c. 18. 27. 28. 80. „ciyitas" 80. „urbs" 29. 80. 

^) c. 27 : duorum populi oppidorum. 

4) Z. B. c. 2. 8. 

5) Z. B. c. 1. 8. 4. 30. 
«) c. 38. 

^ c. 12. 15. 27. 

^) pladdus imber desperatae messis amputavit incommoda. c. 18. 
®) c. 12: locustae frugum consumptrices noxiis ^orsibüs concta vastantes. 
c. 18: rubiginis improvisa corruptio frugibus nocitura comparoit. 
*•*) Vgl. c. 40: Haec quippe loca frequentata culioribus. 
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liegen die Saatfelder i), die Weiden, die Weingärten 2), die Haine 
von Obstbäumen, der Wald der Bewohner; diese treiben wol das 
Vieh hinaus auf die Weide ^) und bringen selbst einen grossen 
Theil des Tages ausserhalb der Stadtmauern zu, beschäftigt mit 
ihren Feldarbeiten *). Zur Zeit der Ernte ^) zieht Alles hinaus, 
um dieselbe einzubringen, nur wenige Männer bleiben als Wache 
zurück^); da führt man zur Stadt das Obst^, das Korn und 
andere Feldfrüchte, das Heu für das Vieh^). — In schlechten 
Zeiten wird geklagt, dass das letztere ausserhalb der Stadt nichts 
zu fressen habe. 

Auch sonst wird uns die ganze Landschaft eingehend ge- 
schildert. Die Winter sind in der Eegel sehr kalt; Inn und 
Donau frieren zu diesen Zeiten zu, der letztere Strom in solchem 
Masse, dass man mit Wagen ganz sicher darüber fahren kann ^). 

Die Alpenstrassen sind dann nur mit äusserster Lebensge- 
fahr zu begehen und die directe Verbindung von Ufemoricum und 
dem Binnenlande, auf welcher die Alpenbewohner mit ihren Pro- 
ducten u. s. w. zu verkehren pflegten, ist unterbrochen ^®). Doch 
gab es auch damals schon Wagehälse, welche die Tour von 
Teumia nach Favianae trotzdem zu unternehmen wagten. Eugipp 
erwähnt eine solche, wo die kühnen Bergsteiger von einem Schnee- 
gestöber überrascht wurden; sie fanden unter Bäumen einen Schutz, 



^) G. 12: ager segetis — seges exigua, multis yicinorum drcumdata fragibns. 

•) c. 4 : „ad vineas." 

3) Vgl. c. 80- 

^) c. 4, geht eine Frau „inxta morem provindae opus agrale (so Sauppe) pro- 
priis manibus exercere.*' — Ebenda : extra muros — bomines pecudesque. 

^) maturitate messium flayescente. c. 18. 

^ c. 22 (Batavis) cuncti mansores in messe detenti. Quadraginta yiii oppidi 
ad cnstodiam remanserant. 

'') c 10: ad colligenda poma in II. a Fayianis milliario egressus. 

^ Vgl. c. SO, wo in Lauriacnm ein Haufen Heu (acenrus foeni) in Brand 
kommt. 

^) hiems, qnae in illis regionibus saeviore gelu torpesdt. c. 8. c. 17 : in fri- 
gidissima regione. c 4: ad cuius immanitatem frigoris comprobandam, testem con- 
stat esse Danubium, ita saepe gladali nimietate concretum, ut etiam plaustris so- 
Ifdam transltum subministrat. 

^9 c, 29: bieme — regionis iUiu& i^ansitb «^Xu Xait^^^a cj^xjdvmtnr. Es ist 
»audax temeritas*, das ausser Acht zu las&feii. 
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die ganze Nacht hindurch fiel fort und fort Schnee, so dass die 
Wanderer in der Frühe unter den Bäumen wie aus einem unge- 
heuren Ofen hervorsahen ^), Indem sie den Spuren eines Bären 
folgten, kamen sie nach Zurücklegung einer Strecke von 200 
Millien glücklich bei den ersten menschlichen Wohnungen 2) auf 
der anderen Seite des Gebirges an. 

Sind die Winter dermassen kalt, dass die Flüsse gefrieren, 
so bringt dafür Frühjahr und Sommer anderes Ungemach, indem 
nemlich Ueberschwemmungen eintreten, welche die Uferstädtchen, 
die nicht hoch genug lagen, regelmässig ins Mitleid zogen, so 
dass mitunter die Gebäude, selbst Kirchen, geradezu auf Pföhlen 
erbaut wurden, wie es z. B. die Bürger von Quintanis gethan 
hatten ^), 

Wir lernen fernerhin die Leute kennen, die das Land be- 
wohnen. Es treten unter ihnen mannigfache sociale Unterschiede 
hervor: es erscheinen Vornehme und Eeiche % Niedere und Arme; 
die Einwohnerschaft ist zahlreich; es gibt noch kleine Grundbe- 
sitzer 5) ; aber das Proletariat ist doch auch hier in steter Zu- 
nahme begriffen. 

Die Bürger nähren sich abgesehen von der Landwirtschaft 
zugleich vom Handel. Weltlicher Lust und Fröhlichkeit sind sie 
gar nicht abgeneigt, auch in den letzten Zeiten der Herrschaft 
des Beiches, ganz so, wie ihre Zeitgenossen am Bhein, nur gehen 
ihre Laster den geringeren Mitteln gemäss nicht so ins Grosse, 
sondern bleiben in der bürgerlichen und bäuerlichen Sphäre: 



^) c. 29 : ad summa alpium cacumina perrenerunt, ubi per totam noctem nix 
tanta defluxit, ut eos magnae arboris protectione yallatos yelut ingens fovea de- 
mersos includeret; ita ut de vita sua despararent. 

*) per ducenta fere millia — usque ad habitacula hominum. Ib. 

^ Vgl. c. 15; der Bau wird genau beschrieben. Eodesia extra muros ex 
lignis constructa — quae pendula extensione porrecta defixis in altum stipitibus 
sastentabatur et furculis, cui ad yicem soll tabularum erat leyigata coniunctio, quam 
quoties riyus excessisset, aqua superfluens occupabat etc. 

*) laici nobiles indiginae. Pro!, c. 81: multi nobiles (die man, wie Pallmann 
richtig bemerkt, nicht mit Bahn fQr Barbaren halten darf), c 8 : yidua — nobi- 
lissimis natalibus orta. 

>) c. 12 wird die Besitzung Irgendeines genannt, „(^xiae "^«r^^x^^VnXföt ^^t>qxdl 



>^« sAyw«9ui'^ ii 
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Neid, Geiz, Egoismus, Herzlosigkeit und dgl. werden hiebei be- 
sonders hervorgehoben *). 

Bussprediger, an denen es nicht fehlt, werden gebührend aus- 
gelacht^). Die Geistlichkeit hält, trotz Fasten und Gebet, dem 
sie nicht sehr zugethan ist, zum Volke und ist im Allgemeinen 
nicht besser als dieses ^). Die Mönche zeigen sich mitunter etwas 
insolent, die Nonnen sind neugierig wie immer *). 

Im ganzen lebt das norische Völkchen recht anmuthig in 
den Tag hinein, soweit die hohe Politik, von der es sich so lange 
als nur möglich völlig ferne hält, es eben gestattet. 

Allerlei Erfindungen unserer Zeit sind natürlich noch un- 
bekannt; Feuer machte man, indem man die Flamme durch das 
Zusammenschlagen von Steinen hervorlockte ^), 

Wir bemerken dann, dass bei den norischen Donau-Eomanen 
sich doch noch innerhalb des grossen Eeiches sowol, wie auch 
innerhalb der illyrischen Provinzen speciell sich allerlei berech- 
tigte Eigentümlichkeiten erhalten hatten: Eugipp erwähnt aus- 
drücklich der „ Landessitte * ^) : er schildert eindringlich die Liebe 
der Bewohner zum heimatlichen Boden, als es später zur Aus- 
wanderung kam ^. Eugipp selbst muss seine Heimat sehr ge- 
liebt, ihr auch nachher in der Fremde ein treues Gedächtnis be- 
wahrt haben. Mit sichtlicher Freude schildert er dieselbe seinem 
italischen Publicum, wo es für den nächsten Zweck seiner Ar- 
beit gar nicht nothwendig gewesen wäre. Zahlreich sind seine 
geographischen und topographischen Angaben; namentlich die 



*) z. B. c. 8. 

') Von diesem Standpunkt aus sind ihre „animi contumaces ac desideriis car- 
nalibus inclinati." c. 1. Ferner c. 22 : aperta scurrilitas. c. 2, 12, 27, 80 wird 
über incredulitas, c. 1 über infidelitas gekla^. c. 24 : aliis ergo de tanto presa- 
gio dubitantibus aliis prorsus non credentibus. 

3) Vgl. c. 22. Presbyter ille, qui tarn sacrilege — contra fiamulum Christi 
— fuerat elocutns: yeritatis inimicus. Cf. c. 28. c. 22: quidam presbyter haec dia- 
bolico spiritu repletus adiedt : Perge quaeso sancte, perge yelodter, ut tno disoessa 
parumper a jejuniis et yigiliis quiescamus. 

*) Vgl. c. 16. 

^) c. 18 : flammam concussis ex more lapidibus elicere — alterntra fbrriet petri 
coJJisione. 

9 „luxte morem provinciae" c. 14. 
9 Batavinis genitale solum ie\iiw\\xete ^v\\>V\äil\SJövä. <i. ^, ^. ^. 'i^: ^. ^ 
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Entfernungen der einzelnen Oertlichkeiten werden immer mit 
grösster Genauigkeit angefahrt. Wir können Bugipp dabei zum 
grössten Theüe controUiren an der Hand anderer Quellen, der Iti- 
nerarien, des Staatsschematismus, in einzelnen Fällen auch aus 
Inschriften oder historischen und geographischen Schriftstellern. 
Dabei findet man überall die grösste Uebereinstimmung zwischen 
diesen von einander unabhängigen Quellen und die Genauigkeit 
der Angaben des „Lebens Severins** über alles Lob erhaben. 

Eugipps Schrift zeigt uns zugleich das norische Provin- 
ziallatein des 5. Jahrhunderts und wie dasselbe nach und nach 
zu einem romanischen Dialect sich zu entwickeln anschickte; 
namentlich ist bemerkenswert, dass in der Vita die officiellen 
Namen Favianae, Commagenae, Astura u. s. w. alle die Ablativ- 
form Fafianis, Commagenis, Asturis angenommen haben, wie ja 
die Itinerarien schon zum Theil eine ähnliche Erscheinung zeigen. 

Innerhalb des ufemorischen Landes unterschieden dann die 
Provinzialen wieder zwischen den oberen Gegenden unl den un- 
teren; wie es scheint, ist schon in römischer Zeit die Ens in 
dieser Beziehung eine Grenzscheide gewesen, wie sie heute die 
beiden österreichischen Erzherzogthümer von einander trennt. Eugipp 
spricht von den „castella Norici ripensis superiora" und unterschei- 
det davon die am unteren Donaulaufe gelegenen, zu denen unter 
anderen Lauriacum und Favianae gerechnet werden. 

Sonst wird in der Vita Severini die officielle Provinzial- 
eintheilung streng eingehalten: beide Pannonien, dann Baetia 
secuuda *) werden ausdrücklich genannt. Binnennoricum wird 
auffallender Weise gewöhnlich ,.Noricum" schlechtweg genannt 5. 

Wir sehen auch, dass der Verkehr all' dieser Landschaften 
unter einander und mit Italien ein sehr reger w^r. So mit den 
pannonischen Provinzen % selbst nachdem die Barbaren dort sich 



*) Vgl. C. I. L. m. p. 708. 

*) c. 25: quidam de Norico, MaximiDus nomine, ebenso c. 29: Maximinus 
Noricensis. c. 17: Norici presbyteri; wo regelmässig yon Leuten aus Teumia die 
Bede ist; c. 17. 21. heisst Tibumia (das Teumia der Inschriften) „metropolis No- 
rid**; haud sdo an non yere, bemerkt biezu Mommsen im C..I. L« m. p. 598. 

^ So kam der 8 jährige Knabe Antonius aus Pannom'en u. z. der Provinz 
(dyltas) Valeria zu Seyerin in dessen letzten Jahren naäi ¥limo^ tAa^ \^. fecc^^cst^ 
Unnemis, p, 417 t ed Sirmond, Vgl, Bfldinger a. a. 0. ^. 4^, 
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festgesetzt hatten. Nur die Donaucommunikation war damals 
gehindert, weil die germanischen Stamme hüben und drüben sich 
feind waren. 

Auch mit den Barbaren jenseit der Donau hatte man Ver- 
kehr. Severin wie seine Boten giengen ungehindert hin und her, 
er sandte und empfieng Briefe ^). Man besuchte die Märkte, kaufte 
die Gefangenen los u. s. w. 

Nach Italien schlägt man den Weg entweder aufwärts den 
Strom entlang ein 2), oder geht durch das Binnenland ^. Der 
Verkehr mit Italien ist auch sonst in jeder Beziehung aufrecht- 
erhalten; Briefe gehen hin und her^). Kranke kommen, um 
Heilung zu suchen ^) ; politisch anrüchige Persönlichkeiten fliehen 
in die Provinz ^). 

Femer ist in dieser Beziehung zu erwähnen die Wasser- 
strasse der Donau und des Inn, auf der die „Annona" herbei- 
geschafft wurde ^); wol aus Italien über Trident, wo Staatsma- 
gazine sich befanden, die Brennerstrasse oder Via Claudia Au- 
gusta herauf, bis dorthin, wo der Inn schiffbar wurde ^). 



') Vgl. c. 19 oblatis regi, recoptisque remeayit epistolis. Der König schrieb 
wol lateinisch. 

') c. 20 : perrexerunt quidam ad Italiam .... Nachher : corpora pre&tornm 
finminis impetu ad terram delata. 

«) Vgl. z. B. c. 45. 

^) c. 46: Barbaria — b. Seyerinum fama et litteris com suo quondam 
iugali optime noyerat. c. 82 : Brief Odovacars an Severin. Eine Königin der Mar- 
comannen, Fritigild, erhält von B. Ambrosius von Mailand einen Bekehrongsbrief, 
der die beste Wirkung hatte. Vgl. Bfidinger, Gest. Gesch. I. 46. 

'*) c. 26: leprosus quidam Mediolanensis territorii. 

^) c. S2 : Ambrosius quidam exulans. Ein andermal wird ein flüchtiger 
Günstling des Orestes erwähnt: Primentus, quidam presbyter Italiae, nobilis ac 
totius auctoritatis vir, qui ad eum confugerat tempore quo patridus Horestes ini- 
que peremptus est, interfectores eins metuens, eo quod interfecti yelut pater fnisse 
diceretur. Prol. 

^ c. 8. 

^) Vielleicht rom heutigen Innsbruck an, yon wo aus man auch im 16. Jahr- 
hundert Artillerie zu Wasser transportirte (Alberi, relazioni degli ambasdatori ye- 
neti s. I., yol. VI. S. 105 f.). Vgl. den „portus Oeni" der Vita Corbiniani c 42. 
Hiezu die Bemerkungen tod Fr. C. Zoller, Gesch. und Denkwürdigkeiten der Stadt Inns- 
bruck I. S. 9 ff. Die Zufuhr für die Baetischen Truppen machte yon Anfang an den Weg 
über Trident. Vgl C. I. L. V. n. 5086 : „adlectus annonae legionis m. Italicae^S ^^ 
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In Eaetien ist noch um die Mitte des 6. Jahrhunderts der 
Verkehr auf den alten Strassen vor sich gegangen. Venantius 
Portunatus, ein geistlicher Tourist jener Zeit, ergänzt durch seine 
Eeisebeschreibung das Bild von den Verkehrsverhältnissen jener 
>lpenlande, das die Vita Severini uns bietet. Venantius schildert 
den Weg von Augusta (VindeHcorum) nach dem Lande der Breo- 
nen, über den Brenner, einerseits durch das Pusterthal, wo, schon 
in norischem Gebiete, » thront auf bergigem Hügel Aguntus **, von 
hier über die Alpen nach Julium Camicum (Zuglio) in Ober- 
Itaüen*). 

Und was Eugipp über das Leben in den Donaustädtchen Ufer- 
noricums berichtet, das leistet mehr als 250 Jahre später für 
einen Theil von Innerraetien die Vita Corbiniani von Aribo; es 
sind die Gegenden der Breonen und Venosten, die einst Drusus 
unterworfen hatte und deren Namen die Siegestafel von Torbia 
uns nannte, die aber auch im 8. Jahrhundert als Bomanen sich 
erhalten hatten 2). 

Da begegnet uns im Innthal ein „nobilis Bomanus nomine 
Dominicus, Breonensium plebis civis", wie er sich nennt — die 
Breonen müssen ihre alte Gauverfassung noch damals bewahrt 
haben ^; Mala (beim heutigen Meran, Mais) ist „urbs, oppidum, 



Tridentiner Bürger von Bitterrang. Not. dign. p. 102: „pracfecti legionis III. Italicae 
transvectionis pecierum." Vgl. C. Th. 1. XI. t. 16 1. 18. (890) und 1. 4 Th. C. de conlat. 
fiiiidor. XI (19) (a. 898), wo die Vorspann- und Lieferungsdicnste der Unterthanen 
geregelt werden. Vgl. auch Augustin. de ci?. dei XVIII. 18. Böcking, Zur Not. 
dignitat. p. 774. 

') 7. Martini 4, 647: S. Valentini templa require Norica rura petens, ubi 
Bimis yertitur undis Per Dravum itur iter qua se castella supinant ; Hie montana 
Badens in coUe superbit Aguntus. (Aguntus ist Aguntum wie Acincus für Aquincum 
bei Sidon. ApoUinaris carm. 5, 107 ; ebenso war neben Dorostorum auch Doro- 
stoms in Gebrauch.)* Vgl. p. 528 : per Aipem Juliam pendulus, montanis anfracti- 
bus, Drayum Norico, Oenum Breonio, Licam Boiaria, Danubium, Alemannia, Bhenum 
Germania transiens. 

*) Vallis Venusta (?. Corbin.) c. 10. Breones, 1. c. 10. 38. 

^) Vgl. einen ähnlichen Sprachgebrauch in Gallien auf den Inschriften: 
die Bürger jedes Volkes setzen zur Bezeichnung ihrer Angehörigkeit dem Namen des 
Volkes das Wort „civis" vor: civis Helvetius, civis Sequanus u. s. w., was eben 
auf den politischen Zusammenhang dieser Völkerschaften hindeutet. Kuhn, die städt. 
und bürgerliche Verf. des Rom. Reiches II, 417 f. Ueber den oben genannten Do- 
minicas Waitz, Verfassungsgesch. II., 508. A. 5. 
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castrum, castellum, civitas^^ ^). Die Stadt hat Mauern und ist 
befestigt, sie hat auch eine Besatzung von Baiem, nachher von 
Langobarden 2), wie Asturis bei Eugipp von Barbaren 3), worüber 
sogleich die Bede sein wird. Dabei erfahren wir auch einiges 
über Land und Leute : die Gegend um Maia wird genau geschil- 
dert: die Passer und ihr tiefes Bett, die Brücke darüber, die 
Felswände zu Seiten des Flusses, wie man dies heute noch sehen 
kann. Man rühmt den finichtbaren Boden, die Menge der Wälder, 
die Annehmlichkeit der Gegend, die Aecker, die Wiesen und die 
Alpen ; Viehzucht erscheint als Hauptculturzweig ; dem Grafen zu 
Trident sind eben 42 Binder an der Fest zu Grunde gegangen. 
Zahlreiche Weinberge vervollständigen das Bild dieser Landschaft 
um die „Bömerstadt^^ Maiä, die bald nachher den Stürmen der 
Zeit erlag, wie dort an der Donau schon früher Lauriacum, Ba- 
tavis, Favianae u. a. 4). 

So also in den grossen Städten und in den Kreisen der Ar- 
beiter, in den Flecken an der Donau; anders auf dem Lande, 
wenigstens dort, wo eine Latifundien- Wirthschaft nicht den freien 
Bauern unmöglich gemacht hatte, sondern dieser Stand sich er- 
hielt, nemlich in den Alpen. Da lebte das alte Volkstum noch 
lange fort, unberührt von der grossen Nivellirung aller Son- 
derunterschiede, welche die Eegienmg anstrebte. Hier ist das 
Werk nur zur Hälfte gelungen und zwar nicht durch den Staat, 
sondern durch die Kirche; der Bauer behielt seine alpenhafte 
Eigentümlichkeit, fühlte sich aber doch als Eomane und als Christ 
gegenüber den heidnischen Barbaren. 

Die Bewohner der raetischen Berge haben noch im 6. Jahr- 
hundert eine brauchbare Miliz abgegeben, welche die Grenzen und 
Pässe Italiens und das heutige Tirol vor den Germanen der baieri- 
schen Hochebene zu schützen hatten ^). 

') Magense castrum c. 18. 26. 29. 85. 89. ciWtas c. 88. 41. urbs Hagensis 
c. 41. Magies c. 81. 

•) V. Corbin. c. 12. 18 : praepositi custodes — c. 86: „porta urbis" yon „cu- 
stodes" bewacht. 

^) V. Severini c. 1. 2. 

*) Näheres über Maia bei Schönherr, Ueber die Lage der angeblich rerschttt- 
teten Bömerstadt Maia. Innsbruck 1872. 

*) Vgl. Cassiodor Var. I. 11. A. Jäger, über das raetische Alpenyolk der Breo- 
nen. Sitzungsber. der W. Akad. 1863. S. 408 f. 
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üeber das Leben und Treiben der hiesigen Bauern in rö- 
mischer Zeit geben uns einige werthvolle Documente erwünschten 
Aufschluss, welche einst zu ganz anderen Zwecken abgefasst worden 
sind; ich meine nemlich die Acten der Nonsberger Märtyrer Si- 
sinnias, Martyrius und Alexander. . 

Das Val di Non liegt im Stadtgebiete von Trident und ist 
auch sonst durch wichtige Funde aus dem Altertum rühmlichst 
bekannt; schon E. Claudius hatte den Anaunem in höchsteigen 
geschriebenem Diplom das Bürgerrecht ertheilt, nachdem sie früher 
dem ,,splendidum,municipium^^ attribuirt gewesen waren. 

Hier feierten am 28. Mai jedes Jahres, am selben Tage, an 
dem die römischen Ackerbrüder ihren Umzug zu halten pflegten *), 
auch die Nonsberger ihre Ambarvalien. Da kamen die Bauern 
und Hirten des Thaies rings von den Bergen herab, in festlichen 
Gewändern, das Haupt bekränzt. In Procession wird sodann das 
Bild des Saatengottes herumgetragen, führt man die verschie- 
denen zum Opfer bestimmten Thiere feierlich einher ; Lieder und 
Musik ertönen. So gelangt man ausserhalb des Dorfes zur Stelle, 
wo das Heiligtum des Saturnus stand; dort wurden die Thiere 
unter neuerlichem Gesänge geschlachtet und verbrannt. Ein Fest, 
das unseren Frohnleichnamsprocessionen und Bittgängen auf ein 
Haar ähnlich sieht: in raetischer, römischer, germanischer Zeit 
hat man hier die gleichen Feste gefeiert, nur umgedeutet bald 
so und bald anders. 

Es wird uns zugUich von kundiger Hand das Thal selbst 
beschrieben, sein enger Eingang, die steilen Höhen, die es rings 
umschliessen ; auf deren Kante liegen die Dörfer 2), da die Sohle 
des Thaies nicht genug Baum dafür hat. 



*) Vgl. Marin], Atti de' fratelli Arvali p. 189. Benzen, Acta fratrum Ar- 
valium, quae supersunt p. 47. Was in der Controverse über die Beziehungen yon 
Arvalfest und Ambarvalien ins Gewicht fällt Vgl. auch Mommsen, Rom. Chronolo- 
gie (2 Aufl.) S. 70. Für vergleichende Religionsgeschichte sind die hier angefahrten 
Thateachen von der grössten Bedeutung. 

') castellis undique positis in coronam. Man vgl. damit die »arces Alpibus 
impositas* welche nach Horaz Od. IV. 14 Drusus brach; »multis urbium et ca- 
stellorum oppugnationibus* Velleius II, 95. £s sind darunter befestigte Ortschaften 
im (Segensatz zu den zerstreuten Wohnungen der Germanen (vgl. Tac. Germ. 16) 
and den offenen Dörfern der Kelten (Strabo V, 5. Polyb. II, 17: otxouv hk xata 
Xtt)|jLa^ &'cei)^iad'00(;) zu verstehen. Vgl. Planta, Das alte Raetien, S. 22. 
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Die Bewohner werden geschildert als rohe Hirten und Bauern; 
sie wohnen an den Seitengeländen zerstreut, der Viehzucht und 
dem Kömerbau ergeben, wie es die Natur der Gegend mit sich 
biingt. Der Euf der Hirten, der Schall ihrer Hörner wiederhallt 
von den Bergen. Selbst Jodler scheinen schon vorgekommen zu 
sein *). Kuhschellen und Vieh, ungeheure Felsblöcke, Aexte und 
anderes bäuerliches Arbeitsgeräthe bilden sonst die Staffage; wir 
befinden uns inmitten einer Alpenlandschaft. 

Metho oder Methol beim heutigen Cles ^) war der Hauptort 
des Thaies, sowol in politischer wie in sacraler Beziehung. Hier 
ist das Edict des K. Claudius öffentlich ausgestellt gewesen, hier 
fand der gemeinsame Gottesdienst statt, hier ward in die «Bru- 
derschaften" aufgenommen. Hier war die Begräbnis- beziehungs- 
weise Verbrennungsstätte, der Friedhof der Angehörigen der Ge- 
meinde: die „Campi neri", wie sie jetzt heissen. 

So bieten uns jene Martyreracten eine Tiroler BauemidyUe, 
wie sie in römischer Zeit sich abgespielt hat. 



Es ist hier der Ort, einer sehr interessanten Controverse 
gegenüber Stellung zu nehmen, die sich vor nicht langer Zeit 
über die Entwicklung unserer Alpendörfer entsponnen und damals 
viel Staub aufgewirbelt hat. 

Im J. 1872 lies Prof. K. Th. v. Inama-Stemegg in Innsbruck 
ein Buch erscheinen „über das Hofsystem im Mittelalter mit be- 
sonderer Beziehung auf deutsches Alpenland." 

Darin wurden namentlich zwei Thesen verfochten; die erste 
gieng dahin, dass die Ansiedlungsweise hier im Gebirge schon 
wegen der natürlichen Productionsbedingungen eine andere hätte 
sein müssen, als wie im Flachlande (z. B. in Baiem) ; hier herrschte 
dorfweises Zusammenwohnen vor, dort aber das System der Ein- 
zelnhöfe, es sei dieses hier das ursprüngliche gewesen und erst 
später wären daraus auch Dörfer erwachsen. Der Unterschied zwi- 
schen beiden Ansiedlungsarten ist aber darin gelegen, dass der 



^) Unsere QneUe erwähnt „strepentes et horridos iubilos pastorales." 

*) Hechel od. Meckel ist gemeint, ein Dorf und eine Gegend in der Nähe von 

Cles, das, nach »ecclesia* benannt, erst später emporkam. Vgl. Gioyanelli, Aber 

den Satumusdienst in den Tridentiner Alpen. S. 76. 
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Hof characterisirt ist nicht blos durch seine Einzellage im 
Gegensatz zum Wohnverbande eines Dorfes, sondern auch durch 
den arrondirten Grundbesitz der privativen Ländereien im Gegen- 
satz zur Gemengelage auf den Dorffeldmarken, woraus von selber 
die „Plurfreiheit" einerseits und den „Flurzwang" andererseits re- 
sultirt 1) ; es kann dabei ein Dorf aus zerstreut liegenden „Höfen" ^) 
bestehen - - wenn nur die Ländereien durcheinander liegen; wie 
es andererseits noch kein Dorf ist, wenn mehrere Höfe zusammen- 
liegen. Das war der erste Punkt. Der zweite betonte, dass die eben 
angeführte eigentümliche Ansiedelungsart in den (jetzt deutschen) 
Alpenländem auf die Germanen zurückzufuhren sei: die Schil- 
derungen des Tacitus stimmten genau damit überein, da ja dieser 
auch die Ansiedlungen im Gebirge von jenen in der Ebene unter- 
scheide u. s. w. ; wenn sonst nichts weiter so sei jedenfalls das 
aus der „Germania" zu entnehmen, „dass die jetzigen Hofansied- 
lungen des Alpenlandes ganz dem altgermanischen Geiste und 
den altgermanischen Sitten entsprächen" ^). 

Diese Thesen gaben in der Folge zu weiteren Erörterungen 
Anlass: und darin liegt für uns eben der Werth jen^s Buches. 
Zunächst schrieb G. Haussen eine ausführliche und sehr beleh- 
rende Anzeige von Inama's Buch in die Göttinger Gelehrten An- 
zeigen % worin manche der apriorischen Ansichten des Verfassers 
klar gelegt oder deren Wiedersprüche aufgedeckt wurden. Auch 
wies bereits Haussen darauf hin, dass der Verfasser „die Mühe, 
die ältesten öconomischen Verhältnisse in den Alpen nach Ta- 
citus' Schilderung von den Germanen zurechtzulegen, sich hätte 
ersparen können, da eben die Alpen in jenen Zeiten noch gar 
nicht von germanischen Volksstämmen besiedelt waren, mithin 
die Nachrichten des Tacitus sich nicht auf dieselben mit be- 
ziehen." „Immerhin kann in einigen Alpengegenden das Hofsystem 
uralt sein, nur ist das nicht aus Tacitus zu deduciren" *^). 



*) Aasföhrliche Erörterung darüber von Haussen, Göttinger Gel, Anz. 1878 
St. 24. S. 921 ff. 

*) Das Wort Hof wird in Süddeutschland praktisch anders gebraucht als bei 
den Kationalöconomen technisch. 

•) Vgl. Hofsystem S. 27 f. 

*) 1878. St. 24. S. 921—956. 

») A. a. 0. S. 947. 
Jung, 4ie Donau-Proyinzdii. W 
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Bald darauf erschien im „historischen Taschenbnche^' ^) ein 
,,wirthschaftsgeschichtlic<her Essay^^ von Inama-Stemegg, betitelt: 
„Die Entwicklung der deutschen Alpendörfer" ; worin der Verfas- 
ser den Einwendungen Hanssens gegenüber seine Meinungen im 
einzelnen modificirt und mehr prädsirt hatte, in der Hauptsache 
aber seinen alten Standpunkt vertheidigte. Namentlich auch m 
Bezug auf den germanischen Character der ältesten Ansiedlungen 
in den Alpen. „Aus den Stürmen der Völkerwanderung hatte sich 
als dauerndes und endgiltiges Ergebnis for die Alpen von den 
Quellen des Bhein und des Inn bis zur Wasserscheide der Drau 
und Bienz und von der. schwäbisch - baierischen Hochebene bis 
tief in das Etschland hinein eine wesentlich deutsche Bevölkerong 
abgeklärt Die Beste einer älteren Culturperiode raetischen und 
celtischen Ursprungs, nebst den zurückgebliebenen römischen Pro- 
vincialen wurden theilts assimilirt, theils starben sie aus oder 
erhielten sich als vereinzelte Oasen, ohne irgendwelche bleibende 
Bedeutung fOr den Gesammtcharakter der deutschen Alpenbevöl- 
kerung und fOr ihr Culturleben." — So könne denn von dieser 
Zeit an auch mit Bestimmtheit die Cultivirung des Landes auf 
deutsche Wurzeln zurückgefßhrt, mit deutschem Masse gemessen 
und an den allgemeinen germanischen Einrichtungen beurteilt 
werden, während fOr die Zeit vor der Völkerwanderung eine einiger- 
massen bedeutende germanische Bevölkerung allerdings bezweifelt 
werden müsse, obschon sicherlich die vielen germanischen Durch- 
züge, welche die Alpen überschritten, nicht spurlos an der Cultar 
des Landes vorübergegangen seien. „So viel scheint gewiss, 
dass unö^re Alpendörfer nicht auf römische Ansied- 
lungen unmittelbar zurückzuführen sind und dass ra- 
senische, besonders raetische und celtische Cultur fOr die späteren 
Ansiedlungen der Germanen nur insoweit massgebend geworden 
sind, als diese sich jene Beste einer älteren Bevölkerung as- 
similirten oder die von ihr verlassenen, bereits cultivirten Ländereien 
besetzten" ^). 



^) Begründet von F. v. Banmer, herausgreg. v. W. H. Eiehl. Jalirg. 1874, 
S. 99—169. 

9 Vgl den Essay a. a. 0. S. 108 f. Man vgl. damit »Hofiiystem^ S. 46 U 
Wo $ai ton einer » solchen Verwandtsc'hftl^ Qi^^a ^iii^Ti^0üss»3basftkte]ra der Alemannen 
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Es wird dann die Art und Weise beschrieben, in der die 
Colonisation des Alpenlandes sich vollzogen haben sollte. 

Alle Sparen ältester Landescultur wiesen gleichmässig auf 
die Höhen: „Carey's Gesetz der Ansiedlung wird durch die Ge- 
schichte der Gultivirung des Alpenlandes der Hauptsache nach 
bestätigt Die Spuren der Urbevölkerung ja wol noch einer spä- 
teren vor der Völkerwanderung finden sich zumeist ayf dem Mit- 
telgebirge und in den Hochthälern ; auch die Bömer scheinen mit 
ihren Strassen und Wohnsitzen die Höhen aufgesucht zu haben^^ ^). 

So machten es denn auch die Germanen. „Auch in den Alpen 
lockte der leicht zugängliche Boden die ersten Stämme, welche 
sich hier eine dauernde Wohnstätte gründen wollten; die kampfes- 
frischen und jagdlustigen Germanen, welche den Ackerbau nicht 
einmal da mit Eifer betrieben , wo sich ihnen bequem Gelegenheit 
dazu bot, waren gewiss nicht dazu angethan, die Wildnis des 
Gebirges mit schwieriger weitaussehender Culturarbeit zu lichten, 
um sich erst einen Boden zu bereiten, auf welchem sie den Pflug 
einzusetzen vermochten ; sie verfögten über kein Kapital, das sie 
dem Boden anvertrauen konnten, um ihn erst zur Nützung zu 
befähigen ; wie er war, musste er dienen zur Erhaltung ihres ein- 
zigen Vermögens, ihrer Heerden." 

„Und so legten denn die deutschen Einwanderer ihre erste 
Axt an den Hochwald, der von den Thalgeländen bis zu den 
Grenzen des Holzwuchses hinauf das Gebirge beherrschte und nur 
da unterbrochen war, wo er der Macht der Stm'zbäche nicht wider- 
stand .... Jeder Stamm, der dem Anbau weichen musste, fügte 
sich dem Stamme und bot dem Anbauer bald ein schützendes 
Dach für seine Familie, Feuer für seinen Herd, Zäune fOr seinen 



mit jenem der Baetier* die Rede ist, dass in Folge dessen die Einwanderungen 
jener »jedenfalls wenig Veränderungen hervorgebracht haben dürften.* Im übrigen 
bezeuge »die ungeheure Menge von Ortsnamen, die auf eine schon zu Zeiten der 
Bömerherrschaft sesshafte Bevölkerung hinweisen, dass hier weniger als anderwärts 
durch die Völkerwanderung eine radicale Veränderung in der Bevölkerung vor sich 
gegangen seL* Was v. Inama das einemal sagt, nimmt er das anderemal wieder zu- 
rück, wenn es ihm nicht in den Kram passt. Schon Hanssen hat das bemängelt. 
*) Hofsystem im M. A. S. 9. Essay S. 112. Ueber die Oiltigkeit von Carey^s 
Gesetz in unseren Alpen vgl. das merkwürdige Urteil Felders, des Bauers, Dichters 
und Volksmannes aus dem Bregenzerwalde in desäen Biographie von H. Sander. 2. Aufl. 
1876. S. 229 i. Vgl. auch Kerner, Sitzungsber* d. "S^*. kY. Aiy^A. VV^'\^^ ^^^* 
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Hof und seinen Pferch, Wertzeuge und Gerätschaften für Haus 
und Feld. Wild, Beeren und Honig waren erwünschte Speise; 
auf dem mit Moder und Abfall reich gedüngten Boden aber konnte 
sofort die erste Saat gestreut werden ; die Asche der ausgebrannten 
Baumstümpfe vermehrte reichlich die pflanzennährenden Theile 
der oberen Schichten, während Pferde, Hörn- und Borstenvieh im 
nahen Walde reichlich Mast und Weide fanden" *). 

„In grossen Gruppen kamen sie also gezogen die letzten 
Ausläufer der grossen germanischen Völkerbewegung." Weite 
Strecken nahmen die einzelnen Sippen und Geschlechter in Besitz, 
oft eine einzige Familie ein ganzes Thal. Und zwar siedelten 
sie sich hofweise an. Beweis daf^ seien die patronymischen 
und jene Dorf- und Thalnamen, 'deren ursprüngliche Bedeutung 
das Vorhandensein eines Dorfes schon bei der Namengebung voll- 
kommen ausschliesst ; dann die Bezeichnungen der Höfe selbst, 
da ihnen ein Ortsname ausschliesslich zukomme; dann die Be- 
stimmungen der Weisthümer, die seit dem 14. Jahrhundert uns 
vorliegen und eigenie Bestimmungen enthalten für die Dörfler oder 
„Ebenmänner" einer- wie fOr die „Bergmänner", „Aussermänner", 
„Sunderfeldter" andererseits, die auf den entlegeneren Höfen 
. sassen^). 

Dies im Allgemeinen die Ausführungen Inama^s über die 
Entwicklung der deutschen Alpendörfer; Ausführungen, die Eich- 
tiges und Unrichtiges in gleichem Maasse in sich schliessen, die 
besonders an dem Fehler leiden, einer gesunden historischen Grund- 
lage allzusehr zu entbehren und die Epochen der Geschichte un- 
serer Alpengegenden nicht zu unterscheiden. 

Vor allem ist in dieser Hinsicht zu betonen, dass für die Al- 
pen der nationale Charakter der hier herrschenden Ansiedlungsart 
gar nicht in Betracht kommt '): hier in den Bergen hat der Mensch 
sich der Natur von jeher unterordnen müssen ; also an der Hand 

*) Essay S. 118. 114. 
«) Vgl. Essay S. 116. 124. 

') Auch heute nicht. Z. B. im Nonsberg ist im allgemeinen das Borfsystem 
herrschend ; in dem Gebiete von Tassullo aber Hofsystem altherkömmlich. Die ein- 
zelnen Familien haben ihr arrondirtes Besitztum: maso Pilati, maso Pinamonti 
u, 8, w,; wie ms einer meiner Zuhörer, Herr Pinamonti, mittheilt. Und die ein- 
zelnen römischen »praedia* mit den ^om&tx «ixti «axmi^vtQ^^iMX^^tanclich Höfe, die 
first später zu Dörfern wurden. Vgl. oben S. T4c. 
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des Tacitus die hiesigen Verhältnisse messen zu wollen hat keinen 
Sinn und fahrt höchstens zu doctrinären Aufstellungen. 

Dann befanden sich vor den Germanen in den Alpen Baeter 
und Eomanen, die über die ersten Anfänge menschlicher Cultur be- 
reits hinausgekonmaen waren und die Entwicklung jener Gegend zu 
einem gewissen Abschlüsse gebracht hatten, als die Germanen hier 
der Herrschaft sich bemächtigten. Dinge worüber sich Inama nicht 
klar geworden ist. Die Epoche, wo das freundlich gelegene Mit- 
telgebirge allein erst bewohnt war, während oben dichter Wald, 
unten im Thal Sumpfland sich ausdehnte, wo noch einzelne 
Hütten den Bewohnern ihr schützendes Dach gewährten, Wild, 
Beeren und Honig ihnen eine erwünschte Speise waren, die Jägerei 
vor dem Ackerbau den Vorzug hatte, liegen in jenem Dunkel vor- 
geschichtlicher Zustände verborgen, das man als die „Stein- 
zeit" bezeichnet und mehr dem Naturforscher als dem Historiker 
das Objekt seiner Studien bildet ^). Vor zweitausend Jahren 
bereits, wo die ersten historischen Nachrichten beginnen, wa- 
ren jene Zustände längst überwunden , Land und Leute» hatten 
bereits ein ganz anderes Gepräge angenommen, sei es dass 
die Steinleute selbst von der Stufe der Jägerei zur Stufe der 
Viehzüchter sich emporgeschwungen hatten, sei es dass ein anderer 
Volksstanma mit seinen Viehheerden in die Bergthäler eingezogen 
war und hier sich heimisch gemacht hatte ^). So ward die Vieh- 
zucht, weiterhin auch der Ackerbau und das Wohnen nicht nur 
auf Höfen, sondern auch in Dörfern fest begründet, in derselben 
Weise beiläufig wie die Quellen der mittelalterlichen Wirthschafts- 
göschichte es uns darthun; ein Fortsehritt ist während dieser 
Jahrtausende wol im Einzelnen nicht aber in der ganzen Gestal- 
tung dieser Verhältnisse erfolgt. 

Kein Wunder also, wenn Inama's Schriften Gegner fanden. 
In der Augsburger „Allgemeinen Zeitung* ^) erschienen dagegen 

<) Vgl. die vortreffliche Schilderung dieser Epoche in der Entwicklung unse- 
rer Alpenwelt von A. Kerner in der »Oesterreich. Revue* 1866. H. V. S. 57 ff. 

*) Es ist in dieser Hinsicht bezeichnend, dass man z. B. in den südtirolischen 
Thälem wie in Enneberg die Ureinwohner, die einst da gelebt haben sollen, „Wald- 
menschen" „Salvangsen" (von „Silvanus"), in Oberinnthal und Vorarlberg mit 
der letzten Hälfte desselben Wortes „Fange*S „Fenga" nennt. Vgl. Staffler, Tirol 
und Vorarlberg. U. 294 ff. Steub, Herbsttage in Tixol. ^. VL'X, 

9 Ib den Beii&$en jom 16.^18. Sept. 1S15. 
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drei gehamischte Artikel von L. Steub, die den historischen Stand- 
punkt klar legten. Es ward ausgeführt, wie schon die alten Baeter 
in Dörfern beisammenwohnten ; das bewiesen unsere jetzigen Dör- 
fer, die noch in grosser Anzahl mit raetischen Namen benannt 
sind: „wir sehen sie in menschenfreundlichen, dem Anbau gün- 
stigen Thalgeländen so nahe aneinanderstehen, dass der Hahn- 
schrei und das Hundegebell von einem Dorf oft bis zum andern 
schallt*' ^). Eine Eeihe heutiger Flecken und Orte stammt aus 
raeto-romanischer Zeit: Schwaz, Imst, Wüten, Nauders, Brixen, 
Vipitenum, Bozen, Matrei, Clausen, Glums, Kaltem. Schon die 
Baeter waren ein zahlreiches Volk 2) ; sie bewohnten nicht nur die 
Höhen, sondem auch bereits die Sohle der Thäler — wo eben 
jene genannten Flecken und Orte liegen; — nur wo diese Sohle 
zu enge ward, um Baum für eine Ortschaft zu bieten, wie z. B. 
am unteren Eisack, da kletterten sie auf die fruchtbaren Mittel- 
gebirge zu beiden Seiten des Thaies. 

Mit zunehmender Bevölkerungszahl schritt auch die Cultur 
der Gegend vorwärts durch Bodung der Wälder in den oberea 
Begionen einer-, durch Austrocknung und Urbarmachung der 
sumpfigen Auen im Thale andererseits ^. Es stellt sich dabei 
durch Vergleichung der Ortsnamen die interessante Thatsache 
heraus, dass diese Fortschritte namentlich während des halben 
Jahrtausends der römischen Zeit sehr bedeutend gewesen sind: 



') Z. B. im Innthal auf der Strecke von Schwaz bis Peryens; am Eisack 
von Brixen bis Bozen; an der Etsch von Heran bis Mals. — Was Inama gegen 
Steab*s Methode der Namenforschung in der Allg. Zeitung, BeiL rom 7. Jänner 
1876, einwandte, ist schwach, und nicht stichhaltig. Er macht dort zwar das Zu- 
geständnis, dass „für die ältere Periode alpiner Gulturgeschichte bis zur Gomani- 
sirung der raetischen Alpen, allerdings die Ethnologie die erste Voraussetzung wäre, 
um zu sicheren Ergebnissen zu gelangen^^ ; es . sei aber über Hypothesen nicht hinaus 
zu gelangen, „durch welche wenigstens die weitere Forschung Anregung und Richtung 
erhält.*^ Von den undeutschen Ortsnamen meint er, man wisse nicht, „ob sie schon 
ursprünglich bewohnten Orten oder als blos orientirende Bezeichnungen unbewohnten 
Gegenden angehörten"; als ob nachher die Deutschen ihre Dörfer romanisch oder 
gar raetisch benannt hätten, nicht vielmehr alle Neugründungen eben durch ihren 
Namen bewiesen, »qua sint origine nati.* 

*) Dio sagt von den Baetem: licoXuavSpov, „sie waren ein zahlreiches Volk.'* 
9 J^io Naturgeschichte BolcheT Voi^n^ «äiMoct eln^hend Keiner a. a. 0. 
Ä VII. S. 128. 
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in den hinteren Thälem Tirols wenigstens *) werden die raetischen 
Namen immer seltener und verschwinden mitmiter ganz ; die hin- 
tersten Bergspitzen sind meist schon romanisch benannt. Es 
scheint also, dass «den Baetem der Baum in den Hauptthälem, 
so SU sagen in den Ebenen*, genügte, dass sie die Nebenthäler 
und Höhen zumeist nur als Weide benützten, ohne Dörfer dort 
zu gründen und dass die steilen Gipfel kein raetischer Fuss be- 
treten hat* 

Erst in romanischer Zeit, da die Bevölkerung sich gemehrt 
hatte ^), „nahm die Cultur einen neuen Anlauf und griff auch die 
entlegeneren Thäler, die Höhen und die Urwälder an, welche die 
Baeter nicht bedurft und daher nicht berührt hatten. * Zahlreiche 
Ortsnamen,' denen das Verbum runcare, „ (aus-)reuten * zu Grunde 
liegt 3), stammen aus jenen Zeiten. In den hintersten Bergge- 
genden, in Hinterdux, in Stubai, Oetzthal, Pitzthal, Kaunserthal 
begegnen romanische Ortsnamen : „ wenn aber der Mensch einmal 
getrieben war sich mit Weib und Kind in solchen unwirtlichen 
Wildnissen anzusiedeln, so ist wol sicherlich in milderen Gegen- 
den kein Baum mehr frei gewesen. ' „Die Bomanen sind es 
also gewesen, welche Baetien bis in die innersten 
Winkel, bis in die ödesten Schluchten hinein durch- 
drangen. Sie haben den Anbau so weit getragen, dass er auch 
seit ihrer Zeit nicht mehr weiter getragen werden konnte.* 

So mit Becht L. Steub. Es wird nur noch hinzuzufügen sein — 
. um nicht des Guten zu viel zu sagen *), — dass mit dem Sturze 

*) In Graubündten und Vorarlberg ist es theilweise anders. Strabo VII, 1 
sagt anch in der That: *PatTol hh xal Nopixol [xe^pi xäv "AXTcewv SicepßoXwv 
dyi(J)(ot}Oi; das Land sei bis in die höchsten Alpen bewohnt; eine sehr allgemeine 
Angabe, die eben allerlei Einschränkungen im Einzelnen unterliegt. - Vgl. Planta, 
Das alte Baetien. S. 15 f. 

*) Namentlich als zur Zeit der Völkerwanderung das Flflchten aus den Ebe- 
nen ins Gebirge begann. 

') Z. B. Bnngg, Banggen, Bungebnns ^(runca bona oder de bones — Fl. bona, 
Gater), Bnngeletsch (runcalaccio), Bungelitsch (runcaliccio) und viele andere wälsche 
„Eentte's*», die in der „Bhaetischen Ethnologie" von Steub verzeichnet sind. Vgl. 
auch dessen Herbsttage in Tirol. S. 288. - 

^) Steub dflrfte nemlich schliesslich in diesen Fehler verfallen sein, indem er 
(Allg. Zeitung Beil. vom 29. Nov. 1875) sagt: „Alttirol erscheint von c^er raeti- 
schen Zeit bis zum heutigen Tage immerdar als ein fttaxk \»Q^^^u»\««k ^«t^gos^ 
Wennnna die Zahl der Einwohner yon Jeliei bo xV^mVvOa. ^\^^^\s^^ 
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der Eömerherrschaft, während deren durch die Strassen Handel 
und Verkehr sehr belebt worden war, was den Wohlstand und 
die Zahl der Bewohner des Landes heben musste, wieder ein 
Eückschritt, eine Verwilderung eingetreten ist, so dass nachher 
die germanische Culturepoche wieder genug zu thun vorfand ; dass 
sie über der raetisch-romanischen Basis weiter bauen und auch 
ihrerseits »reuten* konnte, wie früher die Eömer über raetischer 
Basis „runcare*; die Ortsnamen zeigen auch in dieser Hinsicht 
eben die dreifache Schichtung und Wandelung der Verhältnisse 
in unseren Alpengegenden an *). 

Und zwar ist es far unser Alpenland bezeichnend, dass hier 
während aller drei' Epochen im Gegensatz z. B. zu Westplialen 
•— - nnd diesen Gegensatz muss man festhalten 2) — die An- 
siedlung überall dorfweise geschah (oder in Weilern, was auf das 
gleiche hinauskommt); Höfe aber nur an den steileren Hängen 
der Thalwände entstanden, wo eben für ein Dorf absolut kein 
BÄum vorhanden war ^). 

In dieser Hinsicht hat allerdings die Natur dem Menschen 
seine Wege vorgeschrieben. Die Bewohner der Alpengegenden 
waren vor allem auf Ackerbau und Viehzucht angewiesen, doch 



war, so last sich aach annehmen, dass die Zahl, die Stellen and der Umfang der 
Ansiedlangen von jeher die gleiche gewesen/^ Was mit seinen eigenen Ausführungen, 
nicht übereinstimmen würde; vgl. auch Grassauer, Jahrb. des deutsch, und österr. 
Alpeny. 1872, S. 245; wol aber ist die Gonflgaration der ganzen Landschaft in 
Bezug auf das Wohnen in Dorf oder Hof seit der raetischen Zeit so ziemlich die 
gleiche geblieben und die viel zu allgemein gehaltenen Ausführungen Inama^s da- 
gegen schweben in der Luft. 

^) Aus romanischer Zeit stammen allerlei Ausdrücke für die verschiedenen 
Gemeindeverbände, die gegenwärtig noch im deutschen Südtirul .gäng und gebe sind, 
wie „Dechanei" (decania), „Malgrei" (marcheria), „Eiegel" (regola), „Leeg" (liga); 
kurzum die Deutschen haben £ich hier einfach in romanische Nester hineingesetzt. 
Vgl. Steub, Herbsttage 256. 

') Inama denkt nur an den Gegensatz zwischen der baierischen Ebeiie 
und den Bergen von, Tirol, man muss aber auch andere Gegenden zur Vergleichung 
heranziehen. Haussen gibt hiezu beachtenswerte Beiträge. 

^) Haussen a. a. 0. S. 948 bemerkt, dass nach allen neueren Untersuchungen 

das Dorfsystem die durchgreifende primitive Art der Ansiedlung bei den germanischen 

Völkern (und nicht blos bei diesen, sondern ebenso bei den scandinavischen, slavischen, 

celtischen [fügen wir bei: raetischen]) gewesen und die Niederlassung nach Ein- 

zelböfen primitir auf wenige Gegenden (\nii«ilQ&l\^ der Germania des Tadtas auf 

das nördliche Westphalen und einen T\ie\l des med«re\i«a\s^ ^\öSi\«ai3BÄ5^ >s^ 
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so dass die Viehzucht die Hauptsache war und blieb, aus deren 
Erträgnis man Getreide sich zu verschaffen wusste ^). 

Zu diesem Behufe war bei uns seit den ältesten Zeiten die 
Almwirihschaft in Schwung gebracht worden, über die Prof. Kemer 
vor zehn Jahren in der „ österreichischen Kevue " ^)^ eine Eeihe von 
interessanten Artikeln veröffentlicht hat, die zugleich von dem 
feinen historischen Tacte des geehrten Verfassers Zeugniss ab- 
legen und denen wir das folgende zu entnehmen uns erlauben. 

Kerner schildert zuerst den Aufschwung, den die Viehzucht 
in unseren Alpengegenden nach und nach nahm und welche Eück- 
wirkung dies auf die Cultur des Landes noth wendig übte; wie 
die Bewohner immer mehr Grasboden zu gewinnen strebten, um 
auch im Winter des Futters nicht zu entbehren. Die einfachste 
Methode, diesen Zweck zu erreichen, bestand im Niederbrennen 
der Wälder: »an die weitschattenden Eichen, Linden, Pappeln 
und anderen Laubhölzer wurde daher Stamm für Stamm Feuer 
angelegt und auf dem gerodeten fruchtbaren Boden entwickelte 
sich jetzt aus der schon vorhandenen Grasnarbe unter dem Ein- 
fluss des unbehindert zutretenden Sonnenlichtes ein Graswuchs 
von der überschwenglichsten Ueppigkeit/ In dem Grade als die 
Viehzucht zunahm, wich der Wald vom Mittelgebirge zurück, 
erweiterte sich an seiner Statt das Gebiet der Weiden und Wiesen 
mit ihren Hütten, Ställen und Heumagazinen. »Wenn nun im 
Sonmier über den dunkeln Hochwäldern der Schnee von den 
Berghöhen zurückwich und dort oben ausgedehnte Flanken sich 
in jungem frischen Grün zeigten, wenn herunten der Südwind die 
Thäler durchfegte und Mensch und Vieh, erschlafft vom Hauche 
des lauen Scirocco, sich vergeblich um Erfrischung in der Tiefe 
umsah, da musste den Besitzer der Heerde wol die Lust an- 
wandeln, hinauf zu ziehen zu den kühlen Bergeshöhen und seinen 



') Gegenwärtig sind in den östlichen Alpenländern 18% Ackerland, 22% 
Wiesen und Almen, 46yQ Wälder, 19% unproductiy. — Zu erwähnen wäre noch 
der Bergbau, dessen Betrieb theilweise uralt und heute an Eisen, Kupfer, Blei, 
Quecksilber auch sehr gewinnbringend ist, während er für die ältesten Zeiten wenigstens 
in Tirol wol nicht sehr in Betracht kam. Vgl. Grassauer, Culturzustände des Al- 
penhochlandes. Zeitschr. des deutsch, und österr. Alpenr. 1872. S. 248 ff. 

*) Jahrg. 1866. H. 5. u. 7.: »Die AlpeiiwiittiacldaX^. in TVxqV *^ää %<b^t^Ti-?\^\.- 
tfger Betrieb und ihre Zukunft,** 
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mitgetriebenen Viehstand durch ein paar Monate auf dem alpinen 
Graslande, das so üppig zum Thal herab blickte, weiden zu lassen. * 
Man sparte dadurch das Grasland in der nächsten Nähe des ei- 
genen Wohnplatzes für den Winter. So zog man denn hinauf, 
und da der Versuch gelang und das Vieh auf der alpinen Sommer- 
weide prächtig gedieh, so richtete man sich danach ein, indem 
in Mitte der saftigen Alpenwiesen Blockhäuser als Speicher für 
die Milcherzeugnisse und als Zufluchtsstätte für Menschen und 
Vieh bei schlechterem Wetter angelegt wurden; mit jedem neuen 
Jahr zog nach dem Ergrünen der alpinen Weide Herr, Gesinde 
und Viehstand hinauf zur blumigen Alpe und es entwickelte sich 
auf diese Weise jener eigentümliche Betrieb der Wirthschaft, die 
als Almwirthschaft hinlänglich bekannt ist. 

So Kemer 0- Da wirft sich uns sogleich die Prajje auf, 
wann denn nun diese Entwicklung von Statten gegangen sein 
möchte, namentlich ob etwa erst die Germanen mit dem Tacitus 
in der Hand diese Dinge erfunden hätten? es wäre dies vielleicht 
der Fall, wenn die Ansicht richtig wäre, dass die Deutschen, als sie 
ins Land kamen, erst „ab ovo*, beginnen mussten, dasselbe zu cul- 
tiviren. Prof. Kerner erörtert auch diesen Punkt und kommt zu 
einem ganz anderen Eesultate. Wann die erste Sennhütte in 
Tirol errichtet wurde, bemerkt er, wissen wir nicht; aber so viel 
sei ausser allem Zweifel, dass, als die Bömer ins 
Land kamen, die Almwirthschaft daselbst jedenfalls 
schon in lebhaftem Betrieb war. Denn das bewiesen Jene 
zahlreichen Namen von Almen, welche sich weder aus der ger-* 
manischen noch aus der romanischen Sprache erklären lassen und 
die gewiss der Sprache jenes Volkes entstammen, das bei der In- 
vasion der Eömer Viehzucht treibend in den Bergen hauste. 
Gridlaun und Duwein im Stanzerthal, Gungaun und Tschan im 
Gebiete von Klausen, Gramai und Dalfaz in der Gegend des 
Achensees, sowie das so häufig vorkommende Lizum und Iss, 
mögen hier als Beispiele solcher Namen dienen, welche bis heute 
sich für Almen in Tirol erhalten haben und die wir wol ebenso wie 
die Namen der Thäler Pflersch und Pfitsch, Eidnaun und Patz- 
naun und jene der Bergspitzen Eafan, bdein, Similaun und Tri- 



^) Vgl. a. a. 0. Heft V. S. 61. 
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bulaun mit Eecht jenen Genaunen und Brennen oder — um alle 
verschiedenen Thalbewohner mit einem Namen zu nennen — jenen 
Eaetem zuschreiben dürfen, welche von den Eömern im Lande 
angetroffen und bezwungen wurden* ^). 

Man sieht, Keriier weiss von den Forschungen L. Steub's 
für seine Studien einen ganz anderen Gebrauch zu machen, als 
K. Th. von Inama-Stemegg 2). 

In römischer Zeit nahm die Cultur des Landes, wie bereits 
froher bemerkt, mit der Zahl der Bevölkerung immer mehr zu. 
»Für die Geschichte der tirolischen Almwirthschaft ist es von 
hohem Interesse, dass in Deutschtirol nocÄ jetzt gewiss ein Drittel 
jener Namen, mit welchen man die Almen benennt, den römischen 
Ursprung nicht verkennen lassen. Ein ausführliches Verzeichnis 
all' dieser Namen würde zuverlässig einige Blätter füllen, hier 
mögen als Beispiele nur die Namen einiger Almen, wie : Dopreta 
(duo prata), Alpnova (alp' nova). Alpein und Alpona (alp' bona), 
Almajur (alp' majur), Lapones (laf pons), Valtmar (vallis major), 
Fineid (pinetum) eingeschaltet sein ^j. Dass selbst die för die 
Sennhütte in einigen Gegenden Oberinnthals übliche Bezeichnung 
,tei* oder »teja* so wie der für Almhütten in vielen Theilen Tirols 
gebräuchliche Name Käser römischen Ursprungs sind und sich 
auf tectum, teggia, beziehungsweise auf casa, casura zurückführen 
lassen, so wie dass höchst wahrscheinlich auch das Wort Senner, 
womit der Leiter der ganzen Almwirthschaft bezeichnet wird, von 
»senior* abzuleiten sei, verdient wol gleichfalls hier angefahrt zu 
werden ^). 



*) A. a. 0. S. 61 f. 

*) Der Name Dalfaz ist, nebenbei bemerkt, nicbt raetiscb, sondern romanisch, 
entstanden aus rio d'ulvazza. Vgl. Steub, Herbsttage in Tirol, S. 127 and 289; 
was aber an dem Resultat nichts ändert, dass die Almwirthschaft schon vor zwei- 
tausend Jahren in Tirol heimisch und üblich war. 

^J JSine Reihe anderer findet man bei Steub genannt, in der Schrift zur 
»Bhaetischen Ethnologie*, in den »ethnographischen Betrachtungen*, die den »Herbst- 
tagen in Tirol* einverleibt sind; endlich in der 2. Auflage der »Drei Sommer in Tirol* 
(bezfiglich des Oetzthales II. 109 ff., des Lechthales II, 47 f.,. Stubai und Lisens 
11, 16; Patznaun II, 61 u. s. w.). 

*) Hemer a. a. 0. S. 62. Was die Etymologie ron »Senner* betrifft, so 
Torsnchten Andere, wie z. B. auch J. Grimm, eine A.\A.Q\t\m^ noxl >^^\i<^^ ^ \^\. ^^^^^^ 
ein Wort, das aber in dem ehemals romanisch xedenÄÄti "tVieÄft ^«t ^^«DL\fiÄ^?i5^^2ö. 
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Steub hat in seinen neueren Schriften den Gegenstand in 
dieser Weise weiterverfolgt und namentlich auch dargethan, dass 
die raetische und nach ihr die romanische Bevölkerung die Aus- 
beutung des Almnutzens bereits nach denselben Eegeln, nach 
derselben Organisation der Wirthschaftsleute vornahm, wie es 
nunmehr ihre deutschen Eechtsnachfolger thun *) : einige uner- 
klärliche Wörter, die sich auf die Viehzucht, den inneren Haus- 
halt und das dazu gehörige Geräthe beziehen, so etliche Kräuter 
und Thiernamen, die aus dem Komanischen sich bisher nicht er- 
klären liesen, scheinen raetischen Ursprungs zu sein; was nicht 
befremden würde, wenn man bedenkt, dass die römische Sprache 
für derlei Gegenstände alpinischen Lebens keine eigene Nomen- 
clatur ausgebildet hatte 2). Dann sind aber eine ganze Reihe von 
Ausdrücken, welche sich auf die Almwirthschaft beziehen, roma- 
nischen Ursprungs ; es gehören dahin, abgesehen von den bereits 
genannten: „Senner** und „Käser*, noch „Söller" (von,solarium*), 
„Schotten** (von „excoctum**) u. A. Auch der grösste Theil der 
populären Alpenbotanik weist romanische Ausdrücke auf, wie 
„Marbl** (von „marrubium"), „Madaun** (von„montanum**), „Speik* 
(von „spica**) u s. w. ^). Es haben eben bei uns in allen Theilen 
des jetzt deutschen Tirols und selbst noch der angrenzenden baie- 



war, während »Senner* gerade dort yolksthünüich ist. Steub, Bbaet. EthnoL 
205 f., vergleicht churw. segnun (7dl. von suonna, rh. wol suna, Kflbel). Er führt 
aus dem Cod. dipl. ron Mohr zwei Urkunden an, die eine von 1087, wo es heisst: ille 
qui dicitur Senne, was die deutsche Form ist; in der anderen aus dem 13. Jahr- 
hundert wird eine sannonia de Zirannes erwähnt, welche alle ffinf Jahre eine Kuh 
steuern muss, also eine Sennerei. Dieses noch öfter vorkommende sannonia sei 
»sicherlich ein raet. Wort sanuna, sanunia.* J. B. Schöpf in seinem Tir. Idioticon 
deutet es aus senior, was Kerner adoptirte. 

^) Die Alpenwirthschaft wird, wie Kerner bemerkt, thatsächlich in manchen 
Gegenden Tirols noch jetzt in einer Weise betrieben, wie sie primitiver nicht ge- 
dacht werden könnte. Darin liegt eben für den modernen Culturmenschen nicht 
zum geringsten Theile der Beiz der Alpenwanderung, gleichsam in die urwüchsige 
Kindheit seines Gescblechtes zurückgeführt sich zu fühlen. 

'j Vgl. Steub, Bhaet. Ethnologie, S. 44. Ch. Schneller dagegen meinte, es müssten 
auch jene annoch räthselhaften Worte seiner Zeit einmal mit Bomanischem Schlüssel 
sich anfassen und deuten lassen. „Ueber Ursprung und Fortgang der rhaet. Namen- 
forschung.^* (1876) S. 21 f. Steub glaubt das nicht. Kl. Schriften IH. 821 t 
S51 f. 

9 VjgJ. Steub, Herbsttage in Tiiol, S. U\. 
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rischen Hochlande ^) bis tief in das Mittelalter hinein die roma- 
nischen Sennerinnen ihre ladinischen Schnaderhüpfeln gesungen, 
wie derlei in Groeden noch jetzt Brauch ist 2). 

Die Nachrichten der römischen Naturhistoriker und Geographen 
ergänzen dies Bild der Alpenlandschaften, wie es vor achtzehnhundert 
Jahren sich darstellte. Strabo schildert die zahlreichen Viehherden, 
mit denen ein bedeutender Exporthandel betrieben wurde; nur in 
den tiefergelegenen und fruchtbareren Thälern wurde auch Ackerbau 
betrieben ^. Die Alpenbewohner selbst, besonders die kräftigen 
Mägde und Hausmütter, werden gerühmt als vorzüglich gewandt 
und kundig in der Wartung des Hornviehes. Von diesem selbst 
sagt Plinius, dass die Einder zwar klein aber zur Arbeit sehr 
tüchtig seien; femer dass dieselben nicht am Nacken sondern 
am Kopf angespannt würden. 

Auch des raetischen Pfluges eigentümliche Formen erregten 
die Aufmerksamkeit der italischen Forscher*). Mit dem Haupt- 
lande wurde ein lebhafter Handel unterhalten; namentlich mit 
Harz, Pech, Kienholz, Wachs, Käse und Honig ^) Zur Herstel- 
lung einer abgebrannten Brücke in Eom lies bereits K. Tiberius 
raetische Tannen verwenden^). Antoninus Pius starb an den 
Folgen des Genusses von Alpenkäse, wodurch er sich ohne Zweifel 
den Magen verdorben hatte ^. 

In Bezug auf die Landwirthschaft ist man, wie gesagt, bei 
uns damals in diesen Zweigen so ziemlich auf demselben Stand- 
punkt gestanden, wie heutzutage; wenigstens im Grossen und 

^) Steab, Herbsttage, 127 und 250 f. macht darauf aufmerksam, dass na- 
mentlich der hohe wilde, unbewohnte, nur mit Almhütten besetzte und nur im 
Sommer betretene Gebirgsstock hinter Tegernsee, zwischen dem Achenthai und der 
Scharnitz, voll romanischer Namen stecke; dass derselbe demnach &chon in roma- 
nischer Zeit so dicht besiedelt gewesen sein muss, wie nur immer möglich. 

') Steub, Drei Sommer in Tirol, 2. Aufl. III. 109, theilt ein solches grödneri- 
sches Schnaderhüpfel mit. Es wird darin der Mond und die Liebe gefeiert ; auch ein 
uraltes Thema, das Kaeter, Romanen, Deutsche in gleichem Maasse interessirte. 

«) Strabo IV. 6. 

*) Plinius h. n. Vni. 45. XVIII, 18. 

^) DarQber ausfQhrlich Strabo, der ein Menschenalter nach Baetiens Eroberung 
Bdirieb, IV. 6. 

•) Plinius h. n. XVI, 89. 

^ Vita c 12. com Alpinom caBeum in cena ^^%%^\i vAdi\x% \it;^<:S^ x<v%«d^> 
Vit eta 
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Ganzen, soweit das eben hier in Frage kommt *) ; ein Ergebnis, 
zu dem wir auch gelangen, wenn wir andere Zweige ins Auge 
fassen und die Betrachtung zugleich auf weitere Gegenden aus- 
dehnen. 

Der Getreidebau z. B. blühte in Pannonien und war dort ein 
Exportartikel^) ; auch anderswo, wie selbst im heutigen Tirol 
wurde er betrieben, wo die Verhältnisse es gestatteten und hier 
sind bemerkenswerter Weise die im jetzt deutschen Theile des 
Landes üblichen Getreidemasse, der Star (sextarius) und das 
Mutt (modius) noch zur Stunde romanisch benannt'). 

Dann erblühte unter den Bömem der Weinbau und wurde 
die Bebe verbessert. Schon zur Zeit des Augustus ward der 
raetische Wein sehr beliebt, der Kaiser selbst gab ihm den Vorzug 
vor allen anderen, Dichter wie Vergil haben ihn besungen*). 
Strabo, Plinius und Martial stimmen diesem günstigen Urteile bei; 
noch ganz spät zu Cassiodors Zeit stand das Gebiet von Verona 
wegen seiner Weine in Ruf 5). 

Auf die Gegend von Verona — das ja ursprünglich ein 
raetisches „oppidum" gewesen war — scheint sich jenes Lob über- 
haupt zunächst zu beziehen, dazu stimmt auch die gelegentliche 
Nachricht^), dass bereits Cato die raetische Eebe gelobt habe, 
darüber jedoch von Catull, dem Veroneser, getadelt worden sei 
Aber ohne Zweifel waren wenigstens später unter den «vina Eae- 
tica" namentlich auch die heutigen Tiroler und Veltliner Weine 
inbegriffen, die aus der Ebene kommend die Vorhügel und den 
Südabhang der Alpen erstiegen hatten''). Im deutschen Südtirol 



^) Näheres mag bezuglich Raetiens bei Planta a. a. 0. S. 15 ff. nachgesehen 
werden. Noricums Verhältnisse behandelt Muchar, Gesch. d. Steiermark I, 98 iL 

') „Frumentum Pannoniae quod non severunt vendiderunt^', schreibt am Aas- 
gang des 4. Jahrhunderts Ambrosius an den K. Valentinian. (St. Ambrosii opp. II. 
p. 888 ed. S. Maur). 

3) Vgl. Steub, Herbsttage, S. 141. 

^) Georg. 2, 95 : ,,et qao te carmine dicam Raetica? nee cellis ideo contende 
Falemis." 

5) Var. 12, 4. 

«) Bei Servius zu Verg. 9. 5, 95. 

^) Vgl. V. Hehn, Gulturpflanzen und Hausthiere in ihrem tlebergange aus 
Asien mdh Griechenland und Italien sowie in das übrige Europa. 2. Aufl. S. 62 ff.; 
woran ich mich hier überhaupt gelialten l[ia\>«. 
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sind noch jetzt fast alle technischen Ausdrücke, die sich auf den 
Weinbau beziehen, dem Sprachschatze der Eomanen entlehnt; 
so z. B. »Torkel* vontorcolo, „Praschglet* von graspato, ^Ihrn* 
von uma, »Bazeide** vom mittelalterlich-lateinischen baccea. „Der 
Saltuarius der Pandecten, saltarius der langobardischen Gesetze 
ist der jetzige Saltner, der Flurschütz der Weinberge im Etsch- 
lande" *). Auch hierin waren die Eomanen die rechten Vorgän- 
ger und Lehrmeister der Germanen; das heutige Erzeugnis der 
raetischen Bebe, der „Traminer" und der „Kälterer See wein" geht 
in seiner Veredlung unter der Etikette „Burgunder* nach aller 
Herren Länder. 

In römischer Zeit hat man übrigens dem Aufkommen der 
provinzialen Weincultur lange Hindemisse in den Weg gelegt, 
um den italischen Export nicht zu ruiniren. Man verbot den 
Provinzen die Cultur der Bebe, namentlich auch in Gallien und 
Pannonien. Vergebens. Bald übertrafen der „Champagner* und 
der „Tokayer* den „Caecuber* und den „Falemer*; namentlich 
seitdem einsichtige Kaiser, wie Probus, sich sogar positiv der 
Sache annahmen: die sonst so einsilbigen Geschichtsschreiber der 
Zeit finden es der Mühe werth, der Aufhebung jener Prohibitiv- 
massregeln ausdrücklich zu erwähnen 2) 

Noch heute lebt unter den technischen Ausdrücken der Weincul- 
tur mehr als ein Wort fort, das in den Sprachschatz Europa's allem 
Anschein nach aus unseren weinproducirenden Gegenden gekommen 
ist. So muss z. B. das provengalisch-französische Wort tona, tonne, 
das sich auch walachisch wiederfindet und in alle keltischen und 
germanischen Sprachen übergegangen ist, aber charakteristischer 
Weise im Italienischen fehlt, aus einer der Alpensprachen stammen, 
aus der ligurischen oder aus der raetischen. Weinfässer 
lernten die Alten erst im cisalpinischen Gallien kennen, sie selbst 
bedienten sich der Schläuche, wie dies noch jetzt im Orient ge- 
bräuchlich ist. Mit Staunen berichten daher die römischen Geo- 
graphen von den ungeheueren hölzernen Fässern, „gross wie Häu- 



■) Steab, Herbsttage, S. 258, Anm. 18. Saltner wird anderswo, z. B. auf 
der Seiser Alpe, auch der Viehbüter genannt. 

*) Eutrop h. B. 18 : Vineas Oallos et Pannonios habere permisit. Aurel. Victor, 
de Caes. 87, 2 : Hie Galliam, Fannoniasque et Moesorum coUes Tinfitl« t«<^\&x>&. 
Flay. Vospisc. Troh, 18 nennt Gallien, Spanien, BiitannVeü. N^. 'E^u %. ^. ^.^.T\ 
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ser", die am südlichen Abhänge der Alpen zur Aufnahme des 
Weines im Gebrauch waren ^). Auch von den lUyriem wird na- 
mentlich berichtet, dass sie den Wein, den sie aus Aquileia be- 
zogen, in hölzernen Fässern auf ihre Wagen zu verladen pflegten^). 
Hieher gehört femer das Wort Kufe, lat. cupa, griech. xötctj, 
Kübel; ein in dem holzreichen illyrischen Bezirk besonders in 
Schwung gekommener Ausdruck ^. Als im J. 238 n. Chr. Kaiser 
Maximin Aquileja belagern wollte, überbrückte er einen reissenden, 
angeschwollenen Strom mit Hilfe der auf dem Gebiete um die 
Stadt in zahlreicher Menge sich vorfindenden Weinkufen. Endlich 
ein dritter derartiger Ausdruck „Daube**, „Dauge** ist ebenfalls 
aus dem Sprachschatz des waldreichen Donaulandes in alle mo- 
dernen Idiome übergegangen. 

Es liese sich noch manches derartige anführen, was für den 
Uebergang vom Eömertum zum Eomanismus deutlich genug spricht; 
indess es würde dies zu weit führen. Man sieht, wie mit der 
vordringenden Cultur, die in römischer Zeit immer intensiver sich 
gestaltete, auch die Planzenwelt und damit die ganze Configura- 
tion unserer Landschaften weitgehende Veränderungen erlitt. Die 
Wälder wurden gerodet, die Sümpfe ausgetrocknet. Darin waren die 
Eömer unter den älteren Culturvölkem Meister: »jedes von ihnen 
eroberte Land, in dessen Besitz sie längere Zeit geblieben waren, 
zeigt Spuren jener sehr einfachen Culturmethode" *). 

Namentlich für Pannonien war dies Vorgehen von den segen- 
reichsten Folgen begleitet. Aurelius Victor erzählt, K. Galerius 
habe dort unermesslich grosse Wälder aushauen lassen und da- 
durch viel vortrefflichen JBoden dem Ackerbau zugeführt Unter 
demselben Kaiser ward der „lacus Pelso** (Plattensee) zum Theil 
in die Donau abgeleitet und das so entsumpfte Land bildete bald 
einen fruchtbaren Strich der Provinz Valeria. In Folge dessen 



*) Strabo 5, 1, 12 : xh S'oTvoü to tiX7]Ö'0<s [lYjvüoüotv ol ici^ot. ot JuXtvot Yap 
fi.et{oü<; oTxwv eloi. Das Wort Tonne ist übrigens in Tirol nicht volkstümlich, 

') Strabo 5, 18. Eehn a. a. 0. S. 497. Dieser ist auch für das folgende 
zu vergleichen. 

^) Auch unser „^^P^'^ stammt davon, f,dL6im nach uralter Art sind Schale 
oder Schädel gleichbenannt." 

^ Vgl A, ferner, das Pftatizenleben der Donauländer (Innsbruck 186S) 
Ä 76 ff, : „Pas Trockenlegen der Sümpfe." 
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änderte sich auch das früher dort viel zu feuchte Klima sehr zu 
seinen Gunsten, nachdem die Bömer so lange über dessen Sauheit 
sich beschwert hatten *). 

Man darf nie vergessen, dass es die Herrschaft der Italiker 
war, die damals über unseren Landschaften waltete. Eine Beihe 
von Sitten und Gebräuchen, die durch sie hieher kamen, erklärt 
sich daraus. Diese nördlichen Länder sind den Kömern viel zu 
rauh und zu kalt vorgekommen — der strenge Winter dahier 
wollte ihnen in keiner Weise gefallen. Nach Möglichkeit suchten 
sie diesem TJebelstande abzuhelfen. Sie brachten kunstreiche 
Heizeinrichtungen an und bedienten sich vor allem der warmen 
Bäder, die sie überall einfühi-ten, wo ihre HeiTSchaft gedieh. 
Kaum war der Bömer an einem Orte angesiedelt, so wurde für 
die Wasserleitung gesorgt und ein Bad eingerichtet. Man ba- 
dete täglich, wol auch mehrmals des Tages. An einer einfachen 
Waschung lies man es dabei nicht genügen. Durch sinnreiche 
Vorrichtungen wurde heisser Dunst auf den Körper geleitet und 
dieser dann durch kaltes Wasser abgekühlt. 

Jede Cohorte, ja jede Centurie, die selbständig stationirt 
war, hatte ihr besonderes Bad und wir treffen jetzt noch Spuren davon 
in den entlegensten Gegenden. Bei jeder Truppenabtheilung waren 
eigene Offiziere aufgestellt, welche die Aufsicht darüber zu führen 
hatten. In den Städten und auf den Villen besass jeder reiche 
Bürger sein eigenes Bad, wo möglich so gelegen, dass man von 
der Wanne aus eine hübsche Aussicht in die ganze Gegend ge- 
noss. Für die armen Leute aber stifteten, wie wir sahen, die 
Reichen öffentliche Bäder und das Oel zu dessem Gebrauche. 

Alle unsere so zahlreichen „ Baden * weisen schon durch die 
Pluralform auf ihren Ursprung von „ Aquae ** hin. Kurzum, das 
Baden als Kunst haben wir lediglich von den Kömern, wie neuer- 
dings wieder von den Türken und Bussen gelernt. 



Indem dann die Kömer die Donaulandschaften mit dem Mass- 
stabe von Italien massen, wurden sie deren Eigentümlichkeit nicht 



*) Vgl. z. B. Ammian, 15, 4 über das Land um den Bodensee: horrore sil- 
varom squalentiom inaccessum .... barbaris et coeli inclcmentia refragante. Hanc 
erga palndem amnis (Bhenus) irrampens .... 

Janf, die Donau-ProviüMen, V2i 
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ganz gerecht. Bei Fannonien namentlich wollten ihnen die grossen 
Waldungen und besonders auch die Sümpfe nicht behagen. Den 
Wein, der hier anl^nglich gepflanzt wurde, fanden sie sauer und 
schlecht. Boden und Luft tauge nichts — so urteilte ein ehema- 
liger Statthalter von Fannonien noch im dritten Jahrhundert. — 
Auch Oel sei wenig vorhanden und schlecht dazu, Speise und 
Trank bestehe aus Gerste und Hirse: »aus purer Verzweiflung* 
— fögt er, charakteristisch genug, hinzu — »aus purer Ver- 
zweiflung sind die Eingeborenen so unbändig tapfer.* 

In den Alpenlanden wussten die Bömer sich gleichfalls 
nicht zurecht zu finden. Die Empfindungen, welche sie diesen 
entgegentrugen, hat Livius mit dem Worte »die Scheusslichkeit 
(foeditas) der Alpen* zum Ausdruck gebracht. Wo wir jetzt die 
Grossartigkeit der Gebirgswelt und ihre Wunder anstaunen, da 
hatten die. Bömer ein Auge nur für Schwierigkeiten, die Gefahren 
und Schrecken, die den Beisenden drohten, für die steile Steigung 
und die Schmalheit der Saumpfade, die sich Schwindel erregend 
an grauenvollen Abgründen hinzogen, für die unwirtbare Oede 
der colossalen Eis- und Schneewüsten und die Furchtbarkeit der 
abstürzenden Lawinen. Und das Alles noch zu einer Zeit, da 
bereits die trefäichsten Chausseen über die Alpenpässe führten, 
Tausende von Bömem über dieselben zogen und romanisches 
Landvolk jene Gegenden bewohnte ^), 

Von Gebirgswanderungen und Bergbesteigungen oder gar 
„Alpenvereinen* der römischen Touristen konnte unter solchen 
Umständen natürlich nicht die Bede sein ^). Der Zug der 
Vergnügungsreisenden gieng von Italien aus durchwegs nach dem 
Süden und Osten, vor allem nach Griechenland, das ja für die 
Bömer schon ein klassisches Land war, wol auch ins Tempethal, 
das seiner Schönheit wegen gerühmt wurde, sonst aber nach Asien 
oder nach Aegypten zu den Wunderbauten der Fharaonen. 



^) Vgl. Friedländers vortreffliche AusfQhrungen in den »Darstellungen ftos der 
Sittengeschichte Eoms« II*, S. 200 ff. 

*) Doch heisst es (Wilmanns 646) vom Dichter Merobaudes im 5. Jahrhundert: 
»in Alpibus acuebat eloquiam*, was vielleicht auf einen Landaufenthalt dort sich 
deuten liese. 



VII. Die Volkerwanderung. Romanen und Germanen 
an der Donau in ihrem Wechselverhältniss zu 

einander. 



Von besonderer Bedeutung für die Verhältnisse der romani- 
schen Donaulandschaften waren die Zeiten der sog. Völkerwan- 
derung, die zum guten Theile dort sich abgespielt hat und der 
römischen Herrschaft, nachdem sie dieselbe schon von Anfang an 
bedroht und geschädigt hatte, zuletzt ein Ende machte. 

Die Bewegung unter den Völkern nordwärts der Donau und 
im Osten des Beiches gieng allmählig und stossweise vor sich; 
wir erkenne das aus der Verschiedenheit der Völkertafeln des 
Strabo (15 — 30 n. Chr.) des Plinius (79 n. Chr.), des Tacitus (der die 
Oermania um d. J. 98 schrieb), des Ptolemaeus (um 160 n. Chr.) 
und der Berichte über den Marcomannenkrieg (167 — 180) bei 
Dio und Julius Capitolinus; es ist daraus ersichtlich wie beständig 
Gruppenverschiebungen unter jenen Völkern in verhältnismässig 
kurzen Zeiträumen stattfanden ^). 

Der Stoss der Bewegung richtete sich alsbald nach den rö- 
mischen Grenzen hin — schon der Cimbem- und Teutonenkrieg 
war ein Vorläufer der kommenden Ereignisse gewesen. Als Caesar 
nach Gallien kam, war eben eine neue Invasion von Germanen 
unter K Ariovist im Anzug, die der Froconsul noch zu guter 
Stunde zurückschlug und dann durch die Occupation Galliens und 
die Einrichtung der Bheinfestungen die DefensivstelluDg des 



*) Die neueren Forschungen hierüber hat Erones in seinem Handbuche der 
Österr. Geschichte I, S. 218 ff. abersichtlich zusammengestellt. 
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Eeiches begründete, die seine Nachfolger auch an der Donau 
eingerichtet haben. So ward der Gefahr ein Eiegel vorgeschoben 
an den Grenzströmen Koms. Aber Ruhe war damit nicht ein- 
getreten. Besorgt blickten die römischen Politiker hinauf nach 
dem Norden, wo das Schicksal des Eeiches, wie sie wol erkannten, 
sich vollenden musste. Man war über die dortigen Vorgänge stets 
ziemlich gut unterrichtet, wir verdanken diesem Umstände eine 
Beihe trefflicher Berichte über die Völker rechts vom Rhein und 
im Norden der Donau. 

Eoms Politik gieng denselben gegenüber dahin, sie möglichst 
auseinanderzuhalten; deshalb wurden alle Zwistigkeiten, die unter 
ihnen ausbrachen, genährt und benützt. Mehr als einmal sind 
seit den Tagen Marbods und des Vannius Könige und Fürsten 
der Germanen über den Fluss gekommen, den Schutz des Erb- 
feindes zu suchen; oft war ihre Vertreibung erfolgt durch eine 
Erhebimg der eigenen Volksgenossen, unter denen Monarchie und 
Republik um den Vorrang stritten. Diese vornehmen Flüchtlinge 
wurden dann im Inneren des Eeiches internirt und blieben römische 
Staatspensionäre — wusste man doch nicht, ob sie etwa nicht 
noch einmal zu brauchen sein würden; — man verlieh ihnen das 
Bürgerrecht, wobei sie dann gewöhnlich den Geschlechtsnamen 
des Kaisers sich beilegten und ihre alteinheimische Benennung 
nur als Beinamen behielten, mitunter, wenn sie zu barbarisch 
klang, mit romanisirter Endung. Ihre Söhne führten schon nicht 
mehr den Königstitel ^). 

Mitunter kam es wol vor, dass einer der in Eom erzogenen 
Prinzen in der Heimat wieder zur Herrschaft kam, wie jener 
Itaücus, der Neffe des Arminius, bei den Cheruskern, dessen Ge- 
schichte uns Tacitus berichtet 2); ein Werkzeug der Politik des 
Eeiches und ein Pionnier römischer Cultur und Verdorbenheit. 



*) Vgl. hierüber Hübner im Hermes X. 898 ff. Unter Hadrian lebte zu Pola 
in Exil oder Gefangenschaft »Publius Aelius Easparaganus, rex Boxolanorum* mit 
seinem Sohne »P. Aelius Peregrinus regis Sarmatarum Rasparagani filius.* In Car- 
nuntum fand sich die Grabschrift (C. I. L. III. 4458) eines »Septimius Aistomodius 
rex Germanorum* von seinen Brüdern »Septimii Philippus et Heliodorus* ihm gesetzt; 
dieser scheint unter Soptimius ähnliches erlebt zu haben wie der Boxolanenkönig 
unter Hadrian. 

') Vgl. Annal. XI. 16. 17. 



— 181 — 

So inaugurirte sich eine der Uebergangsperioden, welche die Ger- 
manen durchzumachen hatten, um schliesslich selbst die Herr- 
schaft über das Eeich in die Hand nehmen zu können. 

Boa betrachtete diese germanischen Fürsten und Völker 
damals beiläufig wie die Engländer jetzt die indischen Könige 
und Stämme: ^e Statthalter des Reiches übten über dieselben eine 
Art Aufsichtsrechtes aus, man setzte sie ab, wenn sie nicht mehr 
genehm waren, oder auch bloss, wenn sie sich abgenützt hatten. 

Nach Tacitus und dem damit grösstentheUs übereinstimmenden 
Berichte des Ptolemaeus sassen im Norden der Donau die vier 
suevischen Stämme der Hermunduren, der Narisker, der Marco- 
mannen, der Quaden ; östlich von ihnen die Marsigner, die Buren, 
die Gotinen, die Ösen ; von denen die beiden ersten ebenfalls als 
Germanen bezeichnet, die Gotinen aber far Kelten erklärt werden , 
welche den Marcomannen Zins zahlten und im ungarischen Erz- 
gebirge Eisenbau trieben. Die Ösen waren pannonischer Abkunft. 

Im Marcomannenkriege hatte man gegen diese ganze Völker- 
reihe zu kämpfen gehabt, an die noch eine Anzahl von „sarma- 
tischen* Stämmen sich anschloss, die damit zuerst den Schau- 
platz der Geschichte betraten. Es war der grosse Erfolg von 
K. Marcus gewesen, diese gewaltige Coalition gesprengt und 
auf -eine Beihe von Jahren wieder unschädlich gemacht zu 
haben. 

Im dritten Jahrhunderte brachten die damals neu sich orga- 
nisirenden Völkerbünde der Alemannen im Westen^ der Marcoman- 
nen, Quaden u. s. w. in der Mitte, der Gothen im Osten der 
grossen Donaulinie Eoms Herrschaft in den dahinterliegenden Land- 
schaften Baetien, Noricum und Pannonien, Dacien und Moesien, 
ja das Beich selbst an den Band des Verderbens. 

Im vierten Jahrhundert gesellten sich hiezu neuerdings die Sar- 
maten; die Aufiiahme von Barbaren ins Beich und ihre Ansied- 
lung daselbst gieng nunmehr stossweise vor sicL Nachdem die 
.römische Volkskraft erschöpft war, colonisirten die Barbaren 
das Beich; namentlich waren es deutsche Stämme, wie wu: 
wissen, die dieser Aufgabe sich unterzogen. Deutsche Personen- 
wie Ortsnamen (burgus, Quadriburgium, Teutiburgium u. s. w.) 
begegnen seitdem mehr und mehr an der Donau. E. Maximin, 
der um das J. 170 in Thrakien geboren war, hatte einen Gothen 
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zum Vater, eine Alanin zur Mutter: als ^ Halbbarbar** ist ar auf- 
gewachsen. 

Dann erfolgte im letzten Viertel des vierten Jahrhunderts äex 
Anstoss zur eigentlich sog. Völkerwanderung; ganze Provinzen 
an der Donau blieben Jahrzehnte hindurch im Besitze der Gar- 
manen, im fünften Saeculum war Pannonien und das trajanisdie 
Dacien der Hauptsitz der hunnischen Macht unter Attila. Nach 
dessen Tode setzten ähnliche Verhältnisse sich fort ; es wurden 
auch Noricum und Eaetien mehr und mehr in den Wirbel der 
Ereignisse hereingezogen, bis auch hier die römische Herrschaft 
zusammenbrach, die der Deutschen sich begründete. 

Es soll hier nun einiges bemerkt werden über die Zustande 
unter den Donauromanen, die von den Barbaren beherrscht wurden 
und über die Verhältnisse der Provinzen, die noch immer als 
römische betrachtet wurden. 

Es ist dabei vor allem zu betonen, dass mit dem Aufhören 
der Herrschaft des Eeiches über eine Provinz und deren Occu- 
pation durch die Germanen noch lange nicht die romanische 
Cultur und Bevölkerung aufhörte zu existiren ; sie lebte fort, wenn 
auch in veränderten, mitunter besseren, Verhältnissen als früher. 
Darüber geben uns die übereinstimmenden Zeugnisse eines Hiero- 
nymus, eines Priscus, eines Salvian interessante Aufschlüsse: alle 
drei sind ihren Sympathien nach „ Kömer * und constatiren mit Ver- 
wunderung jene Thatsache, dass diese „geknechteten** Bomanen 
nicht das mehr zurücksehnten, was man im byzantinischen Beiche 
mit naiver Impertinenz »Freiheit** zu nennen beliebte: beiläufig 
in derselben Weise, wie die russische Politik gegenwärtig för 
die , Freiheit** schwärmt und eintritt, nur nicht für die ihrer ei- 
genen Unterthanen. Hieronymus meint: ,|die Thränen seien 
getrocknet im Laufe der Zeit, da ja alle, bis auf we- 
nige Greise in Knechtung und Unterwürfigkeit auf- 
gewachsen, die „Freiheit**, die sie nicht kennen ge- 
lernt hatten, nunmehr auch nicht herbeisehnten'^). 



^) Ep. CXXm. 17: Olim a mari Pontico usque ad Alpes Julias 

non erant nostra, qnae nostra sunt et per annos triginta fracto DanuTÜ limite in 

mediis Bomani imperii regionibus pugnabatur. Aruerunt yetustate lacri- 

mae; praeter paucos senes omnes in captiritate et obsidione ge- 

nerati non desiderant, quam non noTerant libertatem. 
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Der Gesandte Priscus lernte an Attila's Hofe einen Kömer 
kennen, der als Gefangener dorthin gekommen war, dann sich 
beliebt und nützlich zu machen gewusst hatte, die Freiheit er- 
hielt, eine Hunnin heirathete und sich vollkommen wol dabei 
befand, wie er dem erstaunten Priscus ausführlich auseinander- 
setzte: hier gebe es nicht ewige CMcane, wie im Eeiche, die 
Bechtspflege sei streng, die Kichter nicht käuflich, die Niederlagen 
der HeerfBhrer und die dadurch bedingten unerschwinglichen 
Steuern nicht permanent. Was man in ehrlicher Arbeit erworben, 
vermöge man hier ruhig zu geniesen; ganz im Gegensatz zu den 
verrotteten Verhältnissen im Eeiche *). Und Salvian bemerkt ein- 
mal, dass diejenigen, welche zu den Gothen geflohen seien, nichts 
so sehr förchteten, als dass sie wieder Eömer werden müssten. 
Ja alle kleinen Leute würden bei den Gothen Zuflucht suchen, 
wenn sie ihr bischen Hab und Gut mitnehmen könnten. Denn 
dort sei es den Grossen nicht, wie bei den Eömem, gestattet, 
die Kleinen ungestraft zu unterdrücken ^). 

So sehen wir denn die Eomanen unter der Fremdherrschaft 
sich ziemlich wol befinden. Der niedere Theil der Bevölkerung 
blieb mindestens in derselben Lage, in der er sich früher befun- 
den hatte: als Coloni oder Ackerknechte der neuen Besitzer, wie 
einstens der alten. Eine Ausrottung der Bevölkerung eines Lan- 
des, das sie erobert hatten, ist von den Germanen auf romani- 
sdiem Boden nirgends vorgenommen worden. So zahlreich waren 
ihre einzelnen Stämme nicht, dass sie der bereits vorhandenen 
Arbeitskräfte zu entrathen vermocht hätten: Knechte brauchten 
sie inmier, je mehr sie bekamen, desto besser. Es ist dabei femer 



^) Prisd exe. p. 198 f. Bonn. A. r. Gutschmid hat im Lit. Gentralbl. vom 21. 
Okt. 1876 dagegen eingewandt, dass dem byzantinischen Gesandten gegenüber von 
den hnnnisohen Unterthanen alles im rosigsten Lichte dargestellt wurde; man auf 
dea Priscus Bericht daher nicht zu viel geben dürfte. Aber die Stellen bei Hiero- 
nymus und Salvian Hessen sich doch nicht leicht mit dieser Auffassung yereinigen; 
warn auch der Antithese zu Liebe einige Uebertreibung mituntergelaufen sein sollte, 
etwas wahres muss an diesen übereinstimmenden Aeusserungen wol gewesen sein. 

*) De gub. dei V. 8 : Una et consentiens illic Bomanae plebis oratio, ut 
liceat eis yitam, quam agunt, agere cum barbaris. Et miramur, si non yincuntur a 
nostris partibus Gothi, cum malint apud eos esse quam apnd noSiBomani? Itaque 
non solom transfugere ab eis ad nos fratres nostri omnino nolunt; sed nt ad eos 
eonfagkiEt, nos relinquunt. etc. Eine sehr bemerkenswerte Stelle. 
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zu beachten, dass die germanische wie die hunnische Herrschaft in 
den Donauländem einem viel zu raschen Wechsel unterlag, als 
dass dieselbe vermocht hätte, die romanische Bevölkerung sich zu 
assimiliren, wie das später in Noricum, in Baetien und am Bhein 
die Deutschen wirklich vollbracht haben. Die einzelnen Nationen 
blieben getrennt und namentlich in Attila's Weltreich behielten 
dieselben ihre Selbständigkeit vollkommen bei ; es gab am Hofe 
des grossen Hunnenherrschers ein Völkergewimmel, wie das Jahr- 
hunderte später erst wieder in solcher Mannigfaltigkeit an der 
Donau sich entwickelt hat. 

So haben die Bomanen im traianischen Daden sich während 
dieser Zeiten erhalten, als Knechte der Germanen; ähnlich wie 
nachher in Noricum als ^arschalke der Baiwaren. 

Anders verhielten sich die städtisch gebildeten Kreise ge- 
genüber der Occupation durch die Fremden. Theilweise flüchteten 
sie sich, zumal im ersten Schrecken und da die Kriege selbst 
grausam genug geführt wurden, in die binnenländischen Provin- 
zen des Beiches. Namentlich vor den Hunnen gieng ein pani- 
scher Schrecken einher, da ihre Verwüstungen so furchtbar waren, 
wie nur irgend möglich: Städte, die sie nach längerer Belage- 
rung eingenommen hatten, verschwanden für einige Zeit oder 
auch für immer vom Erdboden i). Aber dieser Schrecken dauerte 
eben nur, so lange Krieg geführt wurde. Dann traten wieder 



^) Es sind die betreffenden Berichte freilich mit Vorsicht aufzanehmen. Ueber 

Aquileift, dessen »Zerstörung* Jordan. Get. 42 al. erzählt, bemerkt Mommsen im 

C. I. L. V. p. 88: »Jordani quidem si fldes est, Attila urbis vixvestigium reliquit 

nee dubium est, quin splendorem urbis attriverit ; sed tamen quam caute talia 

admittenda sunt, nemo ignorat yideturque iide magis -digna narratio eoram 

qui de rebus Langobardicis scripserunt, his invadentibus Italiam c. a. 568 Paulinum 

Patriarcham sedem inde transtulisse.* Aehnlich mag es mit Sirmium gewesen sein, 

das Attila (nach des Priscus Bericht) erobert und (nach K. lustinians Behauptong noy. 11) 

verwüstet hatte; Sirmium ist gleichwol auch nachher eine wichtige Stadt geblieben, 

um das sich im 6. Jahrhundert Byzantiner, Gepiden und Avaren wiederholt schlugen. 

Vgl. C. I. L. m. p. 418. Der Zug Attilas nach Gkillien war sicherlich auf der 

grossen Eeerstrasse, die Donau entlang nach dem Rhein erfolgt; Eugipps Darstel- 

luDg zeigt uns Ufernoricum in leidlichem Zustande und wol bevölkert. Deshalb hat 

auch die Fortdauer der römischen Bev6\kei\xn% im traianischen Daden trotE des 

Öfteren Wechsels der herrschenden StS.mme, ÖLen u^viÄt^'Q.^ k.. ^. ^\SL\&<3Gm3d. a. a. 

0. meiner AufEässung gegenüber betont \ia,t, Qie ^«J«x^<i\vwiCvÄ^\^\ci^ ^^^\ «iöa» 



— 1S5 — 

ruhigere Zeiten ein, während deren man sich vom Unglück all- 
n^hlig erholte. Intelligente Barbarenherrscher halfen den Leuten 
wieder auf, da es in ihrem eigenen namentlich financiellen Inte- 
resse lag, wohlhabende ünterthanen zu besitzen. Zudem waren die 
Bomanen zu gebrauchen für die Cultivirung der eigenen Leute, als 
Träger der Cultur der alten Welt, als Vermittler mit dem Orbis 
Bomanus. Einen solchen ,,Sömer ^ in Barbarenland haben wir bereits 
nach Priscus erwähnt. Derselbe byzantinische Gesandte berichtet, 
wie, an Attila's Hofe vornehme Komanen die hervorragendsten 
Stellungen einnahmen, wie man bei der Tafel des Herrschers 
auch lateinisch sprach, der Hofharr selbst in diesem Idiom seine 
Scherze vorbrachte *). Unter hunnischer Herrschaft lebte damals 
an der Save auch Orestes, der nachmalige Kaisermacher von Westrom, 
der aber gleichwol eine Dame aus Poetovio in Noricum heirathete, 
woraus man sieht, dass selbst das Connubium zwischen Bomanen 
hüben und drüben trotz der trüben Zeiten keineswegs einge- 
stellt war. 

Auch nach Attila's Tode war es nicht anders. S. Antonius 
Lirinensis — wie er später genannt wurde — kam aus Pannonien 
nach Noricum zu Severin; wobei wir seine Familienverhältnisse 
des Näheren kennen lernen. 

Sein Vater Secundinus war ein vornehmer Mann; dem Bi- 
schof Constantius von Lorch war er verwandt 2). Man sieht auch 
hieraus, wie die norischen und pannonischen Confinien beständig 
mit einander verkehrten und die Einwohner sich verschwägerten. 



*) Prise, a. a. 0. p. 205 f. Bonn. 

') Antonius wurde geboren »drca fluminis ripas in civitateValeria.* £n- 
nodiiopp. p. 417 Sirmond. Das Uferland der Provinz Valeria erstreckte sich nach der 
not. dignit. p. 94 f. 7on Altinum (bei Mohacs) bis Brigetio (Szöny). Vgl. C. I. 
L. m. p. 416. Im Innern gehörte die Gegend am Plattensee (lacus Pelsonis) und 
bei Sopianae (Fünikirchen) dazu, welch^ letzteres Ammianus 28, 1, 5: »oppidum 
Valeriae* nennt. Die »civitas* Valeria erklärt Büdinger a. a. 0. S. 48 für die 
Provinz Valeria. Ganz ins Beine ist darüber nicht zu kommen. Procop. b. G. in. 
84. 35 erzählt, E. lustinian habe die Langobarden beschenkt Nu)pix([> xe icoXei 
xal xolq hzi Ilawovia^ ö^^optufxaot xal aXXo:? j^wptot^ iroXXot?. Auch in der ,de- 
scriptio orbis* (bei Mai 8, 404) wird eine »civitas Noricum* erwähnt. VgL'Bü- 
dinger S. 58. A. 2. Um 1800 n. Chr. gebraucht den Ausdruck ^civitas ülorvcns^* 
BemardQS Noricas für der Baiem Hauptstadt Be^^uiV^xic^. '^^^'«.^sA.'osi ^ "^i^t^^x- 
cbronik JU. 795. 
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Was aber besonders bemerkenswerth ist, das ist der Um- 
stand, dass, als die pannonische Stadt Savaria (Stein a. 
Anger) Freitags den 7. September des J. 455 durch ein 
Erdbeben zerstört wurde, dies in den of&ciellen Annalen 
der Beichshauptstadt umständlich erwähnt wird ^). Es ist das um 
so auffallender, als es gegen alle Begel genannt werden muss. Die 
annalistischen Aufzeichnungen nemlich, die während des fünften und 
sechsten Jahrhunderts im römischen Eeiche gemacht wurden und 
die sich an die Consularfasten anschlössen, zeigen im Allgemeinen 
eine sehr bestimmte örtliche und sachliche Begrenzung des - Ge- 
sichtskreises. Sie vermelden nach der alten Gepflogenheit dieser 
Art von Aufzeichnungen vor allem die Geschicke der Herrscher 
und der Familie derselben, dann sonst bedeutende staatliche 
Ereignisse, endlich wol auch Naturerscheinungen, wie Erdbeben, 
Feuersbrünste, Sonnen- und Mondfinstemisse u. s. w.; sie be- 
schränken sich aber auch bezüglich der letzteren Punkte fast 
ausschliesslich auf den Ort ihrer Entstehung, die Hauptstädte 
Bom und Bavenna; höchstens, dass noch Italien als das Haupt- 
land des Kelches in Betracht gezogen wird; von den Provinzen 
ist sonst nie die Bede, ausser wenn etwa den Herrscher unmit- 
telbar berührendes dort sich ereignet hatte. 

Von der Begel, die ich hier auseinandersetzte, macht jene 
Nachricht über die Zerstörung Savaria^s durch ein Erdbeben im 
J. 455 die einzige, räthselhafte Ausnahme ^), Während sonst die 
römischen Annalisten, die unter barbarischer Herrschaft lebt^ 
wie Idatius in Gallaecien, Marius von Avenche, Prosper von Aqui- 
tanien u. A. sich ganz als Bömer gebehrden und von den facti- 
schen Begenten nicht mehr Notiz nehmen als von einer Bäuber- 
bande, hingegen die Ereignisse am kaiserlichen Hofe getreulich 
referiren, ist hier der umgekehrte Fall eingetreten: die offfcielle 
Geschichtschreibung beachtet ein Ereignis, das sich in Pannonien 
zugetragen hat, in Pannonien, das schon seit langem nicht mehr 
römische Provinz war. 



^) ^iValentiniano Vm et Antemio cos. — eversa est Savaria a terrae mota 
VII. id. Sept. die Veneria.* Anonym. Cuspin. ed. Mommsen p. 666. 

') Vg^l. hierQber Holder-Egger, Untersuchungen über einige annalistisdie Quellen 
zur Geschichte des fünften und sechsten Jahrhunderts. Neues Archiv, d. Gesellschaft 
/. üJtere deutsche Geschichtskunde I. (1876) S. 2S1. 
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Es xeigt eben, dass die Lonte mit ihren Gedanken und Ge- 
fSUeE Mfik isimer mehr der Vergangenheit angehörten als der 
3ag«twarL Borns Schatten beherrschte die Welt Bei den Theilun- 
gan nadi Attila's Tode ist von den Gothen in Fannonien das Land 
vom Beiche zu Lehen genommen und dann bei den folgenden 
Theilungen unter die einzelnen Fürsten durchw^s die alte. Fro- 
vincialeintheUung zu Grunde gelegt worden *). Im zweiten Jahr- 
hundert nach dem Beginne der sog. Völkerwanderung noch 
erscheint dieser Stand der Dinge aufrechterhalten : der Geschicht- 
schreiber der Gothen Cassiodor (Jordanes) rühmt die vielen Städte, 
die das Land schmückten, angefangen von Sirmium bis hinauf 
zu Vindobona ^). K. Theoderich adressirte seine Erlasse nach 
fannonien an beide Theile der Bevölkerung : an die Bomanen und 
an die ,, Barbaren **, indem er zugleich die gegenseitigen Bechts- 
verhältnisse derselben regelte, namentlich das Connubium zwi- 
sdi^ Germanen und römischen Weibern ^). 

Als dann Alboin und seilae Langobarden mit Weib und Eind 
nach Italien zogen, branntwi sie vorher die bisherigen Wohn- 
st&tten nieder; unter dem Schwärm fremder Elemente, die den 
Zug mitmachen — die Langobarden haben ausnahmsweise es 
nicht verschmäht, mit solchen sich zu amalgamiren, — werden 
neben Norikem auch Pannonier genannt*), ohne dass wir über 
die ethnographische Bedeutung dieser Benennungen klar würden. 

Darauf haben Avaren und Slaven das Land occupirt und die 
ethnische Neugestaltung desselben vollendet. 

Das war die Lage der Dinge in den östlichen Landschaften 



') Jordanis c 52 : Walemir inter Scarniungam et aqnam nigram fluvios, 
Theodemir inxta lacum Pelsodis, Widemir inter utrosque manebat. Vgl. Bfldinger, 
a. a. 0. 46. A. 4 

*) . Jord. Get. 50 : Omata est patria dvitatibus plarimis, quarnm prima Sir- 
mis, eztrMna Vindomina (i. e. Vindobona). 

^ Cassiodor. Var. 2, 16: »universis barbaris et Romanis per Pannoniam con- 
stitatis.* Vgl. auch Var. III. 24. V, 14: »antiqui barbari, qni Romanis mulieribus 
eiegerint nuptiali foedere sodari* ; sie sollen zur Zahlung der Grundsteuer verhalten 
werden, »quolibet titulo praedia quaesiverint* 

^) Paul. diac. n. 26. Tgl. Büdmger, S. 60. A. 1. Paulus erw&hnt, dass 

diese fremden Völker noch zu seiner Zeit ihren Wohnsitzen in Italien den Namen 

« 

gäben. Was bloss eine etymologische Coiq'ectur des Paulus, was aber auch richtig 
sein kann. 
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an der Donau, namentlich in Pannonien. Etwas anders standen 
dieselben in den Provinzen des Westens, in Noricum und Eaetien. 
Diese lagen dem Hauptlande Italien am nächsten, sie waren die 
Schutzmauer desselben gegen die drohende Occupation durch die 
Barbaren und deshalb von der Eegierung mit besonders wachsamem 
Auge* gehütet. Es handelte sich dabei in erster Linie darum, 
wo möglich die Donaugrenze selbst zu halten; wenn aber dies 
nicht gelang wenigstens die norischen und raetischen Alpen zu 
Bollwerken der italischen Herrschaft zu gestalten. Diese zweite 
Alternative hat nachher König Theodorich der Gothe ergriffen; 
unter den letzten weströmischen Kaisem und selbst noch unter 
Odovacar eine Zeitlang war man zu diesem Entschlüsse noch 
nicht gekommen — die Donau war als Grenze noch nicht definitiv 
aufgegeben. Freilich soll damit aber auch nicht gesagt sein, dass 
man sie energisch vertheidigt hätte. Es entsprach vielmehr ganz 
dem schlaffen Charakter der Zeit, dass man einfach gar nichts 
that, sondern die Dinge gehen lies, wie sie eben giengen. Das 
»Keich* war in vollster Auflösung begriffen, aus den einzelnen 
Theilen aber eine Constituirung auf romanisch- germanischer 
Grundlage, worauf die Ereignisse mehr und mehr abzielten, noch 
nicht erfolgt. In Italien regierten die Söldnerfuhrer , indem sie 
Kaiser von ihren Gnaden ernannten. Das stets wechselnde Ee- 
giment und der usurpatorische Charakter desselben demoralisirte 
wieder seinerseits die Provinzen ; diese waren in den letzten Jahr- 
zehnten vor ihrer endgiltigen Occupation factisch auf sich selbst 
angewiesen, so Spanien, die Provence, das mittlere Gallien, so 
endlich auch Eaetien und Noricum an den Ufern der Donau *). 
Das sind die Zeiten und die Zustände, welche von Eugipp 
in treuem Bilde uns vorgeführt werden. Wir sehen da Ufemo- 
ricum noch unter römischer Hoheit, den „limes" des Eeiches be- 
setzt 2) — aber bereits alles in Unordnung und Zerrüttung; die 



*) Vgl. PaUmann, Gesch. der Völkerwanderung, II. 889. 809 ff. Er erinnert 
an den Wirrwarr in der Provence unter Ecdicius. Ueber Spanien s. ebenda S. 72. 
In Gallien nördlich der Loire hat bekanntlich der Statthalter Syagrias auf eigene 
Faost sich gehalten bis zur Schlacht von Soissons im J. 486. 

^ Eugipp c. 20 : Per id tempns, (\uo "BLomMium constabat impenum, multo- 
/Töyp mUit^s oppidoram pro custodia liinitis ^wXi^Qas %^^^\!ä\\% äö^wsJgvä. ksi ^ssa. 
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Zufuhr von Lebensmitteln und endlich auch der Sold für die 
Grenzsoldaten bleibt aus; die Offiziere mit nur weniger Mann- 
schaft, die der Fahne trotzdem treu blieb, suchen sich noch ei- 
nige Zeit zu halten ^); man macht den Versuch, den Sold aus 
Italien durch einige Kameraden holen zu lassen; als auch das 
misslingt, geht alles aus einander 2). Von nun an müssen sich . 
die Eomanen selbst zu helfen suchen. 

Nun war das freilich nicht so leicht gethan, wie gesagt. 
An eine nachdrückliche selbständige Action der Provinzen hätte 
sich wol denken lassen, wenn dieselben bereits an ein gewisses 
Selfgovemement gewöhnt gewesen wären. Aber das war eben 
nicht der Fall. Das Bestreben der Regierung war vielmehr von 
Anfang an dahin gegangen, das National- und Selbständigkeits- 
gefühl ihren Unterthanen gänzlich auszutreiben; dieselben sollten 
sich gewöhnen, blind zu gehorchen. So waren denn diese Eo- 
manen, als sie durch die Ereignisse auf sich selbst angewiesen * 
waren, eine unmündige, duldende Masse, die jeglicher Initiative 
entbehrte. Sie vermochte durch den passiven Widerstand, den 
sie dem Eroberer entgegensetzte, diesen wol zur Verzweiflung und 
schliesslich sogar um die Früchte seines Sieges bringen ; sie war 
aber nicht fdhig selbst einen Staat zu bilden. Ihi*e Eigentümlichkeit 
bestand eben darin, der Theil eines Ganzen zu sein oder mit 
anderen Worten beherrscht zu werden. Ein neues politisches 
Leben haben deshalb in diese Gegenden auch erst die einwan- 
dernden deutschen Stämme verpflanzt, indem sie mit den unter- 
worfenen Romanen sich vermischten und sie germanisirten^). 

Es bildeten sich damals, nachdem die eigentliche Grenzwehr, 
die bisher das Reich unterhalten hatte, durchbrochen, „ limes * und 
«annona*, die grossen Institutionen, durch die die römische Herr- 



Statthalter Generidus im ersten Viertel des fünften Jahrhunderts wird hesondors geloht, 
dass er die Verhindung mit Italien aufrechterhalten und für die Annona gesorgt 
hahe. 

') Vgl. Eugipp c. 4: Mamertinus tribunus: »Milites quidem haheo paudssimos 
et ideo non audeo cum tanta hostium multitudine confligere* : inermes milites. c. 20 : 
Batabino utcunque numero perdurante. 

') c. 20 : qua consuetudine (publicorum stipendiorum) deleta simul militares 
turbae deletae cum limite. 

3) Vgl. Roth, Gesch. des Beneficialwesens. S. 5^ i. l&i(yaas&<^\i, ^'^ ^^äow^'u 
in rOm, Zeit S, S, 
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Schaft an der Donau sich gesichert hatte, beseitigt waren, eigentüm- 
liche Zustände aus. Das Land durchstreiften ringsum die Barbaren, 
ohne sich jedoch in demselben niederzulassen. So blieben der 
kleine Krieg und die Plünderzfige von hüben nach drüben per- 
manent. Die Bomanen hielten sich innerhalb der Mauern ihrer 
Städte und Städtchen und bewachten dieselben mit ängstlicher 
Sorgfalt Musste man auf dem Felde arbeiten, so lies man stets eine 
kleine Besatzung zurück *) ; wobei freilich beide Theile gleich sehr 
gefährdet waren, indem die Germanen gerade solche Augenblicke 
erspähten, um einzudringen. Mitunter musste man auch eine 
förmliche Belagerung aushalten. Man konnte von Glück sprechen, 
wenn in diesem Falle es gelang durch einen plötzlichen Ausfall 
die überraschten Feinde zurückzuschlagen. Die Beste von Sol- 
daten und Offizieren des einstigen „limes^^ leisteten dabei gute 
Dienste. Auf eine längere Belagerung Hessen es die Barbaren 
in der Begel nicht ankommen. Es fehlte ihnen nemUch durch- 
aus an den nöthigen Maschinen; auch trat bei ihnen, wenn die 
ganze Bevölkerung mit ihren Habseligkeiten sich in die Stadt 
zurückgezogen hatte, alsbald Mangel an Lebensmitteln ein. Waren 
die Bomanen daher gewarnt, so wurde ihnen gewöhnlich nicht 
beigekommen. Die Barbaren legten sich dann wol in d^ Hin- 
terhalt und fingen Menschen und Vieh, das sich ausserhalb der 
Mauern etwa blicken lies. Stets musste man dagegen auf d^ Hut 
sein und verdächtige Orte fleissig durch Kundschafter eclairiren ^). 

Das waren nun freilich Zustände, die auf die Dauer sich 
unmöglich halten Hessen und es darf daher auch keineswegs Wun- 
der nehmen, wenn die Leute dm*ch die beständige Gefahr etwas 



^) Vgl. c. 22: Batavis. Vierzig Männer müssen hier in einem solchen Falle 
Wache stehen, c. 80: Lorch: »dispositi per muros.* Und sp öfters. 

') Vgl. Eugipp c. 25 : Rauhzug der Alemannen. Die Gastelle ron Innemoricam 
sind dadurch nicht gefährdet, weil sie henachrichtigt waren, c. 80 räth Sererin den Leuten 
Ton Lauriacnm: »omnem paupertatis suae suffidentiam intra muros oondaderent, qnatenas 
inimicorum feralis incursio, nihil humanitatis inveniens, statim fame compolsa iiwtwania. 
crndelitatis coepta deseret.* Was auch gelingt, »cum nihil victualium reperissent*; nur 
»animalium gregem cuiusdam hominis, qui sua fugare contempserat, diripnerant.* — 
Geschehen »ad snspecta loca ezploratorihns destinatis.* — Ueher andere mehr ge- 
luDgene AnWle auf Städte ygl. c. 24 : Joviaco. c. 22 : Batavis. c. 1 : Astnris. 
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nervfis wurden. Man verzweifelte daran, dass es länger so fort 
gehen könnte % 

Znletzt entschloss man sich doch dazu, da die Umstände 
dj^ngten, den geliebten heimatlichen Boden zu verlassen; wenig- 
stens theUweise. Aus einer kleineren und demnach weniger wider- 
standsfähigen Stadt übersiedelten die Bewohner in eine grössere 
und festere, die noch intact war, um sich dort mit vereinigter 
Kraft auch länger zu halten. Die Zmückgebliebenen fielen den 
Germanen zur Beute 2). 

. So wurden zuerst die oberen, raetischen Castelle aufgegeben, 
auf welche die Barbaren am meisten gedrückt zu haben scheinen. 
Die Bewohner von Quintanis zogen stromabwärts nach Batavis, 
das so zur Doppelstadt ward. Aber, es half nichts; die Feinde 
waren dadurch nur noch mehr entflammt und fassten die ge- 
meinsame Zufluchtsstätte erst recht ins Auge ^). Die vereinigten 
Gemeinden von Quintanis und Batavis wurden belagert ; es erfolgt 
din glücklicher Ausfall, in dem die Alemannen zurückgeschlagen 
werden. Aber der Erfolg ward nur dazu benützt, um nunmehr 
auch Batavis zu verlassen und nach Lauriacum zu übersiedeln. 
Hier drängte sich dann die ganze Menge der Auswanderer aus 
den oberen Castellen zusammen, wie die Schafe bei einem Ge- 
witter *). Von hier hat der Kugenkönig Fava sie dann hinweg- 
verpflanzt donauabwärts in die Städte, die ihm zinspflichtig waren. 
Damit hatte die selbständige Action der Bomanen in diesen Ge- 
genden ein Ende: die Schafe wurden nunmehr geschoren. 

Ehe wii- aber auf dies neue Stadium in der Leidensgeschichte 
unseres Völkleins übergehen, müssen wir noch einiger Institute 
gedenken, die eben während dieser jammervollen Zeit die segens- 
reichste Wirksamkeit entfaltet haben. Ich meine die Institute 
der öffentlichen Armenpflege und des Loskaufes der Gefangenen 
durch die Liebesgaben der Freigebliebenen. Es begegnen uns 



') Eagipp c. 27 : mansores oppidi Quintanensis creberrimis Alamatmonim iU' 
carsibus defessi. 

*) Z. B. zu Batavis c. 27. 

^ Qua causa plus inflammati sunt ; quod duorum populos oppidorum uno im- 
petu praedarentür. c. 27. 

^) Oder wie Severin sich ausdrückt: »ingruente barbarie.* c. 27. 
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dieselben auch anderswo, z. B. in Irland i) ; bezüglich Noricums 
sind wir darüber am genauesten unterrichtet, da hier Severin, 
der Held Eugipps, die Sache in die Hand genommen und orga- 
nisirt hatte. 

Durch die ganze Provinz Noricum hin gieng diese Organi- 
sation der Armenpflege, die um so nöthiger sein musste, als die 
Armen sich in diesen Zeiten, wo mit Handel und Verkehr auch 
jeglicher Erwerb stockte, ausserordentlich rasch vermehrten und 
auf fremde Hilfe angewiesen waren, da ihnen natürlich Niemand 
Arbeit zu geben vermochte. Die Institution selbst war so alt wie 
das Christentum und trug, wie manche andere, die uns profan 
scheint 2), damals einen kirchlichen Charakter: auf Grund des 
Zehentgebotes in der hl. Schrift war sie eingeführt worden. Na- 
türlich, dass in gewöhnlichen Zeiten diese Verpflichtung auch 
leichter genommen wurde ; durch Bitten und Beschwörungen und 
indem er mit den Strafen des Himmels drohte, setzte Severin 
es durch, dass sie jetzt strenge eingehalten wurde ^). Seine Klöster, 
allen voran jenes zu Favianis, wurden förmliche Magazine fSr diese 
Vorräthe der Armen und Gefangenen; auch die ferner gelegenen 
Gegenden Innernoricums, die von der Gefahr erst in zweiter 
Linie bedroht waren, wusste Severin heranzuziehen; selbst arm 
kamen die Leute ihrer Verpflichtung beizusteuern nach, da Nie- 
mand wissen konnte, ob er nicht demnächst selbst von diesen 
öffentlichen Almosen sein Leben zu fristen genöthigt war*). 



^) S. Patricii synodi, canones, opuscula ed. Villanueva. Dublini 18S5p. 244: 
Consnetudo Romanorum Gallorumque Christianorum (est), mittunt Presbyteros sanctos 
(et) idoneos ad Francos et exteras gentcs cum tot millibus solidorum ad redimendum 
captivos baptizatos. Bei Friedrich, Kirchengesch. Deutschlands I, 416. A. 1255. 

*) So war z. B., wie es scheint, mit jeder Kirche zugleich ein „Hospiz* ver- 
bunden, worin man, dem Gebote gemäss, die Fremden beherbergte. Eugipp c. 1 : 
(Sererinus) re versus ad hospitium, quo ab occlesiae fuerat custodo susceptus cf. c. 24: 
Presbyter hospitalitatom praebere cupiens. Vgl. hiezu Batzinger, Gesch. der kirchL 
Armenpflege. I. 118. 

^) Eugipp c. 17 : ut pene umnes per universa oppida vel castelUb pauperes 
ipsius (sc. Severini) industria pascerentur. — cuius largitionem tarn piam in pau- 
peres plurimi contemplantes, quamvis ex duro barbarorum imperio famis angnstiam 
sustinerent, devotissime frugum suarum decimas pauperibus impendebant. 

*) »substantiam pauperum captivorumque* nennt Severin c. 42 selbst sein Kloster ; 
pro decimis &utem dandis, quibus pauperes alerentur, Norici quoque populos missis 
exbort&bäütui epistolis. c. 18. frugum decima« ^«^x^nX^u^ ^tS^tre. c. 19. 
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Mit der Armenpflege gieng die Sorge für die Lösung der 
Gefangenen Hand in Hand. Wie in Noricum sehen wir auch in 
Baetien auf diese Weise den socialen üebelständen der Zeit ent- 
gegenarbeiten ^). Um die , armen Gefangenen* loszukaufen, gieng 
man auf die Märkte im Barbarenland, auf denen das Geschäft 
dann abgemacht ward 2). Auch in diesem Punkte ergänzt Eugipp 
vortrefiBich, was wir aus anderen Quellen über diese Verhältnisse 
wissen. Priscus berichtet, wie bei der Belagerung von Sirmium 
durch die Hunnen, im Jahre 441—442, der dortige Bischof Con- 
stantius Jemandem goldene Kirchengefässe übergab, um ihn, oder 
nach seinem Tode Andere, die in Gefangenschaft gerathen wären, 
wieder zu lösen. 

Wir kommen darauf, die Verhältnisse zwischen Roma- 
nen und Germanen in diesen Zeiten zu erörtern. Es waren 
dieselben nicht überall und nicht allemal die gleichen. Die ver- 
schiedenen Stämme der Germanen standen noch auf sehr ver- 
schiedenen Stufen der Entwicklung. Bei den Sueven, den Ala- 
mannen, den Herulern und den Thüringern dauerte theilweise noch 
der unstäte Zustand fort, wonach die überschüssige Bevölkerung 
unter Anfuhrung irgend eines Häuptlings einfach auf einen Beu- 
tezug nach «Bomanien** ausgieng; nicht mit Unrecht wurden sie 
von den Bomanen als „Bäuber* bezeichnet und behandelt ^). Von 



^) Vgl. die Grabschrift des Bischofs Valentinian 7on Ghur (f 548), die ihm 
sein Neffe und Nachfolger Paulinus gewidmet hat: 

»Hoc ladt in tomolo, quem deflevit Betica tellus 
Maxima sommorum gloria pontificam: 
Abiectis qui fadit opes, nudataque texit 
Agmina captivis praemia larga ferens etc.* 
Bei Mommsen, inscript. Helvet. p. 100. Vgl. Planta, das alte Kaetien S. 278. Im 
Uebrigen Batzinger, a. a. 0. und H. Bückert, Culturgeschichte II. 895. 
*) Vgl Eugipp. c. 6. c 9. c. 10. 

*) Schon auf den Inschriften des 2. und 8. Jahrhunderts. In der Gegend 
?on Ofen ist unter Gommodus die Bede von »burgis a solo exstructis item prae- 
sidiis per loca opportuna ad clandestinos latrunculorum transitus oppositis.* C. I. 
L. m. p. 486. n. 8385. Aehnlich an anderem Orte unter Severus. n. 8887. 
HiezQ Tgl. man Eugipp^s Aussprüche, c. 10 : latrones. c. 5: praedones barbari. c. 5: 
turba latrodnantium et barbari. c. 8 1 : praedonum yastatio creberrima. Sie laufen 
auch dayon wie Bäuber: c. 80. — c. 4 wird als ihr Motiy angegeben »ayiditas 
praedandi.* Heruler werden so genannt c« 24. Alemannen, yon denen eine zahl- 
reiche Schaar (copiosissima muititudo) yor Tiburla «teiaAi^i^i cvmK^Xa. "^^^X^^t^V^ ^ <i>.^^. 

Jang, die Donau'Proviuzeü. \% 
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jenseits der Donau schwärmten sie herüber durch die ganze Pro- 
vinz, nicht nur des Ufers, sondern auch des Binnenlandes; es 
ward geplündert, gemordet und gefangen, ünvermuthet erschien 
wol auch einer ihrer kleinen Könige mit geringem Erfolge, gleich- 
sam privatim ^). Diese Haufen versteckten sich dann tagüber in 
die Wälder, nachts rückten sie an mit Leitern versehen, um die 
Mauern zu ersteigen ^), Kein Castell war vor ihren Anfällen 
sicher ^). AUe Wege wurden unsicher gemacht ^) ; Wanderer waren 
des Todes, wenn die Barbaren sie ereilten ^). 

War einmal eine Stadt in den Händen einer solchen Horde, 
so war auch nichts mehr vor ihnen sicher; sie erschlugen Alles, 
was ihnen unter die Hände kam, selbst die Priester in der Kirche ^) 
und raubten, was nicht niet- lind nagelfest war : nichts blieb übrig, 
als die nackten Wände, die sich nicht fortschleppen Hessen. Was 
noch am Leben war, wurde in die Gefangenschaft abgeführt und zu 
Hunderten verkauft oder nur gegen reichliche Lösung wieder frei- 
gegeben '^). 

Diese Klasse von Barbaren war die böseste, da sie um gött- 
liches und menschliches Kecht sich gar nicht kümmerte. An- 
dere standen bereits auf einer höheren Stufe, indem sie nicht nur 
todtschlugen, sondern auch zu pactiren bereit waren; in Folge 
dessen das Verhältnis zwischen Eomanen und Germailen schon 
auf eine festere, gesichertere Grundlage zu stehen kam. So war 
es z. B. in Commagenis und zwar, wenn anders Eugipp hierin 
genau ist, schon zur Zeit von Severin's Ankunft. Unfähig die 
Barbaren zu vertreiben, Messen die Eomanen hier dieselben ver- 
tragsmässig in die Stadt, als „Bundesgenossen und Beschützer'', 



^) E. Gibold der Alemannen c. 19. Chunimundus paucis barbaris comitatus 
oppidum Batayis invaserat. c. 22. 

') Vgl. c. SO: scalae, quas ad urbis excidium praeparantes etc.. 

') cum peue nullum castellum barbarorum yitaret incursus. c. 11. 

*) c. 87: Mönche in Gefahr: periculum, qua barbaris evaserant. 

^) c. 20 : Soldaten, die Sold holen wollten, erschlagen. 

^) Vgl. c. 22. 24 über den Fall von Batavis und Jopia. £iner dieser Prie- 
ster wird dort aufgehängt, c. 27: nee defuit contemptoribus (Severini) gladius 
mJmici. 

9 Vgl. c 19, wo von siebenzig Gelan^eiiftiL ^ö Rede ist. Vgl. c. 24, wo Se- 
rerfn warnt: ,si' in hac nocte remaasennt, sVue ^\\aX.\o\xfe (ä^v^t^Wx* 
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wie man etwas euphemistisch sienamite ^): demi diese , Beschützer* 
waren damit ja zugleich die Herren der Stadt mid deren Be- 
wohner gleichsam die Gefangenen der Besatzmig, die sie einge- 
nommen hatten^). 

Durch einen glücklichen Zufall gelang es den Bflrgem von 
Gonmiagenis ihrer ungeladenen , Gäste '^ wieder los zu werden: ein 
Erdbeben setzte diese so in Schrecken, dass sie in der Meiaung, 
ihre Feinde kamen die Stadt zu belagern, aus den Thoren eilten 
und bei der herrschenden Finsternis und Verwirrung sich gegen- 
seitig schädigten und umbrachten ^j. 

Ein Bild im Kleinen des Schauspieles, das bald nachher 
Odovacar in Italien im Grossen aufgeführt hat, wo ja auch die 
, Schützer ^'f d. h. die geimanischen Söldner, meuterten und sich 
hiebei genau an die Einquartirungsgesetze des römischen Beiches 
hielten, iadem sie den besitzenden Klassen je ein Drittel ihres 
Besitztums wegnahmen ^). Die Ostgothen unter Theoderich haben 
sich dann ganz ^in derselben Weise als , Gäste '^ — „hospes* 
hiess der einquartirte Soldat — in Italien eingeführt: wie die 
anderen Stämme der Germanen in anderen Landschaften auch. 

Sobald einmal die »Schützer'' in dieser Stellung sich be- 



*) Jener Euphemismus gehörte in das System der Heuchelei, das im »heiligen* 
romischen Beich nun einmal gäng und gäbe war und blieb. Kluge Leute, deren es 
zu allen Zeiten einige gegeben hat, wussten schon, woran man war. Auch Hessen 
die Schriftsteller zwischen den Zeilen manches durchblicken. So rfihmt z. B. der 
Lobredner Pacatus in seinem Panegyricus c. 82, 4 yon Theodosius, dass er es ver- 
standen habe, die fremden Nationen in römischen Kriegsdienst zu ziehen, der Oothe, 
Hunne, Alane bewache die Städte Pannoniens als Soldat, die er als Feind geplfin- 
dert. c. 11, 4 aber sagt die Bepublik zu Theodosius: »perdidi infortunata Panno- 
nias, Ingeo funus lllyrid.* Bei Badinger a. a. 0. S. 39. A. 8. 

*) c. 1 : »(Oppidum Ck)mmagenis) barbarorum intrinsecus consistentinm, qui 
cum Bomanis foedus inierant, custodia senrabatur arctissima, nullique ingrediendi 
ant egrediendi fadlis licentia praestabatur.* Einem Unbewaf&ieten, wie Seyerin war, 
wird jedoch der Eintritt nicht verweigert. 

^ c. 2 : barbari intrinsecus habitantes exterriti, ut portas sibi Bomanos co- 
gerent aperire velodter — aestimantes se quam Wcinorum hostium obsidione valla- 
tos plebs servata praesidio. 

^) Vgl Dahn, Die Könige der Germanen II. 48 f. Odovacar siedelte seine 
Söldner durch ganz Italien an. Bist. misc. p. 99 : »barbari per universas urbes dif- 
fus!.* Nicht, ohne dass auch hier Widersetzlichkeiten vorkommen wären : i^mnltaa , 
dvitates parantes remtere eztiiictis habitatori\>us aA «o\\mi ^q&^^ ^«^«R»t^.^ 

w 
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haupten konnten, war das betreffende romanische Gebiet in den 
Händen der Germanen. 

Endlich gab es Stämme, die bereits in stabile Verhältnisse 
eingetreten waren mid romanisches Land bleibend occupirt hatten. 
In diesem Falle befanden sich damals die Gepiden in Dacien, die 
Gothen in Pannonien mid theilweise die Eugen in Noricum. 

Man war nemlich schliesslich auch hier auf den vernünftigen 
Gedanken gekommen, die Bomanen nicht mehr todtzuschlagen 
und zu plündern, sondern sie zu schützen und tributpflichtig zu 
machen. 

Das war die Politik, die König Fava verfolgte. Bereits 
früher, als die oberen Donaucastelle sich noch hielten, hatten deren 
Bewohner gestrebt, mit „Bugiland'' ein Handels- und Schutzbündnis 
einzugehen ^). Als dieselben dann zur Auswanderung in die öst- 
lichen Städte, zuletzt nach Lorch, gedrängt worden waren, ver- 
anlaste er nicht ohne einige Gewaltsamkeit, dass die Bomanen 
auch dieses aufgaben und nach Favianis und andere Orte über- 
siedelten, die den Bugen bereits zinspflichtig waren 2). Von da 
an waren hier Bomanen und Germanen in „wolwoUender Ge- 
meinschaft** zu einem Staate vereinigt ^). 

Severin, der bei all diesen Begebenheiten den Mittler zwischen 
beiden Theilen gemacht hatte, ermahnte den König noch kurz 
vor seinem Tode, er möge mit diesen Unterthanen so umgehen, 
wie er einst fOr seine Begierung dem Herrn Bechenschaft geben 
zu können wünsche. Und der König versprach es *). 

Bechte und Pflichten, Leistung und Gegenleistung waren 



1) Eugipp. c. 22. Die Stadter fordern »mercandi lioentiam.* Seyerin meint: 
;»quid necesse est merdmonia proTidere, ubi ultra non poterit apparere mercator* ? Sie 
antworten: »non se debere contemni, sed consueto sublevari regimine.* Dahn, Mfin' 
ebener Gel. Anz. 1859. n. 84: »Althergebrachte Rechte oder früher gewährter 
Schutz? Wol beides.« 

>) Eugipp. c. 81 definirt der Rugenkönig die Zielpunkte seiner Politik : »Hunc 
populum non patiar Alamannorum aut Thuringorum iniquorum saeya depraedatione 
vastari vel gladio trucidari, aut in servitium redigi, cum sint nobis oppida sen ca- 
stella in quibus debeant ordinari.« Biese werden dann näher bezeichnet als »oppida 
tributaria atque vicina, quae a Rugis tantummodo dirimebantur Danubio.« 

9 Eugipp. c. 81 : Romani benevola cum Rugis societate yixerunt. 
^) ,ut ita cum sibl subiectis a«wft\., cvja^o «.^ Vxjigytftt oogitaret pro statu 
Teßrni siü rationem domino redditurum.* c. 40. 
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einigermassen jetzt ins Gleichgewicht gebracht. Die Germanen 
sollten durch das Schwert, die Eomanen durch ihre financiellen 
Leistungen das gemeinsame Staatswesen aufrechterhalten. Wie 
bei anderen Stämmen, so wuchs auch bei den Bugen durch diese 
Stabilirung der Herrschaft das Königtum an Machtvollkommenheit; 
der eroberte Boden und dessen Bewohner waren zunächst Krongut. 
K^ Pava hat seinem Bruder Friedrich Favianis als Apanage ver- 
macht; dieser lies den Besitz durch einen eigenen Beamten — 
„villicus* wird er genannt — verwalten ^). 

Auch über einen grossen Theil der Gefangenen, vielleicht 
sogar über alle, scheint der König das Verfügungsrecht gehabt 
zu haben: der Alemanne Gibold hat einmal auf Severins Bitten 
deren eine grosse Menge freigegeben 2). 

Fühlte sich nun aber auch die Mehrzahl der Bomanen durch 
die Neugestaltung der Dinge befriedigt, so gab es doch eine 
fanatische Minderheit, die es höchst „ungerecht'' fand, dass Bo- 
manen von Germanen beherrscht würden ^). Für diese Eiferer 
war das römische Beich das ,, gelobte Land*^; aus der Bibel 
wiesen sie nach, dass die Welt zugleich mit ihm zu Giimde 
gehen würde. Danach construirten sie sich ihre Politik: damit 
die Welt noch länger existiren konnte, musste man die Herrschaft 
des Beiches wiederherstellen und zu diesem Zwecke die Staatenbil- 
dungen der Barbaren zerstören. So ist nachher durch Justinian 
noch einmal unter dem Beifall der orthodoxen Bomanen die Beac- 
tion des Bömertums in Africa gegen die Yandalen, in Italien 
gegen die Gothen siegreich geworden; hat Bom gegen die Lan- 
gobarden gekämpft und deren Staat vernichten helfen; hat Karl 
d. Gr. sein Kaiserreich gegründet, um diesen Ideen Bechnung zu 
tragen, die noch immer eine zahlreiche Partei auf ihre Fahne 
schrieb: das römische Papsttum hat dieselben adoptirt und mit- 



^) Engripp. c, 42 : cum Fridericus a fratre suo ex pauds, quae super ripam 
Danabii permanserant, oppidis annm acdperet Favianis. Cf. c. 45. 

•) Eugripp. c. 27. K. Gibold verspricht >quantos receptunis fuisset numeros 
capÜTorum*, freizulassen. Severin bittet, er möge seine Plünderzfige einstellen und 
»captivos, quos sui tenuerant*, zurückgeben: danach konnte der König darüber vor- 
lagen. 

^ Eugipp c. 40 last Severin, der zu den Bugen im besten Verh&ltmsse stand, 
gldchwol von der käu/tagen Befreiung »abiniusta ^atbaxoi^im ^«(yaaxiS^^^Ti^i^^ %^\<^^^\^. 
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telst derselben das »Eeicli* in »Vierfttrstentümer* aufgelöst; noch 
heute ist der XTltramontanismus, der Verfechter jener römischen 
Staatsidee angewandt auf das römische Papsttum, stark in Europa 
und predigt (was wir Alle glauben) den Untergang der Welt, 
der Sittlichkeit und dgL m., wenn man ihn nicht mit souveiSner 
Willkür schalten und walten last. 

Eine solche Partei also gab es vor vierzehn Jahrhunderten 
auch im Staate der Bugen, der deutsch war, während jener Theil 
seiner Unterthanen Bom als „ gelobtes Land*^ betrachtete; so 
ward hier die religiöse Frage acut und für die Politik von der 
grössten Bedeutung. 

Schon im dritten und vierten Jahrhundert hatte bei den 
Gothen das Christentum Wurzel gefasst, namentlich durch die 
zahlreichen Gefangenen, die sie aus dem ganzen Osten des rö- 
mischen Beiches zusammengeschleppt hatten, ülfilas selbst, der 
berühmte Apostel des Volkes, stammt von kappadocischen Eltern 
ab; die lebhafte Verbindung zwischen der Kirche von Cappado- 
cien und den gothischen Christen hat Jahrhunderte lang ange- 
halten 1). 

Man weiss, wie dann eine Zeitlang eine Beaction gegen das 
Christentum eintrat. Dieses suchte eine Annäherung an das rö- 
mische Beich herbeizuführen, was die Gegner als Verrath an der 
Sache des eigenen Volkes bezeichneten. Die nationalheidnische 
Partei hat zuletzt in den Jahren 370 — 372 Gewalt gebraucht; 
die Christen, die sich weigerten zum alten Glauben zurückzu- 
kehren, wurden getödtet und, als man wegen der grossen Menge 
dies Verfahren fortzusetzen sich scheute, zur Auswanderung nach 
römischen Gebieten gezwungen^). 



^) Die Acta s. Sabae haben die Ueberschrift : »eodesia Dei, quae est in Gothia 
eodeiiae Dei, quae est in Cappadoda et omnibus ecdesiae catholicae Christianis.* 
Vgl. Rflckert, Coltnrgeschichte I. 197 iT. 

*) Die Acten einiger damals umgekommener Christen geben uns darüber in- 
teressante Einzehiheiten. Man führte ein Götzenbild auf einem Wagen zu den Zelten 
heinun, damit ihm Opfer und Anbetung geleistet würde. Geschah das nicht, so 
wurde das Zelt mit den Inwohnern verbrannt : in ein Zelt, das als Kirche diente 
(hü tijpf oiNfW/y T^ Iv^dBs IxxXy^uxc) flohen Männer und Frauen mit Kindern 
und S&agUngen und kamen dort uma LeX^u. kc^a^ '^HfOfikXaA« A. SS. 5. Sepi 
iVSwö der Vita S, Sabae (Acta SS. Apxii U. p. ^^1^ ^wi%^«^«A^^3ipÄ Wömk^^S^ 
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Bald darauf erfolgte der Anprall der Hunnen gegen das 
ostgothische Eeich, das demselben unterlag ; die Westgothen, um 
sich zu retten, traten auf römisches Gebiet über. Derselbe Atha- 
narich, der einst der Führer der nationalen Partei gewesen war, 
wurde nunmehr ein Bewunderer der römischen Cultur und ein 
eifriger Christ. Von den Gothen verbreitete sich dann das Chri- 
stentum, ohne das wir den näheren Verlauf anzugeben im Stande 
wären, zu den übrigen Germanenstämmen, die mit ihnen in Ver- 
bindung standen, und zwar war es das mehr rationalistisch ge- 
färbte arianische Bekenntnis, worin Christus als Mensch aufgefasst 
wird, das sie annahmen, weil es unter K. Valens eben das von 
der römischen Eegierung protegirte gewesen war, und sie blieben 
demselben treu, auch nachdem die officiellen Ej-eise im Eeiche sich 
wieder dem spiritualistischen System des Athanasius, das Chri- 
stum als Gott bezeichnete, in die Arme geworfen hatten 

Es ist dies, wenn ich recht sehe, ein ^Umstand gewesen, 
der auf das Verhältnis zwischen Germanen und Bomanen 
in den Donauprovinzen nicht ohne Bedeutung geblieben ist. Die 
arianische Lehre hatte nemlich in diesen Landschafken auch 
unter den Romanen zahlreiche Anhänger gefunden: Sulpicius Se- 
verus hat um das J. 400 Pannonien als von dieser Häresie 
auf das heftigste ergriffen hingestellt. Da wird denn die unter- 
drückte Partei an den Gothen, die alsbald dort sich niederliessen, 
einen Bückhalt gesucht und gefunden, der gemeinsame Glaube 
zur Consolidation der gothischen Herrschaft beigetragen haben *). 



der Sohn des Rhotesteas, mit einer Schaar in das von den Christen bewohnte Ge- 
biet ein, lies sie gefangen nehmen und hinrichten. Es werden dann 2 gothische 
Geistliche genannt, Gutthica und Sansala, 7on denen dieser anfangs über die Donau 
geflohen war, zum Osterfest aber zurückgekehrt gleichfalls seinen Tod fand. Den 
Uebrigen »dum prae multitudine horreret interficere, dedit licentiam, de regno suo 
exire atqne in Bomanorum migrare provinciam.* 

^) Germanische Einwirkungen auf die Bomanen auch in dieser Einsicht sind 
allerdings nachzuweisen. Eugipp erwähnt einmal c. 22. 28 den Segen des hl. Jo- 
hannes; es ist dies aber nichts anderes als ein Liebestrank, der bei den christlichen 
Grermanen an die Stelle alter heidnischer Opfer getreten war. Vgl. hiezu Muchar, 
Böm. Noricum II. 204. Gretser opp. V. 2 S. 268 f. J. Grimm, D. Mythologie 
54 f. J. V. Zingerle, Johannissegen und Gertrudenminne. Sitznngsber. d. Wien. Ak. 
XL. (1862) S. 177. Dagegen AI. Huber I. S 79 aus unzureichenden Gründen. — Aehnliche 
Branche bei Griechen und XeJten (7gl. Gretser 1. c.) toaL^lQU xiv^öX. wjl%. ^Oösässä^^jq.. 
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In den anderen Landschaften, wo die Orthodoxie die Oberhand 
gewonnen hatte, ward der Gegensatz zwischen Bomanen und Ger- 
manen zugleich der von Katholiken und Arianem ; wurden diese 
als »häretische Feinde* angesehen ^) und der Unterschied der 
Confession bei jedem Anlasse betont : ^ wenn uns ^in Glaube ver- 
bände *', sagt Severin einmal zum Bugenkönig Feletheus, dem Vater 
des Fava, «dann würde volle üebereinstimmung in allen Dingen 
zwischen uns möglich sein* ; so verkehre man nur über weltliche 
Angelegenheiten, könne über sie allein seinen Bath abgeben^). 

Diese Gegensätze erfüllen dann die ganze innere Politik; 
im Königshause selbst ist man darüber nicht einig. Der König 
Fava wird uns geschildert als billiger und rechtlicher Mann, der 
mit sich reden last und die Bomanen anständig zu behandehi 
gewillt ist^); in derselben Weise etwa, wie das K. Theoderich 
nachher in Italien durchzuführen versucht hat. Das gemeinschaft- 
liche christliche Bekenntnis sollte als Basis trotz der neben- 
sächlichen Verschiedenheiten genügen; deshalb ist er mit Severin, 
der bei den Bomanen das grösste Ansehen sich erworben hat, 
in engster Verbindung *). Die Königin Gisa hingegen ist anderer 
Meinung. Ihrem Gemal zwar ist sie aufrichtig ergeben: mehr 
als Gold und Silber und Alles in der Welt liebe sie ihn, sagt sie 
zu Severin, der ihr nicht sehr hold ist: den Bomanen gegenüber 
wird sie als » schlimm* und selbst grausam bezeichnet^). Sie 
betrachtet dieselben als ihre Knechte und erlaubt sich deren 
über die Donau aufs andere Ufer schleppen zu lassen, um sie 



^) »hostes haeretid.* Eugipp. c. 4. 

*) c. 5: si nos una catholica fides annecteret etc. Man bemerke, dass Eu- 
gipp unter K. Theoderich schrieb, wo diese Fragen neuerdings von Bedeutung waren, 
der Abt von Lucullanum sich also vorsichtig ausdrücken musste und wol auch mit- 
unter. Severin seine eigene Meinung in den Mund legt. — Ueberhaupt ist die Vita 
Severini eine sehr gute Quelle, um den Gedankengang gewisser Kreise in der Ost- 
gothenzeit zu verfolgen. 

») Vgl. Eugipp. c. 8. 40. 

^) Dass es auch einer solchen Politik nicht an der realen Grundlage man- 
gelte, beweist der Umstand, dass Severin bei den Germanen nicht weniger als bei 
den Bomanen als heiliger Mann galt, in seinen Elöstem bereits Barbaren als Mönche 
lebten, Ct c 85: Bonosus, monachus \>. ^oy^dm^ \^«s:\^%xvLs ^nere. 

V c, 8, 40: crudelissima. o. 45; no^^. 
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}Aer zu den strengsten Dienstleistungen anzuhalten^). Sie pocht 
auf das Becht, mit ihren Knechten thun zu können, was ihr, der 
Herrin, beliebt^. Ihren Gemal, den sie — wie unser Bericht- 
erstatter merken last — etwas beherrscht zu haben scheint, suchte 
sie von seiner milderen Politik beständig abwendig zu machen ^). 

üeberhaupt eine sehr energische Frau; auch das religiöse 
Moment tritt bei ihr merklich hervor: eine eifrige Arianeiin ist 
sie den Katholiken spinnenfeind. Severins Einmischung in welt- 
liche Dinge wies sie mit spitzen Worten ab : er, der Mann Gottes, 
solle im stillen Kämmerlein dem Gebet obliegen^), sich nicht 
aber um anderes kümmern, was ihn nichts angehe. Sie hat wol 
versucht, einige Katholiken nochmals zu taufen ^) ; mit Mühe hielt 
sie der kühler denkende Gemal von diesen und ähnlichen gehäs- 
sigen Schritten zurück. 

Dieser Zwiespalt erstreckte sich auch auf die anderen Mit- 
glieder des königlichen Hauses. Der Bruder Fava^s, Friederich, 
ist ebenfalls dafür, gegen die Bomanen schonungslos vorzugehen. 
Meinungsverschiedenheiten, die zuletzt eine gewaltsame Kata- 
strophe herbeiführten, als Friederich von seinem eigenen Neffen 
erschlagen worden war. 

Eugipp führt uns, indem er diese Verhältnisse schildert, auch 
noch andere Züge vor, die die Haltung an diesen königlich 
germanischen Höfen charakterisiren. Wir lernen die Besidenz des 
Alemannenkönigs Gibold kennen: der Abgesandte Severin^s muss 
eine gute Weile «an der Pforte* des Palastes antichambrirem. 
Endlich, nachdem bereits einige Tage verstrichen waren, kommt 
Jemand von den Leuten des Königs, ein «Bote*, um zu fragen, 
woher er sei und was er wolle ; darauf wird er zur Audienz zu- 
gelassen % 

Man erinnert sich an die Gemächlichkeit der Germanen, wie 



^) c. 8 : Romanos diris conditionibas aggrayabat, qnosdam etiam Danubio 
abduci iussit; yilissüni sc. mimsterii senritate damnandos. 

*) c. 8 : liceat nobis de servis nostris ordinäre qnod Tolomus. 

') c. 8: semper a dementiae remediis retrahebat (regem). 

*) »ora tibi, serve Bei, in tna oellnla delitescens.* c. 8. 

^) rebaptizare quosdam est conata catholioos. c. 8. 

^ c. 19 : Amantins diaconus — mnltifi diQ)b\i& non "^Xi^ xnsf^Asrw^ — > ^Oiss»^ 
rßgis. — regis nantiüs. 
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Tacitus sie schildert, wen» sie öffentliche Angelegenheiten erledigen 
sollten: seit das Schwergewicht der Entscheidung von der Volks- 
versammlung an den König gekommen war, hatte sich daran 
nichts geändert. Des Friscus Bericht über Attila*s Hofhaltung 
stimmt damit überein, wonach der Gesandte überall freien Zutritt 
hatte, weil er den Leibwächtern und dem Gefolge des Herrschers 
bekannt war *). 

Auc^ an den Hof König Fava's werden wir geführt; er zeigt 
ebenfalls Analogien zu den Zuständen im hunnischen Beiche und 
dem Berichte des Priscus. Wir wissen daraus, dass Attila ge- 
fangene Bömer dazu verwandte, sich seine Eesidenz möglichst 
comfortabel einzurichten: so musste z. B. ein Baumeister aus 
Sirmium ihm ein Bad bauen ^) ; und da es im Flachlande zwischen 
Donau und Theiss an Steinen gebrach, so wurden deren aus süd- 
licheren Gegenden herbeigebracht; schon damals hat man allem 
Anscheine nach inschriftliche Denkmale zu derlei profanen Zwecken 
benützt, wie dies seither öfter geschehen ist % An Attila's Hofe 
ward femer besondere Bücksicht genommen auf Schmuck und 
köstliches Geschmeide, auf Tapeten und Webereien : ausführlich 
werden vou Priscus die Arbeiten der Dienerinnen beschrieben, die 
unter der Leitung der königlichen Frauen selbst ausgeführt wurden. 

So finden wir denn auch am mgischen Hofe eine eigene 
Werkstatt eingerichtet — „ ergastulum ** genannt, wie die altrö- 
mischen Sclavenzwinger; — es waren Goldarbeiter da, merkwür- 
digerweise barbarischer Abkunft, während man gerade in solchen 
Dingen romanische Künstler erwartete ; und diese Arbeiter hatten 
zu erdulden, was einst im grauen Altertum dem Daedalus wider- 
fahren und jetzt wieder nicht mehr ganz ungewöhnlich war: je 
kunstfertiger sie sich zeigten, in desto engerer Haft wurden sie 
gehalten, als kostbares Material, dessen Besitz man sich wahren 
müsse. So waren denn diese Goldarbeiter, durch die strenge 



*) Prise. Exe. p. 198 Bonn. 

') Aehnlich berichtet Theophylact Simocatta I, 40 p. 40 Bonn, yon den 

Ayaren, dass der Chakan Baian einmal aus Bücksicht auf seine Frauen, die sich 

dies als Gnade ausbaten, bei eineni Verheerungszuge römische Badeanlagen schonte 

and einer seiner Nachfolger ge£uigene Bömer geflissentlich in Panuonien, nament- 

Mab in Sürmiam, ansiedelte. Vgl. Büdm«4i, Oe^t. Gesch. I, 69. 

^ Vgl. C. I. L. m. p. 420. 425. 
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Haft und die angestrengten Bemühungen, zu denen sie verhalten 
wurden, bereits ganz ausgemergelt ^). Da kam eines Tages der 
kleine Friederich, der Königssohn , von kindlicher Neugierde 
getrieben, hinab in die Werkstätte, wo jene arbeiteten. Sogleich 
ergreifen diese die günstige Gelegenheit; sie nehmen den 
Knaben fest und drohen, erst ihn und dann sich selbst zu tödten, 
wenn man sie nicht freiliesse ; man muss ihnen eidlich versichern, 
den eingegangenen Pakt auch wirklich zu halten : so erlangen sie 
endlich die ersehnte Freiheit. 

Während so die Zustände bei den einzelnen germanischen 
Stänmien und ihr Verhältnis zu den unterworfenen Eomanen sich 
consolidirte, kamen dabei doch zugleich auch Gegensätze anderer 
Art zu Tage, welche von der grössten Bedeutung geworden sind, 
nemlich die Gegensätze zwischen den einzelnen jener germani- 
schen Stämme selbst. Dieselben äusserten sich zunächst in den 
Schimpfvergleichen, mit denen ein Stamm den andern höhnte. 
Eine Eeihe schöner Sagen ist uns darüber erhalten 2). So spot- 
teten die Gepiden über die Langobarden, weil sie weisse Fuss- 
binden trugen, als sähen sie aus wie ^alte Mähren. ** Es standen 
aber die Gepiden seit alter Zeit in Fehde mit den Langobarden; mit 
wechselnden Glücke haben sie gegen einander gekämpft, bis zuletzt 
die Gepiden ihren Gegnern erlagen, die mit den wilden Avaren 
gemeinsame Sache gemacht hatten: Trümmer dieses Yolksstam- 
mes haben noch Jahrhunderte hindurch, erst in souzeräner 
Stellung unter den Avaren und später in fränkischer Zeit an 
der Theiss und Donau, sich erhalten. 

Wie die Langobarden und Gepiden in den östlichen Land- 
schaften so standen in den westlichen die Gothen und Bugen sich 
feindlich gegenüber. Die Gothen waren viel grösser an Zahl und 
missgönnten den Bugen ihre Erfolge. 

K. Flacciteus gieng einmal ihre Fürsten an, ihm den Durchzug 
nach Italien zu gestatten, offenbar auf der grossen Heerstrasse von 
Camuntum über Savaria und Poetovio. Es ward ihm dies rund^ 
weg abgeschlagen: Flacciteus f^chtete, indem er vor Severin in 



^) c. 8: qnosdam aurifices arcta custodia (Gisa) dauserat pro fabricandis r^-« 
galibas omamentis; — macerati diutarnis eTga8tu\is. 
9 VstI- Dabn, Könige der Germanen 11. 26. 
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Klagen sich ergieng, schon das äusserste, dass er nemlich möchte 
fiberfallen und niedergehauen werden ^). 

Die Gothen hatten sich Italien eben selbst aasersehen ; bald 
nachher ist jener Haufe, der die Bugen so erschreckt hatte, dahin 
abgezogen 2). 

Die Bugen ihrerseits verhalten sich nicht weniger exclusiv 
gegenüber den Alemannen und Thüringern. Sie gönnen diesen 
nicht, die norischen Bomanen zu plündern und auszubeuten, 
sondern wollen dieselben für sich reservirt wissen^). Die üi 
Commagenis eingedrungenen Barbaren sind in Angst vor ihren 
eigenen Landsleuten, sie glauben sich zuletzt von denselben ange- 
griffen *). Dem K. Fava wird von einigen Barbaren eifrig nach- 
gestellt, ihm einmal an drei Orten zugleich eia Hinterhalt gelegt ; 
mehrere Bugen werden von ihnen gefangen % Wie ja anderer- 
seits an derem königlichen Hofe auch gefangene Barbaren zu den 
strengsten Arbeiten angehalten werden. 

Von Dauer, wie gesagt, siad diese germanischen Staaten- 
bildungen auf dem Boden unserer Landschaften nicht gewesen, 
eine so hervorragende Bolle in der Geschichte derselben sie 
durch zwei Jahrhunderte gespielt haben. Sie giengen zu Grunde 
einerseits an dem Gegensatz zum ofGiciellen römischen Beiche, 
das auf den grösseren Theil ihrer romanischen ünterthanen noch 
immer seine Anziehungskraft nicht verloren hatte, andererseits 
an der eben bemerkten Feindseligkeit der deutschen Stämme 



Rex Flaociteus coepit natare — habens Gothos ex inferiore Pannonia vehe- 
menter infeneos, quoram innamera moltitudine terrebatur. — In suis periculis — 
dum vehementissime tarbaretur, — Seyerinom consulebat: deflebat, se a Gothorum 
prindpibas ad Italiam transitom postulasse, a quibus se non dubitabat, quia hoc 
ei denegatum faerat, ooddendam. c. 5. 

*) Seyerin tröstete a. a. 0. den Flacdtens: »Gothorum nee oopia nee ad- 
versitate tarbaberis, qnia cito secorus eis discedentibus tu desiderata prosperitate 
regnabis.* Ein Passus, der fdr die Chronologrie der hier erzählten Begebenheiten 
nioht ohne Bedeutung ist. Im J. 478 wandte ein Theil der pannonischen Grothen 
sich nach Moesien, ein anderer unter Widemir zog nach Italien und in Folge einer 
Aufforderung des K. Glyoerius yon da nach Gallien. Jordan. Get. c. 56. Vgl. hier- 
über Tillemonts Excurs, H. d. Emp. VI. 1081—1088. Pallmann II. 408. 

9 Eufßpp c. 81. 
^) c 2, 
9 a 5. 
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unter sich. Uneinigkeit im Innern, unter den Mitgliedern des 
königlichen Hauses, die eine verschiedene Politik befolgten oder 
auch privatim sich gegenseitig gram waren, that das übrige. 
Dies Loos traf auch den Staat der Eugen. 

Gerufen von einer der Parteien, ersehnt von der romanischen 
Bevölkerung Ufemoricums überzog Odovacar, der Regent von 
Italien, die Bugen zweimal mit Krieg ^) und zerstörte ihren Staat ; 
den König und die Königin führte er gefangen hinweg. Zugleich 
aber verfügte er, da die Donaulinie sich nicht länger halten lies, die 
Abführung der Bomänen aus der Uferlandschaft nach Italien, wo 
sie angesiedelt wurden 2). 



*) In den J. 487- and 488 n. Chr. Die Chronologie dieser Kriege kennen 
wir ans den Ahnalen der Hauptstadt Ravenna ; alles nähere Detail aus Eugipp und 
aus Ennodius (vita Epiphanii ; Panegyricus Theoderici regis). Vgl. Waitz, Nachrichten 
der Götting. Ges. 1865. S. 118 f. Büdinger Oest. Gesch. I, 52. Pallmann II, 418. 
Man sieht, wie sich die zwei Arten von Quellen, die officiellen und die populären, 
gegenseitig ergänzen. 

') Die Massregel ist jener analog, welche Aurelian einst für das Traianische 
Daden verfügt hatte ; nur sind wir darüber genauer unterrichtiet. Der Wortlaut der 
Quelle ist interessant: wie dort Flavius Vopiscus, so sucht hier Eugipp darzuthun, 
dass alle Pronncialen auf römisches Gebiet abgeführt worden seien, die römische 
Sache also eigentlich gar keine Einbusse erlitten hätte. Eugipp last den Severin 
schon weisssagen: »nniyersos in Bomani soll provinciam absque nllo libertatis 
migraturos inoommodo* c. 81 (Welser). >Scitote,* inqnit, »fratres sicnt filios Israel 
oonstat ereptos esse de terra Aegypti: ita cnnctos populos terrae huins oportet 
ab iniusta barbarorum dominatione liberari: etenim omnes cum suis fjACultatibus 
de his oppidis emigrantes ad Bomanam provindam absque ulla sui captintate per- 
venient.* c. 40. Die Ausführung geschieht dem entsprechend: Aonulfus yero prae- 
oepto fratris admonitus uniyersos iussit ad Italiam migrare Romanos. Tunc 
omnes incolae — s. Seyerini oracula cognoverunt. — Uniyersi per comitem 
Pierium compellebantur exire. Cnnctis nobiscum provincialibus idem iter agen- 
tibus: qui oppidis super ripam Danubii derelictis, per diversas Italiae regiones va- 
rios suae peregrinationis sortiti sunt fundos. c. 45. Wie für Daden die Stelle des 
Flavius Vopiscus, so hat für Noricum diese des Eugipp zu den wunderlichsten Aus- 
legungen Anstoss gegeben Es wurde angenommen, dass in der That alle Romanen 
die Odovacar unterworfenen Donauprovinzen verlassen hätten oder dass mindestens 
ganz Noricum gemeint sei ; so Wittmann, Eichhorn und Andere : man wollte tabula 
rasa gemacht wissen zwischen römischer und deutscher, resp. slavischer Zeit: was 
ein verfehltes Unternehmen war. Vgl. darüber Glück in den Sitzungsber. d. Wiener 
Akad. XVn. S. 89. 



VIII. ,,Ladiner'' oder „Walchen^S ,,Rumunen'' oder 
„Walachen'' und deren Schicksale im 



Zwei Massen Volkes von römischer Ba^e haben sich auf dem 
Boden der einstigen Donaulandschaften bis auf unsere Tage er- 
halten. Eine kleinere im Westen, die jetzt in raschem Hinschwinden 
begriffen ist, während sie vor tausend Jahren noch ziemlich bedeutend 
war ; die sog. „ Walchen ^ — wie s ie in Graubfindten noch heiasen 
und einst auc h bei uns Messen — oaer ..LadmOT ^r^^^ BSänS- 
irger und Groedner sich selbst bezeichnen, oder »Bomaunschen**, 
wie jene wol von den Nachbarn genannt werden. Die beiden Zweige 
dieser romanischen Bage, die in Bündten und Tirol noch existi- 
ren, sind dermalen zusammen 54—60000 Köpfe stark. 

Die zweite der Massen, von dendn hier die Bede geht, sind 
die »Walachen" — wie sie von Slaven und Deutschen genannt 
werden, oder ^Bumunen*^, wie ihr einheimischer Name lautet, oder 
«Bomänen*', wie sie wol sonst auch bezeichnet werden. Sie haben 
ihre Wohnsitze in den heutigen Donaufürstentümem, in Bessa- 
rabien und der Bucowina, in Siebenbürgen, dem Banat und im 
östlichen. Ungarn über eine Fläche von mehr als 4900 Q Meilen 
zerstreut und zählen dermalen fast 8 Millionen Köpfe. 

Diese beiden Massen von Donau-Bomanen nehmen unter den 
romanischen Völkern einen abgesonderten Bang ein, bilden zwei 
eigentümliche Sprachkreise der sog. , lateinischen Bace. * 

Sehen wir zuerst auf unsere Landsleute, die ^Ladiner.' Es 
sind diese ^^Ladiner'' die T]6\>eib\d\)^d ^m^'^ ^Ws^oi^^^ der zur 
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Zeit seiner Blüte bogenförmig über dem Gebiete der italienischen 
Zunge vom adriatischen Meer bis zum St. Gotüiardt sich hiner- 
streckte, so dass die friaulische Mundart auf der einen, und die 
churwälsche auf der anderen Seite seine Endglieder bildeten *). 
Es standen aber damit während des früheren Mittelalters noch im 
Zusammenhange die jetzt ausgestorbenen Bomanen in den Land- 
schaften des mittleren wie des nördlichen Baetiens und von No- 
ricum, in den Seitenthälem der Drau, in Oberösterreich, um Salz- 
burg, am Chiemsee, an der Donau selbst. 

Die ladinische Sprachgruppe in Südtirol, welche ausser En- 
neberg (Mareo) und Groedenr auch Abtei (Badia — die Fortsetzung 
des Ennebergerthales, die einst d«r Abtei Sonnenburg gehörte), 
Buchenstein (Livinalongo) und Ampezzo umfasst, zeigt noch heute 
zahlreiche und grelle Sondereigentümlichkeiten. Mit Eeoht schliesst 
daraus Chr. Schneller, dass die Lautverhältnisse dieses Kreises 
auch früher, da er gegen Norden, Osten und Westen hin eine weit 
grössere Ausdehnung hatte, ungemein mannigfaltig gewesen sein 
müssen: jedes Thal hat seine eigene Mundart gehabt, wie das 
in den Alpen ja überhaupt die Begel ist. Eine bedeutendere 
Vers^edenheit wird in dieser Beziehung bedingt worden sein, 
je nachdem die romanisirten Ureinwohner frQber der keltischen oder 
der etruskischen Zunge angehört hatten, welche letztere bekanntlich 
bis tief nach Oberitalien und Baetien hinein verbreitet gewesen ist. 

Das bemerkenswerthe und charakteristische für diesen (ganzen 
Sprachkreis war und ist es, dass er seinen nächsten Verwandten 
nicht am Italienischen hat, sondern am Froven^alischen^); 

^) Vgl. Ch. Schneller im Programm des Innsbracker Gymnasiums vom J. 1869 : 
»Ueber die volksmundai-tliche Litteratur der Romanen in Sfldtirol.* S. 8. »Die ro- 
manischen Yolksmundarten in Sfidtirol < Gera 1870, Bd. I. £inl. S. 8 ff. 

*) Braun- Wiesbaden erwähnt in seinem Buche »Eine türkische Reise*, S. 898, 
eines Vortrages, den Jos. v. Planta schon im vorigen Jahrhundert in dor kgl. Ge- 
sellschaft der Wissenschaften zu London über die Geschichte der romänisch-grau- 
bündtnerischen Sprachen gehalten hat. Planta erzählt darin, zwei Katalonier seien 
in der Schweiz gereist und dort sehr erstaunt gewesen, eines Tages in einem Dorfe 
ihre Muttersprache zu hören, sie hätten die dortige ladinische Sprache verstanden 
und seien ihrerseits von den ^umon'scheSl^Bflndtnern verstanden worden. Aus dieser 
Verwandtschaft der romanischen Idiome wird es erklärlich, wie z. B der in Gröden aufge- 
wachsene Minnesänger Oswald v. Wolkenstein im 15. Jahrhundert die Sprachen fast 
ganz Europa's sich mit solcher Leichtigkeit angeeignet hat. Y^l. E. "^^^t^ ^. ^, 
Vfolkenstein, S. 8. 
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u. z. trennt ihn vom Italienischen auf das entschiedenste &n 
durch alle seine Mundarten gehendes Lautzeichen, nemlich ,die 
wenn auch nicht überall gleich geartete Quetschung des guttu- 
ralen c in ca — eine Analogie zum französischen ch* i). 

Zur Bildung einer einheitlichen Nation haben es die , Walchen'' 
oder « Ladiner '^ nie gebracht; die einzelnen Gruppen des Maulisch- 
ladinisch-chunrälschen Kreises gelangten selbst nie zum Bewusst- 
sein eines inneren Zusammenhanges. Eine eigene Litteratur haben 
in ihrer Sprache nur die Churwalchen entwickelt, bei denen seit 
den humanistischen Zeiten der alte Name ^Baetia** wieder auf- 
lebte, von ihnen hochgeehrt, wie jener der Germanen bei den 
Deutschen. Die »Ladiner** haben erst in unserer Zeit ihre Lit- 
teratur zu begründen angefangen, indem sie eine zehn Seit^ 
lange »Via della santa Crusch* (hl. Kreuzweg) der Presse über- 
gaben; während sie im übrigen sich darauf beschränkten, den 
gelehrten Bomanisten wie die Churwälschen ein wichtiges Exer- 
cirfeld ihrer Studien darzubieten^). 

Nicht weniger interessant sind in dieser Beziehung die ,Wa- 
lachen'^ oder „Bumunen'^ und ihre Sprache. Diese steht dem 
,romaun^schen* Idiom nahe genug, dass Ladiner und Bomänen 
sich gegenseitig verständigen können 3). Wie die ladinische 



^) ^. B. lat. calidas — lautet ^öd. d seh and. 

» castell » » dschastOlL 

, glades » » dlatscha. 

» eodesia » » dliöscha. 

Lat. aqua gröd. ega buchenst, jega bad.-eimeb. ega-öga 
» pater » pere » pere » » pere-pOre. 
u. s. w. (Nach Schneller). 

*) Es ist ffir alle ladinischen Dialecte im weitesten Sinne des Wortes — Tom 
Oberrhein bis nach Friaul — namentlich zu yerweisen auf Ascoli's »SaggiLadini* un 
Archiyio glottologico Italiano. Vol. I. (1878) p. 1—587. — Ferner erwähne idi 
die »Romanischen Studien* von £d. Böhmer, in deren siebentem Hefte (1876) 
S. 157 ff. »Ghurwälsche Sprichwörter* mitgetheilt sind. 

') Murgu in seinem sonst sehr seltsamen Buche »Beweis, dass die Waladien 
der Römer unbezweifelte Abkömmlinge sind* (Ofen 1880) erzählt, dass er mit seinen 
walachischen Reisegefährten in Gegenwart unbekannter Dritter Bomaenisch gesprocheOt 
darauf einer der Unbekannten ihn gefragt, was das ffir eine Sprache sei und auf 
die Antwort: »Walachisch*, entgegnet habe, von dieser Sprache habe er xwar nie* 
mals gehört, allein er yerstehe sie doch, weil sie mit seiner Muttersprache, dem 
Girau/bflndtDer Ladinisch, die grösste Aehnlichkeit habe. Braun- Wiesbaden a. a. O.S, 899. 
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Sprache eine Beihe raetischer Idiotika in sich enthält, so die 
walachische nicht wenige illyrischen Ursprungs. Dann theilt sie 
mit ihrer westlichen Schwester die Eigentümlichkeit, mehr klas- 
sische Wörter recipirt zu haben, als irgend eine der vier ro- 
manischen Sprachen Westeuropa^s. Der Tisch heisst bei den 
Ladinem nicht tabola, sondern meisa, walachisch masa von mensa. 
Das Haupt heisst lateinisch caput, walachisch copu, italienisch 
testa. Gehen heisst lateinisch ambulare, walachisch amblare, ita- 
lienisch andare. Verstehen heisst lateinisch intelligere, walachisch 
intelegere, italienisch intendere. Jagen heisst lateinisch venare, 
walachisch venare, italienisch cacciare u. s. w. Eine Eigenthüm- 
lichkeit, die mit dem (Ladinischen und) Bumunischen übrigens auch 
das Albanesische theilt, d. h. dasjenige illyrische Idiom, das der 
Bomahisirung entgieng, gleichwol aber eine starke Beimischung 
lateinischer Bestandtheile während der Zeiten der Bömerherrschaft 
in sich aufgenommen hat ^). 

Ausserdem enthält das Bumunische zahlreiche Slavismen, die 
im Mittelalter demselben, wie wir später ausführlicher erörtern 
werden, imprägnirt worden sind. 

Zu den Walachen zählen auch die sog. Eutzowlachen ^), die 
südwärts der Donau in den Bergen wohnen, und deren Dialect 
so sehr mit griechischen, türkischen und slavischen Bestandtheilen 
vermengt ist, dass er von Fremden, die der rumunischen Sprache 
sonst wol mächtig sind, kaum mehr verstanden wird ^. 

Im vorigen Jahrhundert hatten diese macedonischen Walachen 
eine Beihe von Handelsstädten inne und cultivirten ihre Schrift- 
sprache durch Bücherdruck und Schulen*). Es ist das um so 
mehr zu beachten, als sonst auch das Walachische, wie das Chur- 
wälsche eine eigene Litteratur erst seit dem 16. Jahrhundert be- 
sitzt, als im J. 1580 ein eifriger Lutheraner aus Kronstadt in 
Siebenbürgen unter ihnen in ihrer eigenen Sprache Propaganda 
zu machen suchte ^). 

*) Vgl. Miklosich, Die slavischen Elemente im Komunischen. Denkschriften 
d. W. Akademie. 1862. S. 2. 

*) Auch Jurucken, d. h. Fussgänger genannt. 

B) Vgl. W. 7. Berg, Thracische Reisesdzzen IX. Beil. 2ur Wiener Abendpost« 
1876. Mai 26. 

^) Vgl. Jirecek, Gesch. der Bulgaren. S. 457 iL 

<) Vgl. Kopitar, Wiener Jahrb. der Litt. 46, 59 S, 
Jnngi die Donan-Froyiiiien. 14. 
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Das ist also der gegenwärtige Stand der Dinge. Wir gehen 
nunmehr daran, die Geschichte dieser beiden Zweige der Donau- 
t Bomanen, die mancherlei Interesse bietet, das Näheren zu ver- 
folgen, da die sprachlichen Studien uns nur so weit interessiren, 
als sie eben dem Historiker zur Quelle dienen. Ich beginne mit 
den Walchen oder Ladinem. 



Durch die sog. Völkerwanderung war der WaU, der bis 
dahin das römische Beich umgeben hatte, durchbrochen, die ro- 
manischen Landschaften waren unter germanische Herrschaft ge- 
kommen; es beginnt nunmehr die lange Einwirkung von Bö- 
manismus und Germanismus aufeinander, welche die Zeiten des 
Mittelalters erfallt und schliesslich mit der Begründung einer 
Beihe romanischer und germanischer Nationalstaaten ihr Ende 
gefimden hat. 

Aus sich salbst heraus hatten die Bomanen eine Staaten- 
bildung nicht zu schaffen vermocht. Erst die Auffrischung durch 
germanisches Blut hat die verkommene Bage mit neuem Leben 
erfüllt. Bis es aber zu dieser Auffrischung kam, sind Jahrhun- 
derte vergangen. Schroff standen anfangs die beiden Yolkselemente 
sich gegenüber. Die Bomanen sträubten sich gegen die Herrschaft 
der , Fremden''; die Germanen wollten auch unter den neuen 
Verhältnissen ihre angestammte Nationalität bewahren. Hiezu 
kamen noch die religiösen Differenzen. An diesen Gegensätzen 
scheiterten die Staatenbildungen der Ostgothen in Italien, der 
Vandalen in AMca; selbst jene anderer Stämme, wie der Bur- 
gunder u. s. w. sind daran verkümmert, das langobardische Beich 
ward seinem Untergänge zugeführt: bis zuletzt die Franken die 
Existenzbedingungen erfüllten, die eine Staatenbildung jener Zeiten 
nun einmal voraussetzte: die Verbindung romanischer und ger- 
manischer Elemente zu der höheren Einheit eines ideellen „römi- 
schen Beiches " : die Idee hat die folgenden Jahrhunderte beherrscht, 
trotz air der Kämpfe und Gegensätze, die ihre Verwirklichung 
mit Notwendigkeit wachrief und die die Geschichte jener Epoche 
und ihre welthistorische Bedeutung bedingten: aus dem Chaos 
026863 neuen „ römischen Beiches'' entrangen sich, nachdem die 
umversalen weltlichen und \Qic\A\e\ieii Mächte sich gegenseitig 
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lahmgelegt hatten, die „ Nationen '^ Europa's, geschmiedet unter 
den gewaltigen Schlägen der Zeit 

Eine Fülle von Gestaltungen hat sich während dieses Bin- 
gens ergeben: wie in einem Kaleidoscop sehen wir die Bilder 
vor unseren Augen wechseln. Völkersplitter nach allen Eichtungen 
hin, ehe der Neubau gelingt. Da flüchten sich die letzten Beste 
der Gothen in die Berge Baetiens, die einst ihr König Theode- 
rich wol befestigt hatte: Dietrich von Bern lebte dort im Anden- 
ken seines Volkes fort und seine Abenteuer bildeten den Inhalt 
ihrer Lieder Das heutige Tirol ward der Schauplatz der deutschen 
Heldensage. Ein Glossar des 12. Jahrhunderts nennt die Be- 
wohner von Meran noch einmal Gothen, als letzter Nachklang 
vielleicht alter Erinnerung ; P. Dahn und L. Steub *) haben die 
Sache weiter verfolgt und den kräftigen Volksschlag der Thäler 
von Passeier und von ülten, sowie des Burggrafenamtes und des 
Samthaies als Nachkommen der einstigen Gothei^ Theoderichs 
bezeichnet. Auch der Ortsname „Gossensass", der als ,Gothen- 
sitz * erklärt wurde ^j, ward für die Hypothese ins Feld gefuhrt ; 
eine Hypothese, wie Steub einmal launig bemerkte, die freilich 
noch ein bisschen in der Luft schwebt, uns Allen aber schon viele 
Freude gemacht hat. 

Die Bewohner des Eggenthaies in Südtirol nennen sich selbst 
, Hessen.** Ihr Dialect gibt dieser Bezeichnung weiteren Grund, 
da er von Kennern, wie Vilmar, wirklich als hessisch anerkannt 
ward. Wenn nicht aus den Zeiten der späteren Colonisationen 
könnten auch diese Leute versprengte Trümmer der Völkerwande- 



^) Dahn, Beisebriefe ans Italien. Deutsches Museum 1868. S. 424 ff. Steub, 
Herbsttage in Tirol, S. 159 ff. Bhaetische Ethnolog^ie S. 108. 

<) Bhaetische Ethnologie, S. 108. Vgl. Kl. Schriften III. 87 mit Beziehung 
auf Grimms Deutsche Grammatik 2. Aufl. S. 158 : »Der Name Gotones würde mittel- 
hochdeutsch Gozones gelautet haben, wie Patamm Pazowa ; und wie aus mhd. Pa- 
zowa Fassau, so ist aus mhd. Gozzinsas&e Gossensass geworden.* — Dagegen erklärt 
neuerdings W. Schmidt im »Correspondenzblatt d.. Gesellschaft f. Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte* München 1876 N. 5, Gossensass als »Sitz des Gozzo* 
(althd. Männername, Fgl. Ruodker Gozzinsun in einer Begensburger Urkunde ; Gozzin 
ist der althd. Genitiv singularis von Gozzo). Die von Prof. Sepp mit Gossensass in 
Analogie gestellten Namen aus der oberen Isargegend Gossenmandl, Gossenweber, Gos- 
serhoferalm sind als von »Grasse* abgeleitet und corrumpiit \uu:;\^xa^^\eA\i. ^^.'^)^s!kSS£S!l^> 
a. A. 0. lieber spracbJiche Sparen von Gotbisimxs '^^. ^^AxiXi^'ÄÄ^^NX».^-^^^* 
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rungsepoche sein ^). Bei dem Mangel an Quellen lässt sich dar- 
über nicht ins Beine kommen 2). 

Während so für die Epoche der Völkerwanderung manches 
in Dunkel gehüllt bleibt, wird es für die folgenden Zeiten, da 
die germanischen Staaten auf romanischem Boden sich endgiltig 
stabilirt hatten, bereits heller. Zu derselben Zeit, da in Italien 
die Langobarden die Herrschaft überkamen, hatten die Stamme 
der Alemannen und Baiuvaren sich in das alte Baetien getheilt; jene 
westlich vom Lech sich festgesetzt, diese die Gebiete links davon 
in Besitz genommen, dazu noch den nordwestlichen Streifen von 
Noricum, den die Slaven nicht occupirt hatten. 

Diese Umwälzungen hatten unter anderem nun auch zur 
Folge, dass die Namen der einstigen römischen Provinzen Baetien 
und Noricum ihre alte Bedeutung einbüssten und eine andere 
annahmen. Von jetzt d. h. von der Mitte des sechsten Jahrhunderts 
an verstand man unter , Baetien^ wenig mehr als den Sprengel 
des Bistums Chur, das vom Geschlechte der Victoriden geistlich 
beherrscht ward und zu Alemannien gehörte. 

Das heutige Deutschtirol einst raetischen Antheiles hies nun- 
mehr (schon bei Venantius Fortunatus) „ Montana •, das Land im 
Gebirge; das von den Baiem besiedelte Gebiet aber wurde kurzweg 
„ Noricum '^ genannt, das Eisackthal, das in der Folge, als die 
Baiem sich der Strasse nach Italien (» des riches sträze •, wie sie 
die Kaiserchronik nennt) bemächtiget hatten, davon das » Norithal • ^). 

Diese deutschen Stämme aber bildeten hier germanisch- 
romanische Gemeinwesen, in denen das deutsche Element das 
active und treibende, das romanische aber das passive und ge- 
triebene vorstellte ; und da die Geschichte eben nur von Neuerungen 
und dem Fortschritt der Dinge Notiz nimmt, so ist in ihren 
Blättern wol von den Germanen die Bede ; die Bomanen hingegen 



^) Körperwuchs, Tracht, Sitte und Charakter dieser Völkerschaft sind fremd* 
ländisch ; auch hahen sie einen eigentümlichen Gerach, der sprichwörtlich geworden. 
Vgl. V. M. Gredler. »Excursion auf Joch Grimm.* Innshruck. 1867. Steub. Kl. 
Schriften HI. 17. 

') Zu beachten ist auch, dass bereits in römischer Zeit auf Teriolis »Gen- 
tües* statiouirt waren. 

V ygl i2. Xink, Akad. Vorlesungen üW ö\e GrtisdQk\itft Tirols S. 87. Stenb, 
Berbsttage 5. ISl, Waitz, D. Verfas8ungsgeBc\i. N. 1^^. \^^. 
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werden nur selten, vorübergehend und gleichsam unabsichtlich 
genannt; weswegen auch die neuere Geschichtsforschung über den 
wahren Sachverhalt so lange nicht ins klare zu kommen ver- 
mochte *) ; und deshalb manches controvers blieb. 

Es geht nun aber aus den indirecten Zeugnissen, die uns 
hier al^ Leitfaden dienen müssen, hervor, dass die eigentlichen 
Sitze des baierischen Stammes in der Hochebene nordwärts der 
Alpen concentrirt waren; hier, wo die Bomanen während der 
Stürme der Völkerwanderung nahezu ausgerottet oder zur Flucht 
in die Berge genöthiget worden waren, bezeichnet noch gegen- 
wärtig ein Netz archaistischer deutscher Ortsnamen jene ersten 
Ansiedlungen der Einwanderer. Selbst die Mehrzahl der Fluss- 
namen,' die doch sonst mit grösserer Zähigkeit, als irgend andere 
Benennungen die alte Form bewahrten 2), wie die Moosach, die 
Loisach (Liubisacha), Mangfall (Managfalt), Salzach u. s. w. ist 
deutsch benannt. Ganz ausnahmsweise gibt es bei Dachau ein 
Bmnmelzhausen (früher Bumaneshusir), am Wörthsee und bei 
Wolfrathshausen ein Walchstadt^; bei näherem Suchen würden 
sich vielleicht noch mehrere finden, die in ihrer Vereinzelung uns 
die Begel bestätigen. Damit stimmt auch durchaus die That- 
sache überein, dass die Baiem nach der Eroberung nicht wie die 
Gotheh, Burgunder und andere Stamme der Germanen die roma- 
nische Bevölkerung eines oder zweier Drittheile ihres Besitztumes 
beraubten und an sich nahmen^); sie fanden eben herrenloses 
Land genug, wo sie sich ansiedeln konnten. 

Während das Flachland zwischen Lech, Inn und Donau im 
Allgemeinen fast gänzlich von Baiwaren eingenommen wurde, 
waren die Bömerstädte an der Donau, wo die Bomanen sich noch 
bis zuletzt gehalten hatten, ihrer Mauern beraubt, ebenfalls in 



^) Auch in neueren Werken noch, die sonst sehr massgebend sind, wie in 
der deutschen Verfassungsgeschichte von Waitz, in der Fortrefflichen Schilderung der 
baierischen Zustände im 10. und 11. Jahrhundert yon Hirsch ist die ethnographische 
Gestaltnng dieser Gegenden nicht ganz präcis dargestellt, weil die hier ausschlag- 
gebenden Resultate der Namenforschung nicht benützt wurden. 

S) j^com praesertim fluvios multo magis quam oppida populosque antiqua no- 
mina retinuisse experientia docet* bemerkt einmal Mommsen im C. I. L. III. p. 721. 

^ Vgl. W. Schmidt, Co^-respondenzblatt der Ges. f. Anthropologie u. s. w. 
1876. Mai: »Vindeliker, Römer und Baiuyaren in ObQYb«Afti\i.^ %. *^^. 

^J Vgl Büdinger, Oesterr. Gesch. I. 92 fi. 
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deren Besitz übergegangen ; so vor allem Passau und Begensburg, 
wie jetzt die alten Batavis oder Patavium und Castra Begina 
sich nannten ; ähnlich wie Augusta Yindelicorum jetzt den Nam^ 
Augsburg erhalten hatte. 

In diesen Städten nun hat die Erinnerung an die römischen 
Zeiten nie eine Unterbrechung erlitten: selbst von Passau, das 
doch die Vita Severini von den Barbaren zerstört werden last, kann 
man die Continuität der Ueberlieferung vom fOnften Jahrhundert in 
die späteren Zeiten schlagend nachweisen. Wir besitzen nemlich 
ein Urkundenfragment aus der Zeit von 450—490 n. Chr., welches 
in einem Passauer Formelbuche sich erhalten hat ^) : römische 
Namen, römische ' Aemter, römische Soldaten als Zeugen ; alles 
erinnert an Cassiodors Ausspruch (Var. VII. 4) das's die Soldaten 
des Dux von Eaetien leben sollten »iure civiH.* 

Nicht anders war es in Begensburg, das alsbald zu Baiems 
Hauptstadt heranwuchs, unter den späteren Karolingern sogar 
zeitweise die ganz Deutschlands gewesen ist. Eine Beschrei- 
bung derselben aus dem 8. Jahrhundert erwähnt noch der gewal- 
tigen, wol erhaltenen Bauten und Werke aus römischer Zeit 2), 
denen die Oermanen nichts ebenbürtiges an die Seite zu stellen ver- 
mochten. Und, was uns ^ vor allem interessirt, noch im neunten 
Jahrhundert sassen hier in dem einstigen Bollwerke Eoms an der 
oberen Donau ^Ladiner** (Latini); u. z. hatten sie daselbst ein 
eigenes Quartier inne, hinter Latinos'^, nachher Walchenstrasse 
genannt, wo sie Handelsgeschäften nachgiengen. Auch um die 
Stadt herum nennen die Urkunden des Stiftes S. Emmeram 
mancherlei solche »Eomani*, theils freie Leute, theils Coloni. 
Doch sind sie hier bereits im Assimilirungsprocesse begriffen: 
sie tragen zum Theil deutsche Namen und die Urkunden zeigen 
keine Spur von römischem, wol aber von deutschem Eecht ; zu- 
gleich, wie ich meine, ein Beweis daf^, dass wir es nicht mit 
eingewanderten italienischen oder französischen Kaufleuten zu 



^) Mon. Boica. 28. 2. p. 5. Vgl. PaUmann, Gesch. der Völkerwandenmg 
n. 898. 

*) Aribo in der Vita Emmerami Acta SS. Sept. VI. 474 : Badasbonam urbem 
gaae ex sectis lapidihüs constmcta in metropoAim Idwixi^ ^eutl« (der Baiern) arcem 
crererat Vgl bieza Hirsch, Jahrbücher Heindcha U. ^. 1^ ^. 
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thun haben, sondern wirtlich mit den Besten der »Donau- 
römanen* ^). 

Oestlich vom Inn mid nach Süden, je näher wir den Bergen 
kommen, werden dann die Spuren des Eomanismus, der „Walchen* 
immer zahlreicher; einerseits um PartenWrchen, wo der einstige 
Walchengau sich an Tirol anlehnt; dann an der oberen Traun, 
wo wir bereits früher auf die zahlreichen mit „Walchen* compo- 
nirten Ortsnamen aufmerksam gemacht haben ^) ; vor allem in den 
wahrscheinlich erst später durch die Baiem besetzten, jetzt öster- 
reichischen Landestheilen, dem Chiem-, Salzburg-, Atter-, Mattig-, 
Traungaue. Hier waren überall die einstigen römischen Städte 
gebrochen und zerstört, das Land verwildert und in der Cultur 
zurückgegangen ^) ; erst durch die deutsche Colonisation, die als- 
bald in Gang kam, ist wieder Wohlstand und Bevölkerung ge- 
wachsen ^). Doch rings um jene alten Stätten sassen noch zahlreiche 
romanische Coloni; und unter diesen hatte sich die Tradition von 



*) Es ist dies yielfach bestritten worden. Vgl. darüber Waitz, Deutsche Verfas- 
snngsgescliiclite U. 209, wo der Controyerse Erwähnung geschieht zwischen Ge- 
meiner, Ueber den Ursprung der Stadt Begensburg (1817) und Maprer, Stftdteyer- 
fassnng I, 406. Es gab hiezu Anlass die urkundlich erwähnte »traditio Batherii 
cuiusdam Somani* in Begensburg, worüber man sich nicht einigen konnte. Man vgl. 
namentlich Hegel, Gesch. der ital. Städteyerfassung U. 884 : z« B. dass die Ueber- 
schriffc jener Urkunde durch nichts gesichert sei, als durch die Autorität des 
Schreibers, der sie dem Inhaltsyerzeichnisse des Codex hinzugefügt hat. (»Dass dies 
geschah, hat doch sicher seinen Grund !< Hirsch a. a. 0. I, 28). — Latini hiessen 
sonst auch die Italiener, wie die Franzosen ; s. Du Gange, Glossar s. y. ; Galli oder 
Walen finden sich auch zu Soest in Westphalen, wo das Stadtrecht ihrer erwähnt. 
Hegel n. 892. Aber im alten Baetien scheint doch der Sprachgebrauch yon 
»Latini* beschränkter gewesen zu sein ; die ladinischen Bauern, die genannt werden, 
lassen darüber kaum einen Zweifel. Die weiteren' Folgerungen über die Fortdauer der 
römischen Stadtyerfassung möchte ich aber auch nicht theilen. — Ueber die baieri- 
sehen Latini ygl. Mehreres in den »Quellen und Erörterungen zur baier. und deutschen 
Geschichte L 97. A. 1. 

*) Vgl. oben S. 84. 

^) »ut saltus bestiis in augmentum daretur« sagt S. Emmerams Biographie 
darüber. VgL Büdinger Gest. Gesch. L 111. 

^) Vgl. Eemer, Das Pflanzenleben der Donauländer S. 155, zunächst über 
das Waldyiertel im Westen des Manhartsberges, nördlich der Donau Ton der Oberp&lz 
bis Wien : an 90 Ortsnamen sind auf diesen 90 C^\xfiydix«i\i-l&^«ii is^ ^%^i^ai^^ ^o;^ 
^Bent* gebüdet. Es war aber auch südwärts dw TVotäu iäiöSä t^s^ %aAKt^ 
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der einstigen Herrlichkeit und Fracht des römischen Gulturlebens 
ungeschwächt erhalten: um Juvavum erzählten sie den Fremden 
„von den wundervollen Bauten der alten Zeit, die nunmehr 
vei-sunken und im Walde versteckt waren* ^). Auch über 
Brigantium in alemannisch Baetien hatten sich ziemlich ähnliche 
Traditionen unter der Landbevölkerung erhalten^). Das alte 
Lauriacum (Lorch) war völlig zum Gegenstand der Mythe ge- 
worden: man behauptete wenigstens später, wo man auch sonst 
allerlei heiligen und profanen Schwindel damit trieb, diese Stadt 
sei einst so gross gewesen wie Bom selbst ^). 

Wir sehen zugleich, welcher Art sonst die Traditionen hier 
waren, die sich erhalten hatten : es sind dieselben durchaus kirch- 
licher Natur. 

Die Verehrung der Grabstätten der alten Bekenner und Mär- 
tyrer ist in diesen Gegenden nie unterbrochen gewesen. Durch 
alle Stürme der Zeit hatte sich bei Lorch, dort wo sich jetzt 
mächtig und gebietend das schöne Chorherrenstift S. Florian er- 
hebt, der Cult des „kostbaren Märtyrers* S. Florian erhalten; 
das Andenken von seinem Stande und der Zeit seines Todes war 
treu in der Erinnerung bewahrt worden: der Grabstein der Va- 
leria, die Florians Leichnam bestattet hatte, wurde im Kloster 
daselbst verehrt und besungen^). 

Die Deutschen traten überall die Erbschaft an aus römischer 
Zeit. So war es auch anderwärts geschehen: die Verelmmg der 
hl. A£ra in Augsburg, die S. Valentins in Maia war der neutrale 
Boden, auf dem Bomanen und Germanen sich fanden % Im 
Salzburgischen lebte der S. Maximilianscult fori 



^) Hrodbert hörte: »oUum esse locam ioxta fluyium lyanim (JnTaronem 
Mommsen) antiquo yocabolo Juvayensem vocatum, ubi antiqnis sc. temporibus multa 
faerunt mirabiliter constructa aedificia et tunc paene dilapsa silyisqne cooperta.* 

M. 6. xm. 5. 

*) Vgl. Vita S. Galli M. G. II. 7 : »didicerunt — dvitatem qoandam esse 
dirütam nomine Pregentiam.* 

*) Vita S. Floriani metr. ans dem 12. Jahrhundert bei Fez, SS. r. Aast. I, 
55. VgL E. Mühlbacher, Zur ältesten Geschichte des Landes ob der Ens. S. 87. 

^) Vgl. Kenner, Archi? f. Ost. Gesch. XXXVIII. 175. Mflhlbacher a. a. 0., 
wo Aach das Urteil de Bossi's über diesen Gegenstand mitgetheilt ist. 

9 Venantias Fortunatus TerglBBt in Bem&T 'fiAV^^<S);^<3Ax\mi)^ um die Mitte des 6. 
JabrhnnderU nicht die Mahnung : »iüic OBsa s. ^«nfttÄiW^ IkSi^.* ^. %'^^. ^^SoKSDan ^- 
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Die Bomanen, die in diesen Gegenden wohnten, waren grössten- 
theils unfrei ; die einstigen Possessoren hatten sich eben vor der 
gennanischen Invasion grösstentheils geflüchtet, die Colonen der- 
selben waren zurückgeblieben; sie hatten lieber den Herrn gewech- 
selt, als den heimatlichen Boden verlassen. Hauptsächlich war 
es der Herzog, in dessen Hand diese tributpflichtigen Leute über- 
gegangen waren und dessen Macht nicht zum geringsten Theile 
darauf beruhte *). Dabei waren sie nicht etwa kopfsteuerpflichtig, 
sondern sie zinsten von ihren Besitzungen ; einigemale sehen wir in 
den romanischen Dörfern Zins- und Knechteshuben (tributales et 
serviles mansos), auch verödete Hüben (apsos mansos) unter- 
schieden ; den unfreien Knechten werden deren Inhaber wiederholt 
entgegengesetzt. Der Ausdruck ^arschalk, der in den baierischen i'^p'i 
Bechtsquellen wiederholt sich findet und wahrscheinlich den freien 
Knecht bezeichnet, deutet eben diese Art von Abhängigkeit an: 
die Verhältnisse des römischen Colonats, wie es sich einst in 
den Provinzen ausgebildet hatte und dessen Wesen eben in der 
Verbindung von persönlicher Freiheit mit abhängigem Grund- 
besitz bestand, dauerten so auch in germanischer Zeit ungeändert 
fort. Zu Hunderten sind sie nachher von den Herzogen der Baiem 
an die Kirche von Salzburg vergabt worden, deren Grundbesitz so 
sich begründete : die Aufzeichnungen dieser Kirche sind zugleich 
unsere einzige Quelle für die hier geschilderten Verhältnisse ^). 



muntert sich der Wanderer : »s. Valentini templa require.* Im Tridentinischen wird 
das Gedächtnis der Nonsberger Märtyrer erweckt. Das waren die Zielpunkte der 
Touristen jener Zeit. 

') Vgl. Chabert, Bruchstück einer Staats- und Bechtsgesch. der dsleith. Län- 
der. (Denkschriften der k. k. Akad. m) p. 82 ff. Both, Beneficialwesen S. 248 ff. 
Büdinger, Oesterr. Gesch. I. 91 ff. Waitz, D. Verfassungsgesch. II. 184. 186. 

') Vgl. den »Indiculus Amonis* von 788 und die »breyes notitiae* bei 
Kleimaym, Juyayia, Anhang. Da heisst es denn: »Duz tradidit romanos et 
eorum tributales mansos LXXX commanentes in pago salzburgoense per di- 
yersa loca — in pago atragoe — romanos et eorum mansos tributales V inter 
restitos et apsos (p. 21); in pago Salzburcgaoe — romanos et eorum mansos 
tributales XXX (p. 28); in ipso pago — tributarios romanos GXVI — per di- 
yersa loca (p. 28); in pago iuxta fluenta druna — romanos et eorum mansos 
tributales LXXX — nee non et in pago atragoe — romanos et eorum mansos 
tributales III ; m pago drunense tributarios XX., «(^«k^^ nAmaic^^ ^tqsgl ^^- 
jBßaornm). In pago matagoe — tributarios IV, com TnaiD!»& «oroosi V^R^SoaR^^!^''^ 
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Es erscheinen darin einzelne Eomanen, die vielleicht durch 
herzogliche Gunst ihre Besitzungen oder auch ihren Adel gerettet 
hatten : ein Santulus, ein Milo, ein Severinus, ein Dignolus werden 
als „ viri nobiles * bezeichnet, was nach dem Sprachgebrauch der Zeit 
eben freie Grundbesitzer bezeichnet; im raetischen Gebirge, bei 
den Breonen, die sich vielleicht nach kurzem Kampfe vertrags- 
mässig den Baiem angeschlossen hatten und deshalb auch glimpf- 
licher behandelt wurden, kommen solche Fälle noch häufiger vor ; 
so wird ein „Dominicus, nobilis Eomanus — Breonensis plebis 
civis * in Aribo's Leben S. Corbinians genannt ^) ; in mehreren 
Urkunden aus dem Anfange des 9. Jahrhunderts treten ein Quar- 
ti(nus) nationis Noricorum (der Baiem) et Pregnariorum (der 
Breonen), seine Mutter Clauza und einige Nachbarn auf, die 
gleichfalls romanische Namen führen^). 

Damit sind wir aber auf dem Punkte angekommen, wo über 
die ethnographischen und die damit auf das engste verknüpften 
politischen Verhältnisse des raetischen Berglandes einiges zu be- 
merken ist. 

Die Geschichte des Gebietes, welches das heutige Tirol bildet, 
ist zu allen Zeiten auf das engste verknüpft gewesen mit den 
Wandelungen, welche das Verhältnis von Italien zu Deutschland 
durchgemacht hat. Durch dieses Land fahrt die Strasse, der 
niederste Pass über die Alpen ; ihm verdankt es seine welthisto- 
rische Bedeutung, während sonst der Charakter des Landes, wo 
nur Viehzucht und Graswirthschaft sich lohnen, Städte und In- 
dustrie wenig in Betracht kommen, immer ein sehr conservativer 
gewesen und geblieben ist. 



lieh aach Römer), p. 29. Vgl. bre?. not. 84. u. s. w. Dazu eine Reihe »yici Romamsd' 
S. 28. 87 u. 8. w., welche zeigen, dass ein gewisser Gemeindeyerband nidit fehlte. 
In einem Vicns Bomaniscus (»Walchendorf*) wird »inter tribatales et serviles 
mansos XV et inter yestitos et apsos* eine Schenkung gemacht, p. 28. 

^) c. 85 (Meichelbeck, hist. Frisingens. I. p. 17). Hegel, Oesch. d. St&dte- 
verf. von Italien II. 885 meint, er wolle diese Angabe des Bischofs Aribo Ton 
Freisingen (f 784) selbst nicht in Zweifel ziehen, »obwol sie mit einem durch die 
Gebeine des Heiligen verrichteten Wunder in Verbindung steht* ; woran er sehr 
wol thut, denn sonst müsste überhaupt die ganze mittelalterliche G^chichte in 
Zweifel gezogen werden. 

^ Drei oft gedruckte Urkunden; untei «ii^%i«m«KV!id;i\^^vll<dchelbeck Historia 
^'siDg, U. n. 582. 
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Das war nun auch nach den Zeiten der Völkerwanderung 
der Fall: hier hatte der Eomanismus, geschützt durch die Berge 
eine sichere Zufluchtsstätte gefunden: und auch als das Land, 
soweit es raetischen Antheiles gewesen war, durch die Baiem oc- 
cupirt wurde, scheinen diese schonend vorgegangen zu sein : schon 
die Bivalität mit den Langobarden, die das tridentinische Gebiet 
unterdessen an sich genommen hatten und Lust zeigten ihre 
Grenzmark noch weiter nach Norden zu schieben, musste sie dazu 
veranlassen. 

Und auch sonst waren die damaligen Zeitläufte kritisch 
genug und es bedurfte der ganzen Thatkraft der agilolfingischen 
Herzoge, um Herren der Situation zu bleiben. In der zweiten 
Hälfte des 6. Jahrhunderts hatten nemlich eben die Wenden ganz 
Innemoricum occupirt und sich dort niedergelassen. Immer weiter 
drängten sie nach Westen ; bereits besassen sie das untere Puster- 
thal, bis zu den Quellen der Drau; wenn sie noch das obere 
nahmen, dazu etwa die Position von Franzensfeste und Brixen, 
so war auch das Etschlsmd verloren und die Verbindung zwischen 
Baiem und Italien abgeschnitten. Indem nun aber die baierischen 
Fürsteil das mit sicherem Blicke erkannten, haben sie auch alles 
daran gesetzt, das Unheil abzuwenden; nach schweren Kämpfen 
wurde dem Vordringen der Wenden endlich ein Ziel gesetzt und 
um das Besultat zu festigen das Pusterthal colonisirt. Wie man 
etwa heutzutage eine Universität gründet, um ein neuerobertes 
Beichsland auch geistig sich zu assimiliren, so ward damals hier 
an den Quellen der Drau ein Kloster gestiftet, „um das ungläu- 
bige Geschlecht der Slaven auf den Weg der Wahrheit zu führen. * 
Und auch sonst lies man es an nichts fehlen: keine Landschaft 
in Alttirol, hat so viel baierisches Blut in sich aufgenommen, 
wie das Pusterthal, wo so der Germanismus mit fester Hand 
gepflanzt ward. Das zeigt die Menge der archaistischen deutschen 
Ortsnamen, die dort sich flnden und von denen Dietenheim, 
Tesselberg, Greimwalden, Uttenheim noch heute an die 
agilolflngischen Begründer erinnern ^). So ward der Pass nach 
Italien freigehalten, gegen Wenden und Bomanen die Superiorität 
des baierischen Stammes erstritten. In den alten Sagen, welche 



9 TgL Steub, Bb&et Ethnologie S. 185 f. AUg. ZeVtuu«. ^^\'\^ ^'^^..V^'V^^ 
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die Kaiserchronik uns erhalten hat, finden wir diese Thaten ver- 
herrlicht: bei Brixen soll danach der grosse Entscheidungskampf 
stattgefunden haben zwischen dem ,,Baierherzog Adelger ** und 
dem „ Bömerkaiser Servatus ^, in welchem ersterer siegte und am 
,heselinen Brunnen ** dortselbst seinen Speer auQ>flanzte als Grenz- 
zeichen des baierischen Machtbereiches ^). Im Angesichte beider 
Kriegsschauplätze aber, des windischen wie des romanischen, erhob 
sich zu Meransen hoch oben am Berge das Heiligtum der drd 
Kriegsgöttinnen der Deutschen Aubert, Cubert, Guerbert, welche 
die damals noch halbheidnischen Baiwaren hieher mitbrachten 
und deren Cult sie auf jene Hochwarte verpflanzten zum Zeichen 
ihrer Elmpfe und ihrer Siege in diesen Landen: die chrisüichen 
Glaubensboten haben nachher aus den Kriegsgöttinnen christliche 
Heilige gemacht, als welche sie noch heute verehrt werden 2). 

So war also ein ausgiebiger germanischer Menschenstrang 
ins Land geführt worden. Bereits waren auch die schönsten Ge- 
genden des ünterinnthals und die ammuthigeren Seitenthäler von 
den Baiwaren occupirt worden ; wie denn die Gegend von Innsbruck 
und'Telfs, wo die vielen archaistischen deutschen Ortsnamen auf 
,ing*, wie Flauerling, Fölling, Haiming, Hötting u. s. w. sich 
finden, zu den frühest colonisirten des Landes gehört; die Haupt- 
strasse über den Brenner, das nunmehrige Norithal, ward gleich- 
falls besiedelt. 

Und während die Vandalen und Gothen in Africa und Italien 
einst zu Grunde gegangen waren, weil sie isolirt und jeder Ver- 
bindung mit der alten Heimat und Yolkskraft baar im romani- 
schen Lande sich fanden ; während auch die Franken in Gallien, 
wenigstens in den westlichen und südlichen Theilen desselben sich 
romanisirten, namentlich weil die Bomanen an Cultur und Wissen 
ihnen weit überlegen waren, und nur die Bheinlandschaft end- 
gUtig dem deutschen Wesen gewonnen wurde, giengen die Dinge 
in baiwarisch Bomanien anders. Hier, wie dort am Ehein 
vermochten die Eroberer immer neues Volk aus den eigentlidien 
Stammsitzen nachzuschieben ; von besonderer Gelehrsamkeit und 



^) Vgl die Kaiserchronik Z. 6641 — 7154 and Massmanns eingehenden Excnrs 
hiezü in seiner Aasgabe III. p. 1^4 ü. 

^ Vgl. Steub, HerbBttage m TüuoV. ^. 1^^. 
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Culturblüte war bei den Donauromanen nie die Rede gewesen; 
die w&lschen Bauern, die hier sassen, und auch die paar Herren, 
die eben nichts waren als grössere Bauern, machten vielmehr auf 
die findigen Baiwaren den Eindruck grosser Tölpelhaftigkeit und 
Qoheit ^): sie fühlten sich ihnen überlegen; so ward hier in Rae- 
üsch-Ladinien der Sieg des Germanismus auf die Dauer ent- 
sdiieden. 

Die politische Nothwendigkeit, die Pässe nach Italien in der 
Hand zu behalten, welche einst das Vorgehen der Agilolfinger 
bestimmt hatte, blieb auch für die Folgezeit dieselbe und ward 
sogar noch dringlicher, seitdem Deutschland und Italien unter 
dem Scepter desselben Herrscher vereiniget waren. Zugleich kam 
noch ein anderer Umstand hinzu, das romanische Baetien zum 
rechten Golonialland zunächst des baierischen und des alemanni- 
schen Stammes und in weiterem Sinne ganz Deutschlands zu 
machen: denn fiberall her kamen Ansiedler gezogen^). 



^) »Töle sint Uualhä, spache sint Peigirä* lautet der Spruch der Wessobrun- 
Handschrift in München, wo zugleich die Ueborsetzung beigefügt ist: »Stulti 
tont Bomani, 'sapienti (sie) sunt Baioarii.* Massmann, a. a. 0. III. 759. Bei Aribo 
heissen die Baiwaren: »homines proceri in caritate et humanitate fundati.* Spätere 
Urkunden haben ähnliche Ausdrüke, und es sind überhaupt in allen deutschen Goio- 
nlalländem deren gäng und gäbe gewesen. Guler von Wineck, ein Schriftsteller 
des XYI. JaJirhanderts, behauptet im Wallgau Leute gekannt zu haben, die »grob 
raetisch reden kunnten.* Steub, Bhaet. Ethnol. S. 84. Zur selben Zeit 
und nodi später pflegten die Ortsbehördon Fon Zittau in Sachsen in Geleitsbriefe 
die Klausel einzuschieben, dass Yorzeigcr »guter rechter deutscher, unta- 
delhafter, nicht wendischer oder einiger anderer lasterhafter 
Nation« sei. Archiv f. saechs. Geschichte II. 261. Vgl. Waitz. V. G. V. 147. 

*) Dass namentlich die Alemannen, abgesehen von Churraetien, das dem ale- 
mannischen Herzogtume einverleibt war, auch in unserem »Gebirge* nicht fehlten, 
werden ¥rir später an einem interessanten Beispiele ersehen. Schon zur Zeit der 
YOlkerwandenaig waren sie in die raetischen Alpen vorgedrungen — »Snevis tunc 
ionctl Alemanni aderant, Alpes raeticas omnino regentes.* Jordan, c. 55. »Einem 
baiorarischen Ohr scheint noch heutigen Tages jeder Tiroler mehr oder weniger zu 
ftdiw&beln.* Steub, Herbsttage S. 262 A. 25. — Im übrigen denke man an die 
Hessenoolonie im Eggenthal und dass »Flandrer* wol überall hinkamen, wo nach 
Ansiedlem der Ruf gieng. Der Sage nach Verdankt die Stadt Boveredo die Ent- 
stehung zwei niederdeutschen Bittern, aus dem Gefolge des Tridentiner B. Adalbert 
von Flandern, (saec. XII.) Bidermann, die Italiener im tirolischen Provincialverbande 
S. 17. Flaemische und westphälische Ansiedler im Y^\i\Ainy)ei%V&^<^Ti ^O^ssü ^^iN* 
schon roüKärld. Gr, eingefahit worden sein. Vgl. ü\)erlMwipt\^a^\.i..N.Qt.'^.^*^'^^^ 
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Dieser Umstand war das Bedürfnis nach den Früchten und 
Producten des Südens, die man in Baiem aus dem baierischen 
Gebiete südwärts des Brenners, wo noch jetzt deutsche Sprache 
und italienischer Himmel sich vereinen, zu beziehen anfieng, allen 
voran die deutsche Kirche, die baierischen Bistümer und Klöster. 

Da war z. B. Freising, das von Anfang an in Beziehungen 
getreten war zu den damals lange zwischen Langobardeü und 
Baiem streitigen Gebieten in d^r Gegend um das heutige Meran. 
Dem B. Corbinian in der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts »be- 
deutete in Leben und Tod das Mais im Thale der Etsch fast 
ebensoviel, wie die Stätte seiner Kathedrale " ; über Mais, Kains, 
Kortsch ist die erste Urkunde ausgestellt, durch die K. Hein- 
rich I. der Sachse zur bis dahin dem Herzoge allein unterge- 
benen baierischen Kirche in Beziehungen trat (931) und wodurch 
er die Politik seines Hauses inaugurirte, das Herzogtum durch 
das Bistum zu lähmen und im Zaume zu halten. 

Zugleich gehörte das Kloster Innichen zu Freising, schon 
von den Zeiten seiner Stiftung an; das Gebiet an der oberen 
Bienz, zwischen dem Gsiess- und dem Antholzbach und aufwärts 
dieser Bäche bis zum Kamme der Alpen, das eine Zeitlang dem 
Bistum entfremdet worden war, wurde demselben durch Kaiser 
Otto IL wieder zugetheilt ; und dies Eevier wuchs dann mit dem 
benachbarten Innichen zu der Herrschaft dieses Namens zusam- 
men, die bis zur Auflösung des deutschen Beiches im J. 1803 
hier bestanden hat. 

Freisingens Politik gieng in der Folgezeit dahin, diesen 
Besitz in Tirol möglichst abzurunden und die einzelnen Theile 
mit einander zu verbinden. Bischof Gottschalk, eben einer der 
kräftigen Kirchenfürsten, welche die Ottonische Epoche so recht 
eigentlich charakterisiren , der Nachfolger B. Abrahams, der 
957—993 mächtig in Baiems Geschicke eingegriffen hatte; Gott- 
schalk erwarb zu Ausgang des 10. Jahrhunderts von einem Grafen 
Otto an beiden Ufern des Eisack eine Beihe von Punkten, die 
sich von Layen (Legian) durchs Grödnerthal über Seiss bis 
nach Tiers (Tieres) hinzieht und mit einem Weinberg bei Bozen 
schliesst. *J 



^) Die Urkunde bei Rescli, AimaX. ^atoVouwÄ. IVL. ^» '\VV ^. ^-^ «aÄ.Sa.4« 
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Es war das um dieselbe Zeit, als das Bistum selbst, dem 
das Land in diesen Gebirgen zugetheilt war, nemlicb Saeben, 
stinen Sitz weg verlegte von der alten Burg der Bömer, die auf 
steilem Fels gelegen einst hier den Pass gesperrt, die Zoll- 
slätte *) geschützt und während der folgenden Zeiten der Völ- 
kerwanderung in ihren weiten Eäumlichkeiten eine erwünschte 
Zufluchtsstätte gegen die Barbaren geboten hatte; jetzt zog man 
herab in die Ebene von Brixen, wo der Könige Gunst reichen 
Besitz geschenkt hatte, wo man zugleich dem baierischen Stamm- 
lande etwas näher war. 

Im Dienste dieser geistlichen Herren sehen wir deut- 
sche Bauern und Dienstleute auf deren Besitzungen sich ansie- 
deln und ein reichbewegtes Leben sich entfalten. Nicht immer 
sind wir über das Einzelne genauer unterrichtet: nur so im All- 
gemeinen vermögen wir den Gang der Dinge zu erkennen. Noch 
im 13. Jahrhundert erfahren wir aus einer Urkunde, wie Bischof 
Friedrich von Wanga (1:^08- 12 PJ) an zwei Bozener Bürger 
Ulrich und Heinrich die Höhen von Costa Cortura, von Folgaria 
bis Genta im Tridentinischen verleiht, um daselbst wenigstens 
zwanzig neue Höfe zu gründen und Arbeiter dahin zu berufen: 
sie sollten dann das ganze Gebiet auftheilen, urbar machen und 
davon dem Bischöfe einen Zins zahlen. Für diesen Dienst 
durften die obigen Neubelehnten zwei der zu gründenden Höfe 
für sich als Stiftslehen behalten ^j. 



Schenkung begriffen die Orte : Legian, Parpian (Barbian), Sutsis (verschrieben statt 
Siusis? d. 1. Seiss), Tieres, Albiun (Albions zwischen Layen und Clausen), Tanurcis 
(Tanirz am Ausgang des Grödnerthals), Tsovis (Tschöfs bei Layen), Scgies (St. Peter 
hinter Layen, wo eine Oertlichkoit noch Sciesa heisst), »ad Gredine (Gröden) forestum 
unum* etc. Ausserdem einiges bei Aufkirchen im Fusterthal, und vier Hüben »in 
monte Toronto* ober Brixen; »et in Bauzano vineam unam.* — Vgl. hiezu Hirsch, 
Jahrb. Heimichs IL Bd. 1. o2. 

^) Vgl. darüber üben S. uo. Uebrigens ist hier auch das ganze Mittelalter 
hindurch eine Zollstätto gewesen : das heutige Klausen verdankt diesem Umstände seine 
Entstehung, sein Wachstum und seine Bedeutung in jenen Zeiten. 

') Codex Wangianus (Fontes rer. Austriac. dipl. V.) p. 804. Urkunde vom 
16. Febr. 1216: »concessit montem etc. ad construendum et consignandum in illo 
monte riginti curtes seu mansos vel plures, quantoscumque sine fraude potuerint, 
et conducera in eis mansibos bonos et utiles et piwÄ.feTi\.ft^ X^Xi^x^Ni^x'^k^ 
— (also keine ,stalti Bonmm*) — qui dictos msiiii&o% ^ft\ cvjcnaa \it^ ^^>sr«^'^'*^ 
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Durch derartige Ansiedlung deutscher Arbeiter im tridenti- 
nischen Gebiete entstanden eine Beihe deutscher Enclaven im 
' romanischen Gebiet, die sich theilweise bis an die Ebene des Po 
vorschoben und deren Ueberreste die VII und XIII Gemeinden 
in den Bergen ober Verona und Vicenza, sowie »die deutschen 
Gemeinden in Wälschtirol* sind i). Andere Urkunden beweisen, 
dass derlei Ansiedlungen in jener Zeit mehrfach statthatten^. 
So gieng es eben auch in den nördlicheren Gebieten. Mannig- 
fache Bechtsgestaltungen sehen wir vor unserem Auge sich bilden 
und es genügte nicht, hiefür blos das romanische Colonialland 
in Betracht zu ziehen, man müsste auch die -slavischen Gegenden 
berücksichtigen, man müsste überhaupt die Geschichte sämmtlicher 
deutschen Colonisationen des Mittelalters Bevue passiren lassen, 
sollte ein nach allen Seiten hin erschöpfendes Bild jener folgen- 
reichen Thätigkeit gegeben werden, wodurch während des Mittel- 
alters das Gebiet der deutschen Nation reichlich um die Hälfte 
sich erweitert hat ^. Es mag genügen, fOr das Allgemeinere auf 
den sehr belehrenden Aufsatz Prof. Wattenbach's über » die Ger- 
manisirung der östlichen Grenzmarken des deutschen Beiches*^) 
zu verweisen; und hier nur einige charakteristische Züge aus 
den Urkunden und Saalbüchem der Zeit hervorzuheben. 



Tridenti et episcopo teneant, utantur et laborent; et dividere debent inter ülos 
laboratores terram, montes et prata et omne territorium equaliter, ita quod carie 
et mansi illi equales et unius bonitatis sint, sine frande et — episcopns nomine 
sui episcopatus iUos homines et laboratores, qui dictos mansos aoceperint, tenebont 
et laborabunt, debeat inyestire de suprascriptis mansibus et cartam nnicnique 
facere per se et per eorum heredes ac proheredes adteodendum 
et bene laborandum dictos mansos, sicut unicuique pro sno manso desi- 
gnabiturasupradictis* etc. Man 7gl. damit die Art der römischen Ansiedlung. S. 72 IL 

^) Vgl. Schneller, die Romanischen Volksmandarten in Südtirol. S. 18 ff. 

>) Eine Urkunde 7om Jahre 1208, Cod. Wang. p. 164 ff. erwähnt im Ge- 
biete der Gastaldie Beseno ausdrücklich »coloni* und »astiticii.* Vgl. weiteres bei 
H. Ig. Bidermann, die Italiener im tirolischen Prenndalverbande. (Innsbruck 1874) 
S. 16 ff. 

') »Eine Linie von Kiel über -Lüneburg und Halle nach Bamberg, von da Aber 
Begensburg nach Linz und weiter südlich bis zur Grenze der italienischen Bevöl- 
kerung, wird ungefähr den alten Besitz vom neuen scheiden*, bemerkt Watten- 
bacb an sogleich anzuführender Stelle. Dabei ist Raetoromanien nicht einmal in 
Anschlag gebracht 

^) In V. Sybels histor. Zeitschiüt. IX.. ^^^— U*;. 
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Da sehen wir z. B. den Bischof Piligrim von Passau — den- 
selben, dessen Namen das Nibelungenlied verewigt hat, — wie 
auch er, einer der rührigsten Kirchenfürsten der Epoche, emsig 
bedacht ist, Ansiedler in das menschenarme Gebiet seines Bistums 
einzufOhren ; alsbald weiss er es beim Könige durchzusetzen, dass 
dieselben vom Gerichtsbann des baierischen Mai'kgrafen — es 
handelt sich um , österreichische ** Gebiete — losgezählt und mit 
allen Bechten und Leistungen ier bischöflichen Yoigtei untergestellt 
werden; was einerseits eine Minderung des Geburtsrechtes der 
Colonisten, andererseits aber auch eine Wohlthat für dieselben 
involvirte *). 

Einsicht in einen anderen Fall gewährt uns das Saebener Tra- 
ditionsbuch aus dem Ende des zehnten Jahrhunderts, das die man- 
nigfaltigen Eechts- und Tauschgeschäfte enthält, womit nament- 
lich B. Albwin das Besitztum seiner Kirche mehrte und arrondirte : 
in weitausschauender Politik werden mitunter einzelnen Besitzern 
grosse zeitiiche Vortheile gewährt, wenn sie dafür nur versprechen, 
später das Bistum desto freigebiger zu bedenken. Da begegnet 
uns denn auch ein Alemanne, Namens Hupold, der beim Bischof 
von Saeben Dienste nahm, um von ihm ein Lehen zu erwerben; hier 
heirathet er eine Hörige der Saebener Kirche, mit der er einen 
Sohn erzeugte. Aus Liebe zu Weib und Kind, bringt er dann 
— wenn ich anders recht verstehe — seine eigenen Leute aus 
Schwaben ins Land, erwirbt ein Gut und weiss durch allerlei 
juristische Kniffe es dahin zu bringen, dasselbe seinem Sohne als 
unabhängiges Eigentum zu hinterlassen ^). Unter seinen Hörigen, 



'). Böhmer reg. n. 688. Stumpf n. 891: »quatenus rl. ingenui, qui ex 
inopia serronim in lods eoclesiastid patrimonii constituantar coloni, quicquid nostrae 
pablicae ezactdoms iudiciaria potestate deberent ad pristinae restaurationem coltnrae 
suis largiremur usibas .... quicquid noster publicus ftscus ab illis exigere vel per- 
dpere potent, hoc totum in cunctis adyocato prefatae ecdesiae potestative exigendum 
et perdpiendum ad iam dicti pontificis Piligrimi successorumque suorum utiütatem 
perpeti condonamus, nee pro ulla alia occasione aut vadium solvere aut ad comi- 
tatum ire a marchione vel aliqua iudiciariae potestatis persona cogantur, nisi ea lege 
Tel iure, quo eodesiastid servi ab extraneorum pulsati redamationibns pro satisfa- 
denda iustida ad placitum ire compellantur.* Vgl. Hirsch, Jahrb. Heinrich II. 
Bd. I, S. 58 ff. 

*) Vgl. Bosch, Annal. Sabion. p. 690, n. 62 : »qnidam adyena Alamannns 
nomine Hoboid in episcopatüm Sapionensis oocüesiaA \i«^u<& "vmXi '^V^i^vs^ ^ ^^y^kfs^^ 

Jung^, die DoDaa-Proymzen. ^S> 
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die bei Aufoahme des Thatbestandes genannt werden, sind bereits 
mehr deutsche als romanische Namen zu bemerken ^) ; und da zu 
dieser Zeit hier zu Lande die beiden Nationalitäten gerade an 
der verschiedenen Nomenclatur noch sich unterscheiden lassen^), 
so ersieht man daraus das Anwachsen der deutschen Arbeitskräfte, 
welche die Fremden mit sich ins Land brachten. 

In dieser Weise ward wie der Herrenstand so auch der 
Bauernstand „im Gebirge'' allmählig germanisirt. Um das Jahr 
1000 war der erstere bereits völlig deutsch ; während er zweihun- 
dert Jahre früher noch zum Theil romanisch gewesen. 

Jener reiche Quartinus , aus der Nation der Noriker (Baiem) 
und Pregnarier (Breonen)'', den wir bereits mehrfach genannt 
haben, erscheint im J. 828 zwar als erbangesessen in der Gegend 
von Sterzing, wo seine Ahnen schon zur Zeit der Antonine nach 
römischer Sitte Grabsteine abgesetzt hatten 3); aber er war der 
letzte seines Stammes und schenkte sein ganzes Besitztum na- 
mentlich am Eisack an das Kloster Innichen „zum Heil seiner 
Seele.'' Seine Gutsnachbam waren theUs Deutsche, die ,more 
bavarico" bei den Ohren gezupft wurden, theils Eomanen. Im 
J. 993 erscheinen als Besitzer in jener Gegend nur mehr deutsche 
Edle, während die »mansi latini", die von romanischen Bauern 
besetzten Höfe, noch nach Jahrhunderten genannt werden. 



— beneflcium semtio promeruit. Qui ancillam ipsius ecclesiae uxorem accepit, et 
ex ea filinm genuit, quorom amore captus eins mancipia in eandem episcopatom ad* 
doxit ex Alamannia ; insuper et praediom acquisint. Cumqoe idem senio et moibo 
lassns deficeret prae&ta mancipia et praedium cuidam nobili ?iro n. Bihlieri tradidit 
eo tenore: si ante proximum natale domini obiret, ut eins filio, ecclesiae senro, in 
facoltatem et proprietatem perferret. Quo facto non post longriun tempus idem Hnpold 
ante natale domini morte praeventus ; deinde idem Bibheri in praesentia Albwini b. m. 
episcopi memorato Hnpoldi filio ecclesiae servo idem praedium et eadem maudpia — 
tradidit potestatire tenendum et quicquid inde placuerit, faciendum . . . .* 

^) »Haec sunt nomina mancipiorum, quae tradita sunt Hupoldi f., ecdesiae 
seryo: Liutrih; filius eius Beginhart; item filia eius Gotta; Gezo; filia eias (}eza; 
Wiso ; Frumiza ; Heiza ; fllia eius Heiza ; et filius eius Diozo ; item filia eins Waza ; 
filius eius Martinus et Minigo; et Penno filius eius; filia eius Liuza.* 

*) Vgl. Steub, Herbsttage in Tirol, S. 252 £. 

^) Vgl. C. I. L. V. 508 S. Wol mit Becht bringt man den bier genannten Aurelius 
QnartinüB mit der Familie der späteren Quartine in Verbindung. Uebw die Vererboog 
von Namen ümerhalb einer Familie vgl. ILo\äj&i-^%%^i^ Uuteis. aber einige annal. 
Quellen des 5. und 6. Jahrhunderts HL p. SO. 
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So lernen wir die Verhältnisse kennen im zehnten Jahr- 
hundert und in der ersten Hälfte des eilften. 

Alle baierischen Klöster jener Zeit, Tegemsee, Benedictbeuem, 
Altaich, S. Emmeram, Steingaden, Weihenstephan, Diessen, Fol- 
lingen, Biburg, Altdorf u. s. w. besassen wie ihren Salzantheil 
zu Beichenhall so ihre Weinberge bei Bozen, die während des 
Mttelalters so berühmt waren. So hatte z. B. Tegemsee zur 
Karolinger -Zeit 11866 Mausen Grundbesitz, bezog Salz von 
Beichenhall und vierzig Karraden Wein von Bozen. Die ganze 
Politik dieser kleinen Kirchenstaaten gieng dahin, ihren Be- 
sitz im Etschland zu mehren ^j. In den Elosterchroniken, die 
ftlr die Geschichte jener Epoche von der grössten Bedeutung sind, 
findet man mitten unter den Nachrichten hochpolitischer Natur 
Notizen über den Stand jener Weinberge, wenn sie z. B. durch 
eine Ueberschwemmung u. dgl. geschädigt worden waren. In 
allem Sturm der Zeiten, der über Baiem im zehnten Jahrhundert 
während der beständigen Eini^lle der Magyaren hereinbrach, hat 
man den Zusammenhang mit den Besitzungen am Südabhange 
der Alpen festgehalten; wir hören z. B. aus Benedictbeuern, dass 
damals zwei geistliche Genossen, davon nur einer ein Mönch, 
das Brodkorn auf ihren Schultern über die Alpen von Wälschtirol 
hergeholt haben ^j. Das Lob des »Bozenaere*^ sangen nachher 
die Minnesänger durch das ganze Mittelalter hindurch. 

So entschädigte die wirthschaftliche Superiorität des Colo- 
niaUandes dieses gleichsam für seine politische Abhängigkeit 
Wie die baierischen Klöster jenseits der Gebirge ihre Weinberge, 
BD besassen hinwieder z. B. die Bisdiöfe von Brixen und von 
Tridmt ihre Paläste in Baiems Hauptstadt Begensburg, wo sie 
den Hof des Herzogs zu suchen hatten, so oft es ihnen dieser 

^) Ifan T|^. auch hierüber die meisterhaffc entworfene Sdzze yon Siegfr. Hirsch 
in der Einleitung zu den »Jahrbüchern des deutschen Reiches unter Heinrich U*, 
wo die Beziehungen zwischen dem Stammlande Baiern und seinem slarischen und 
romanisdien Colonialbesitze, (d. h. K&mten und den Marken; dann dem heutigen 
Tirol) ausfflhrlich erörtert sind. — Die Gombination 7on Hirsches Manier mit der 
Ton Steub und den wirthschafts-politischen Studien, wie sie Inama-Stemegg versucht 
hat und durch die ron ihm und Ign. V. Zingerle unternommene Herausgabe der 
deutsch-tirolischen Weissthümer neue Anregung erhält, wird gewiss noch schöne 
Besoltate erzi^en. 

*) Chronic. Benedictobor. o. 9. M. G. SS. IX. ^^^. 
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gebot; bis auch hier die allgemeine Beichspolitik dazu führte, 
dieselben von der herzoglichen Gewalt vollends zu eximiren und 
selbständig zu machen. Es geschah dies durch den König na- 
mentlich auch zu dem Zwecke, um die Strasse nach Italien in 
der Hand zu haben, selbst gegen den Willen des Herzogs. Da- 
mals, im eilften Jahrhundert, ward auch Trident zu Deutschland 
geschlagen, das seit den Zeiten der Bömerherrschaft zu Italien 
gehört hatte ^): wie früher südwärts der Alpen, so lag eben damals 
der politische Schwerpunkt Westeuropa's im Norden derselben 
und danach gravitirte auch von jeher die Zuständigkeit jener 
zwischlächtigen Gebiete am mittleren Laufe der Etsch^). 

Dann kamen wieder stürmische Zeiten, welche die ganze 
Welt aus den Fugen zu heben drohten und die selbst in den 
hintersten Bergthälern sich fühlbar machten; es war die grosse 
Kevolution, die wieder von Kom ausgieng und die durch Mönch 
Hildebrand, Papst Gregor VIT., heraufbeschworen ward. Es war 
die Zeit, da Kirche und Eeich in tödtlichem Kampfe sich gegen- 
überstanden und sich aufs äusserste befehdeten ^) ; für Deutschland 
eine unheilschwangere Epoche. Dennoch — so wenig hat der 
Mensch die Zukunft in der Hand — war es gerade in dieser 
Zeit, wo ein neuer Stoss gegen das raetische Bomanentum von 
Seite des Deutschtums erfolgte und diesen grossen und entschei- 



') Ueber die wechselnden Grenzen des Reiches in diesen Gegenden Tgl. K. Fr. 
Stumpf-Örentano an G. Waitz. Forsch, zur deutschen Gesch. Bd. XV. H. 1. za 
Waitz, Deutsche Verfassungsgesch. V. 140. 196. Es ist dabei zu bemerken, dass 
der Brenner niemals in früheren Zeiten, weder unter den Römern, noch unter den 
Deutschen im Mittelalter, selbst nicht unter Napoleon eine politische Grenze gewesen 
ist. Es handelte sich stets nur um Trident und sein Gebiet, dessen Grenzen in den 
Terschiedenen Zeiten auch verschiedene waren. 

*) Es ist zu beachten, dass die bischöflichen Gebiete im heutigen Tirol in 
Folge ihrer Treue gegen Kaiser und Reich emporkamen: 955 ward Erzbischof He- 
rold y. Salzburg, der gegen Herzog Heinrich y. Baiem aufgestanden war, geblendet 
und in Sehen internirt ; B. Altwin war einer der treuesten Anhänger K. Heinrich's IV. 
Auch im 12. und 18. Jahrhundert sassen auf den Bischofsstahlen yon Trident und 
Brixen dem Kaisertum treu ergebene Männer; zu ihrem eigenen Vorteile; in der 
nachfolgenden kaiserlosen Zeit säcularisirte ihr Vasall, der Graf von Tirol, beide Stifte 
und gründete ein weltliches Fürstentum: die Grafschaft Tirol. 

9 Im J. 1080 ward zu. Brixen yon der königlichen Partei Hildebrand, dar 

pfiüscbe Mönch*, abgesetzt und duvch. ^0 'BV&^^l^d vix%\\a2i\«ii\i\A\S«vvtachland.Gnibert 

roa BaveDUA erhoben. Vgl. Giesebrecht, Gt^^cÄi. to ^wjL\Ä<3cÄ\i ^«JbASÄjtififlJu ^S\» %'\^. 
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deuden- Wendepunkt der Weltgeschichte nunmehr auch für die 
Ethnographie jener Gebiete von Bedeutung machte. Der religiös- 
schwärmerische Geist der Hildebrand'schen Epoche, der die Kreuz- 
züge veranlasste, rief nemlich zugleich eine neue Aera der Eloster- 
grfindnngen hervor und diese Gründungen erfolgten, der ascetischen 
Weltansdiauung der Mönche zu Folge, häufig in „Einöden^, in 
abgelegenen Thälern, fem von den Obscoenitaeten des weltlichen 
Verkehrs 0- 

Zudem wurden während des Bürgerkrieges Bischöfe und 
Priester der einen oder der anderen Partei je nach dem Wechsel 
des Glückes von ihren Sitzen vertrieben und sie konnten dann nur 
in der Heimlichkeit weniger besuchter Oerter ihres Amtes noch wal- 
ten. Mitunter hat das zu mancherlei Legenden, die man da prakti- 
scher Zwecke halber erfand, den Anlass gegeben ^). Wie aber dem 
audi immer sein mag, diese Flüchtlinge, wie jene Erlöster zogen wie- 
der neue Gegenden in den Kreis der damaligen CiviHsation herein, und 
diese war bei uns eben eine deutsche und förderte den Fortgang der 
weiteren Germanisation. So faßste diese immer tiefere Wurzeln. 

Und zwar wäre es ein Irrtum, wenn man glauben wollte, 
dass diese Entnationalisirung der Baeto- und Norico-Bomanen 
etwa zonenweise vor sich gegangen sei, dass zuerst das Innthal 
und dann ebenso das Wippthal, hierauf das Etschland u. s. w. 
durch die Baiwaren, Alemannen u. s. w. völlig ausgefegt und as- 
simiürt worden wären. Im Gegentheil; es geschah hier, was 
anderswo in analogen Fällen. 

Odovacar und nach ihm die Gothen haben sich in Italien, 
die Yandalen in Africa, die Franken in Gallien festgesetzt, indem 
sie geschlechterweise die wichtigsten Punkte occupirten. So hat 
nachher auch in Italien die deutsche Kaiserherrschaft sich stabilirt. 



*) In Kärnten und den Marken erstanden damals aber ein Dutzend neuer 
Klöster; im heutigen Deutsektirol mehr als ein halbes Dutzend: S. Gtoorgenberg, 
Traten im Innthale-, Neustift bei Brixen, S. Michael an der Etsch, in der Aue bei 
Bozen ; Marienberg im Vintschgau ; dazu das ältere Sonnenburg im Pusterthal ; deren 
Urkundenbüeher die rorzaglichste Quelle fQr die Culturgeschichte des Landes im 
Mittelalter bUden. 

t) Damals ward z. B. Bischof Altmann aus Passau yertrieben und schlug zeit- 
weilig seine Residenz in Lorch auf, das dann als die angebliche Mutterkirche Nor!- 
cnms in römischer Zeit grefeiert wurde; wofür mit getSAseYL^ßü "VixYxaiÄKti ^«t'^^-^'as. 
erbracht ward. Vgl Wattenbacb, Gpsch. Qu. 1^, 4-^. \. "t. 
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üeberall an den Kreuzpunkten des Verkehrs erhoben sidi auf 
stolzer Höhe und wolbefestigt die Beichsburgen, auf denen die 
Dienstmannen des Kaisers sassen und durch die Oiebigkeiten der 
Beichsleute in Italien verpflegt wurden. Man weiss wie oft das 
Land gegen die deutsche Herrschaft rebellirt hat ; wie namentlich 
der municipale Geist, der Italien eigen war und blieb, sich gegen 
das Begiment der E[aiser aufbäumte, wie die letzten Hohenslaufen 
hier beständig kämpften und organisirten : in den stfirmischesten 
Katastrophen, die in Folge dessen eintraten, haben jene Boll- 
werke, wenn auch Jahrzehnte lang auf sich selbst angewiesen, 
dennoch sich unbezwungen erhalten ; z. B. in der Zeit vom Tode 
Heinrichs VI bis auf jene Otto's IV und von diesem bis auf Frie- 
drich n, den «Hammer der römischen Kirche.* 

Und wenn wir den Blick weiter schweifen lassen, so vollzog 
sich die Ansiedlung der Bulgaren auf der Balcanhalbinsel dadurch, 
dass Stadt und Land ihre Bewohner tauschten; jene die Beherr- 
scher, dieses die Beherrschten innehatten. Die Slaven haben da- 
selbst in den von Bomanen bewohnten Gegenden geschlechterweise 
sich niedergelassen, wie die Ortsnamen dies beweisen *). Die 
Türken begründeten ebenso ihre Herrschaft;, indem sie an die wich- 
tigsten Punkte der Halbinsel Colonien ihres Volksstammes hin- 
fnhrten. Durch ähnliche Mittel hatten schon früher die Byzan- 
tiner regiert; auch sie haben, ganz nach der älteren römischen 
Weise zahlreiche Verpflanzungen von Völkerschaften vorgenommen 
und durch Theilen die Herrschaft behauptet, so lange es eben 
angieng. Die Magyaren in Fannonien hielten die Kraft ihres 
Volkes dort in der Ebene zusammen und warfen nur nach Sie- 
benbürgen an den wichtigsten Punkt einen Splitter desselben, die 
„Szekler* als transsilvanische Grenzwacht; wie denn Attila und 
die Avaren vor ihnen ähnlich vorgegangen sein mögen: die Natur 
eines jeden Landes bedingt dessen politische und strategische 
Bedeutung und schreibt der Politik unabweichliche Gesetze vor. 

So auch im raetischen Gebirgslande. Der baiwarische Adel, 
der in dasselbe gekommen war, besetzte zuerst die strategisch 
wichtigen Punkte und machte dort auf den Burgen sich heimisch. 
Von hier aus ward dann das ringsumliegende römische Gebiet 



^) Vgl Jirecek, Gesch. der Bulgssen, ^. 1^1 
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gezfigelt und in der Hand gehalten. Es ist in dieser Beziehung, 
sagt Steub^), eine , bemerkswerthe Thatsache, dass von der Burg 
zu Buchenstein an, die hinter Enneberg fast schon im venedischen 
Gdbirge liegt und mit italienischem Namen Castel d^Andrazzo 
genannt wird, bis auf das Schloss zu Hohenbalken bei Somwix im 
stockromanischen Hochthal am bündtnerischen Yorderrhein, ganz 
unabhängig von der Sprache, welche die Landleute sprachen oder 
sprechen, die Schlösser zum grössten Theil deutsche Namen tragen. 
Mitten in jetzt völlig romanischen Landestheilen, z. B. im heutigen 
Enneberg finden sich in den alten Urbaren eine Anzahl deutscher 
Höfe oder „ Lehen '^ verzeichnet: die Germanen kamen, nahmen 
so viele Höfe als sie brauchten und lebten dann mitten unter 
den Bomanen fort, bis sie in diesen aufgiengen 2). 

Auch die höhere Politik spielte in diesen Dingen mit Im 
J. 1 167 erlies K Friedrich L das Verbot, einem Lombarden oder 
Yeroneser mit der Hut des Schlosses Garda zu betrauen, sondern 
nur getreue Tridentiner 3). Trident selbst war eine überwiegend 
deutsche Stadt, ihr ältestes Stadtrecht ist deutsch abgefasst, das 
lateinisch concipirte Bergrecht ihres Gebietes enthält meist deutsch- 
technische Ausdrücke, da die Knappen aus Deutschland kamen; 
ebenso war der Adel auf dem Nonsberg deutsch, wie jener in 



^) Vgl. Bhaet. Ethnologie, S. 67 f. 

*) Namentlich ist hiefür die Nomendatur des von J. V. Zingerle herausgege- 
henen Sonnenburger Urbarbuches, das aus dem 14. Jahrhundert stammt, interessant. 
VgL Steub, Kl. Schriften III. 175 f. Aus den Urkunden, welche das Eirchenarchl? 
▼on Abtei enthält und die bis ins 15 Jahrhundert zurückgehen, ergibt sUSli die- 
selbe Thatsache: diese Urkunden sind schon damals zum grösseren Theile deutsch 
abgefiasst, die ladinischen Ortsnamen dem germanischen Ohre angepasst : Untercastell 
statt SU dschastöll, Valgreit statt Valgarei, Oberplang für das jetzige Plans bei Cor- 
Tara, Canascheid statt Canazei, wie es gegenwärtig lautet; Alfreid für Alfarei. Mit 
dem VerMe der grossen Edelgeschlechter, der bereits yom 15. Jahrhundert her 
datirt, wo der Landesfflrst Friedrich mit der leeren Tasche die Bauern gegen den 
Adel aufrief und die sociale Revolution organisirte, ist hier das Deutschtum zurück- 
gegangen; denn es war eben durch jene edlen Geschlechter und ihren Anhang re- 
pr&sentirt. Seitdem hat in Enneberg das romanische Bauerntum die deutschen 
Endayen in sich aufgesogen. In Groeden war es ähnlich, wo aus dem hintersten 
Thale der deutsche Minnesänger Oswald y. Wolkenstein stammte, der die »6ra- 
serinnen* auf der Seisser Alm, die noch jetzt zum guten Theile Ladinerinnen sind, 
in deutscher Sprache besang. 

9 Cod. Wang. S. 86. 
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Churrätien: also durch das ganze Land waren die beiden Natio- 
nalitäten in unzähligen Enclaven vertheilt: nur in Graubündten 
hat sich ähnliche Buntheit bis auf diesen Tag erhalten ^) "Mit der 
Zeit wuchsen in Folge der Arrondirungspolitik ihrer Besitzer 
einzelne dieser Enclaven zusammen und suchten weitere Fühlung. 
So gieng es fort, die Hauptthäler wurden bald ganz germanisirt} 
während der Ladinismus mehr und mehr sich in die Seitenthäler 
zurückzog und auch da an Terrain stetig verlor. 

Wann dieser Process, der bis auf den heutigen Tag fort- 
dauert, in den einzelnen Gegenden vollendet wurde, lässt sich nicht 
genauer bestimmen, da über solche Dinge, die sich von selbst 
machen, eben die Chroniken nichts berichten. Jedenfalls ist es 
beachtenswert, dass noch in den älteren Salzburger Necrologien 
aus dem zwölften Jahrhundert vier Männer, nemlich Johannes, 
Mediolanus, Marquard und sein Sohn Ulrich, femer eine Frau 
Namens Kominia aufgeführt werden als „Latinus*, „Latina*^). 
Danach würde es im Salzburgischen noch damals Walchen ge- 
geben haben; vielleicht dass diese bis ins dreizehnte Jahr- 
hundert dort fortvegetirten, wo von 1272—1284 Erzbischof Fried- 
rich von Walchen auf dem Stuhle S. Buperts sass, aus der Fa- 
milie WaUem oder Walchen in Pinzgau stammend : das Stamm- 
schloss dieses Hauses, der Walchenturm bis in unsere Zeit genannt, 
lag beim gegenwärtig zur Pfarrei Piesendorf gehöiigen Filialdorf 
Walchen. Auch um Berchtesgaden dürften bis ins zwölfte 
Jahrhundert romanische Grundbesitzer sich erhalten haben 3). 

Um dieselbe Zeit sprach man auch in der Gegend von Inns- 
bruck, wie sich urkundlich erweisen last, noch theilweise romanisch. 



^) Die Entwicklung dieser Verhältnisse in Alemannisch-Romanien zu verfolgen, 
ipuss ich mir auf eine andere Gelegenheit versparen. Durch die Vergleichong 
des alemannischen mit dem baierischen Goloniallande wird die Germanisinmg Baeto- 
Bomaniens erst ins rechte Licht gestellt werden. 

*) Archiv f. österr. Geschichtsquellen XIX. S. 366. Kominia heisst S. 284 : 
»laica latina.* 

S) Eine Berchtesgadener Urkunde ron 1127 (Quellen und Erörterungen rar 

baier. und deutschen Greschichte, München 1856. I. 861) nennt einen »Buodolfns de 

loco Trecento professus ex natione sua lege yivere Bomana*, den Bfidinger, Gest. Gesdi. 

J, 9Ss A. 1. «fflr einen freien Grundbesitzer römischer Abstammung aus der Oegend 

von Berchtesgaden^ erklärt; es geliÖTt de>i«QV\)% ^^oO^v^ \um^ ^«o. Q^TtUehkeiten zn 

scbJIessen, die geschenkt werden, wo\ xafSd ILwau iäOö\i \MMäci"^i»MiÄ, 
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um die Mitte des zwölften Jahrhunderts schenkten „Egilolfus 
et nxor Ans de Omras (Ambras) etfilie eins et latini Meribot 
ac Hegini, Dietmar, Giselmar*, die Güter, die sie zu Oberhofen 
in Oberinnthal besassen, nach Neustift ^) : Bomanen mit deutschen 
Namen. 

Eine andere Urkunde aus dem zwölften Jahrhundert, die in 
Absam bei Hall a. J. ausgefertigt wurde, fQhrt unter den Zeugen ver- 
schiedene Bomanen auf, als Solvangnus (Sylvanus), Martinus, Ba- 
dillus, Vivianus 2). So hält es denn Steub fttr , wahrscheinlich, 
dass zur Zeit, da Innsbruck Stadtrecht erhielt (1234), ein guter 
Theil seiner Bürger noch Ladiner gewesen sind.* 

Aber von da an muss die Germanisation doch rasche Fort- 
schritte gemacht haben : die Zahl der deutschen Gründungen hat 
damals sich stark vermehrt. Es begann für Tirol eine Epoche 
städtischer Entwicklung, namentlich gefördert durch den Ueber- 
landhandel, der von Venedig aus die Producte des Orients dem 
nördlichen Europa vermittelte: wieder ward die grosse Verkehrs- 
ader des Landes ftlr seine Entwicklung entscheidend. Es erstanden 
im dreizehnten Jahrhundert und in den ersten Decennien des vier- 
zehnten die Städte Innsbruck, Glums, Sterzing, Heran, Hall. Alle 
diese Neugründungen kamen aber dem Deutschtum zu Gute, dessen 
Genius sie hervorgerufen hatte, bedeuteten einen Eückschritt des La- 
dinismus. Im vierzehnten Jahrhundert machte dann allem Anschein 
nach die Pest des J. 1348, dem der Decameröne Boccaccio's seine 
Entstehung verdankt, auch ftlr die Baetische Ethnologie Epoche. 
»Kaum der sechste Theil der Bewohner unserer Thäler* — schreibt 
ein Zeitgenosse, der Prior Goswin von Marienberg — , blieb übrig. 
Im Kloster Marienberg raffte die Seuche alle Brüder hinweg, bis 
auf drei"; Goswin war einer von ihnen. Nach einer anderen Auf- 
zeichnung, die im Kloster Neustift gemacht wurde und die Sin- 
nacher mittheilt, blieb im Wippthal nur der dritte Theil der Be- 
wohner noch übrig ^). Die Folge war grosser Mangel an Arbeits- 
kräften im Lande; wie in England unter Wat Tyler ein Arbei- 



^) Siimacher, Beitr&ge zur Gesch. der Kirche Saeben-Brixen. III. 441. Steub, 
Herbsttage 268 f. 

*) Hon. boica X. 88. Stenb, »AUg. Zeitung < B. 15. Sept. 1875. 

«) Ygl. Kink, Akad. Yorlesnngen über d. Gesch. t\to\& ^. V\^, X^^owt ^'^ 
Pwt im aUgemeinen vgl Boscher, System der 'Vo\k8YnTt\isOa«Ä\>\^. ^. ^^-^^ 
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teraofstand ausbrach, der auf die Folgen jener Pest zurückzu- 
führen ist, 80 begann auch in Tirol eine sociale Bewegung unter 
den .Bauleuten*^; die durch verschiedene Landesordnungen zu 
Gunsten derselben beigelegt wurde ^). Die darin zugestandene 
Freizügigkeit musste ebenfalls dazu beitragen, das romanische 
Element unter dem deutschen zu verflüchtigen. 

Noch in den letzten Jahrhunderten haben die grossen Welt- 
ereignisse, wie auf das Verhältnis zwischen Bomanismus und 
Germanismus in unseren Alpenlanden überhaupt, so namentlich 
auch auf die Ladiner einen stärkeren Bückschlag ausgeübt, als 
man eigentlich denken sollte. Der sprachliche Zusammenhang 
zwischen Groeden und Enneberg mit Graubündten z. B. ward zer- 
rissen erst IQ Folge der Beformation. Die Churwalchen bekannten 
sich nemlich zu der Lehre des Beformators Zwingli; die Tiroler 
hingegen wurden, so sehr sie selbst auch grösstenteils der Hae- 
resie zugethan gewesen waren, schliesslich der Politik ihrer Be- 
gierung gemäss gezwungen, katholische Christen zu bleiben oder 
vielmehr wieder zu werden ^). Um nun den religiösen Gegensatz 
durch den der Sprache — Nationalität kann man ja eigentlich nicht 
sagen — zu verschärfen, germanisirten die Benedictiner des Stiftes 
Marienberg im Laufe des sechzehnten und siebenzehnten Jahrhunderts 
die Grenzstriche im oberen Yiatschgau, das bis dahin zum guten 
Theile noch romanisch gewesen war. — In Wälschtirol und in Ober- 
italien dagegen erlitt aus derselben Ursache das Deutschtum eine 
Einbusse. Bis zur Beformationszeit nemlich holten sich die dortigen 
deutschen Gemeinden ihre Priester aus Deutschland ^), wie etwa jetzt 

^) Bei Brandis, Gesch. der Landeshauptleate S. 72 fiF. 
') Auoli die Enneberger waren nemlich nicht zurückgeblieben, wie einige 
Aufzeichnungen im Abteier Kirchenarchiy darthun. Im J. 1577 war ein Dominus 
Simplicianus PataWensis sacerdos regulär, ord. Augustini in Abtei Seelsorger. »Dieser 
gieng nach Kastelrutt beichten und hatte eine Concubina.* Später war er in S. Martin, 
bis er zuletzt wegen ärgerlichen Lebenswandels yerwiesen wurde. Als Gooperator 
erscheint um dieselbe Zeit in Abtei ein mit falschem Licenzbrief entlaufener und 
ketzerischer Mönch. Femer wird noch ein Supemumerar vom Orden des hl. Fran- 
dscus genannt, der gleichfalls ohne Erlaubnis sein Kloster verlassen hatte. — Die 
Gegenreformation, die eben in den Siebenziger Jahren des sechzehnten Jahrhunderts 
yon der Innsbrucker Begierung energisch ins Werk gesetzt wurde, trat ein und 
rereiteltef dass d.e Ostiadiner ebenso eine Litteratur sich schufen wie ihre west- 
Jlcben Verwandten in Graubündten odei ^« 'fi.om&sü»! «a dar unteren Dqnan, 

9 Vgl JPriedr. y. Attelmayi; T)*w ÖLev)A.%(i\iftTi C.o\wvwtv \m ^%\svt^^ •CTCNSMaossa. 
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noch die Siebenbtbrgener Sachsen ihre künftigen Pfarrer auf deutschen 
üniversilAten studiren lassen ; seit dem sechzehnten Jahrhundert, als 
der Katholicismus siegreich gegen die Beformation reagirte, schloss 
man sich ab von der geistigen Bewegung in Deutschland und 
betheüigte sich lieber an jener Italiens : so drang das Wälschtum 
erfolgreich vor erst in der Kirche, dann in der Schule, von da in 
die Familie und den Staat. Verhältnisse, die bis in unser Jahr- 
hundert noch die deutschen Gemeinden in Wälschtirol und um 
Verona und Vicenza ihrer Nationalität entfremdet haben. In 
neuester Zeit germanisiren in Enneberg und Groeden neben dem 
nivellirenden Einflüsse, den die grossen Verkehrsstrassen der Ge- 
genwart unwillkürlich ausüben, auch die verbesserten Schulen, 
in denen die deutsche Sprache neben der heimischen obligat ist. 
Zugleich sucht die österreichische Begierung, um den annexions- 
lustigen Italianissimi des Trentino entgegenzuarbeiten, das Deutsch- 
tum, wo es noch besteht, zu erhalten und zu stärken; worin sie 
von deutschgesinnten Männem des In- und Auslandes unterstützt 
wird. Von dem Erfolge dieser Bemühungen wird es abhängen, 
ob die deutsche Sprachgrenze nach Süden oder nach Norden sich 
Terrflcken oder aber stabil bleiben wird. 



Wie die „Ladiner* oder , Walchen * der raetischen Berglande, 
so haben auch ihre viel zahlreicheren Vettern im Osten auf dem 
Boden der einstigen Provinz Dacien die Aufmerksamkeit neuerer 
Forscher auf sich gezogen, nicht ohne dass bei der Mangelhaftig- 
keit unserer Quellen manches bis auf diesen Tag dunkel und 
controvers geblieben wäre. Es handelte sich in erster Linie um 
die Herkunft und die früheren Wohnsitze der heutigen Walachen 
oder Bumunen. 

«Darüber hat vor einigen Jahren Bob« Boesler ein Buch ge- 
schrieben, das viel Aufsehen erregte ^). Es wurde nemlich darin 



Trient, Bassano und Verona. II. Abtheilong. Zeitschrift des Ferdinandeoms in Inns- 
bmek. 8. Folge. Heft 18. (1867). Nach den Forschungen des Herrn Joh. 6. Widter, 
bis 1866 k. k. Postdirektor in Vicenza. 

^) Bomaemsche Stadien. Leipzig 1871. Der hioherbezflgliche Abschnitt Aber 
»die Wohnsitze der Bomaenen im MitteUilter« erschien zuerst als »Dader und 
BoMMoen* in den Sit^nngsber. der Wiener Akadem« \^^^^ ^^roit^«^ ^^\ ^sosaS^ 
jMoft weaSgtar beachtet. 
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der Nachweis versucht, dass die heutigen Bomaenen während des 
Mittelalters bis zum Anfang des zwölften, dem Beginn des dreizehn- 
ten Jahrhunderts gar nicht da gesessen wären, wo sie jetzt sich vor- 
finden, sondern dass deren Stanmiväter, als die Bömer ihre Herr- 
schaft über das Trajanische Daden aufgaben, mit diesen abgezogen 
seien; erst nach neun Jahrhunderten wären sie in die alten Sitze 
wieder zurückgekehrt, währei^d sie bis dahin südwärts der Donau 
auf byzantinischem Gebiete gelebt hätten. 

Die These Eoesler's frappirte, weil sie neu schien ; obwol sie 
nicht neur war. Im vorigen Jahrhundert hat Franz Jos. Sulzer 
im zweiten Bande seiner vortrefflichen „Geschichte des transal- 
pinischen Daciens '^ ^) sich fast ganz in derselben Weise geäussert 
Sulzer war kein Gelehrter, sondern ein praktisch gebildeter Mann ; 
in einer Beihe trefflicher Excurse hat er uns die Sitten, Meinungen 
und Bräuche, die religiösen und politischen Zustände der mo- 
dernen Walachen geschildert. 

Dabei fiel ihm der Slavismus dieser Bomanen auf, der früher 
nicht genügend beachtet worden war, da schon damals puristische 
Bestrebungen unter den Schriftkundigen des Yolksstammes sich 
geltend machten : kein Zweifel, dass hier einmal Slaven und Bo- 
manen sich vermischt haben mussten. Darüber ward Sulzer 
stutzig: „in Siebenbürgen u. s. w.* — so glaubte er — „sassen 
ja keine Slaven.*^ Also müssen die dacischen Bomanen früher 
dort gewesen sein, wo sie mit Slaven in Berührung zu kommen 
Gelegenheit hatten. Das konnte nur südwärts der Donau ge- 
schehen, wo jetzt noch die sog. Kutzowlachen sich vorfinden^). 
Es wird dann wahrscheinlich zu machen gesucht, ja als das allein 



^) Wien 1781. Der Verfasser war »ehemaliger k. k. Hauptmann and Au- 
ditor*,. Ton Geburt ein Oberösterreicher, aber vermalt mit einer Siebenbflrger Sächsin, 
also in Daden heimisch. Er starb in Siebenbürgen und so blieb sein auf drei B&nde 
gediehenes Werk, eine musterhafte Arbeit toU gesunden Verstandes und praktischer 
Erfahrung, leider unvollendet; seine nachgelassenen Papiere giengen verloren. Vgl. 
Eopitar, Wiener Jahrb. d. Litterat. 46. S. 62. 

*) Es ist dabei zu bemerken, dass diese Kutzowlachen im vorigen Jahrhundert 

noch in blahenderem Zustande sich befanden, als im jetzigen. Jirecek, a. a. 0. 

457 ff. und 475 f. Daraus erkl&rt sich vielleicht der Widerspruch von Leake, re- 

searcbes of 6reece (1819), gegen Thunmann, Untersuchungen aber die Geschichte 

der östlicäeD eoropftischen Völker (Uli); dienet \)«lQ&xi^\»VA^ ^x «fidlichen Bom&ip; 

nen seien nicht weniger , als der norddanubi&c\iQii, ^«^^ ^«wst «rAÄODSft^«t\VÄ KJawa» tkiSQii^A 
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Mögliche hingestellt, dass die nördlich der Donau sitzenden Wa- 
lachen eben Einwanderer wären aus jenen südlich des Stromes 
gelegenen Gegenden ,,am Berge Haemus, im alten Dardanien, in 
Moesien oder vi der Bulgarei.^ — Dass Boesler das Buch seines 
Vorgängers nicht kannte, als er gleichwol über den Gegenstand 
schrieb, möchte ich ihm keineswegs zum Lobe anrechnen, wie das 
einige seiner Freunde thun, um post festum noch gleichsam eine 
Art Priorität ftr ihn zu retten i). 

Nach Sulzer hat auch der bekannte ungarische Ge^cldcht- 
schreiber Joh. Chr. Engel in seinen zahlreichen Werken ähnliche 
Ansichten von eiuer Auswanderung und - nachmaligen Wiederkehr 
der Bomänen geäussert; nur dass er die letztere im Gegensatz zu. 
Boesler, der sie erst im dreizehnten Jahrhundert vor sich gehen liess, 
bereits in das neunte und zehnte Saeculum versetzte. Die Bulgaren 
hätten damals die zahlreichen Gefangenen, die sie auf ihren 
Streifzügen in das römische Beich machten, im alten Dacien 
angesiedelt und ' daraus sei mit der Zeit das Volk der Wala&hen 
erwachsen 2). Auch diese These erklärt Boesler bei seiner Arbeit 
nicht gekannt zu haben. 

Es waren aber jene früheren Anläufe überhaupt nicht weiter 
beachtet worden. Autoritäten wie Schafarik, Eopitar, Miklosich hatten 
sich theüs ausdrücklich dagegen erklärt, theils dieselben geflissent- 
lich ignorirt, als Boesler, durch sprachliche und historische Studien 
veranlasst, wieder darauf zurück kam; und indem er die These 
init Energie und Eleganz verfocht, auch scheuibar schlagende Be- 
weise dafür vorbrachte, den grössten Erfolg erzielte. Die meisten 



^) Z. B. Krones in Boesler's (gest. 1874 als Professor in Graz) Necrolog. Zeit- 
sehrift t die dstefr. Gymnasien 1875. S. 228 f. Sulzers's Buch war Kopitar be- 
kannt, der sehr yiel davon hielt. Vgl. Wiener Jahrb. der Litt. 46, S. 62. In 
der Beoension von Fallmerayer's Geschichte der Halbinsel Morea im MA. ebenda 51, 
S. 112, spricht Kopitar von den »vidr Millionen Walachen, die wiewol jetzt dem 
grösseren Theile nach im Norden der Donau angesiedelt, doch ursprünglich in des 
Verfassers (Fallmerayer's) »illyrisches Dreieck* (zwischen Triest, Galatz, Matapan) 
zu Hause gehören, nur romanisirte Brüder im Thale, oder doch Cousins der reiner 
gebliebenen Albaner im Gebirge sind.* Ein Anklang an Sulzer's Wanderungstheorie, 
deren Aiüiänger sonst Kopitar nicht war. 

<) Vgl. Engel, Commentatio de expeditionibus Traiani et origine Valachorum, 
Wien 1794. Gesch. der Moldau und Walachei 1. 1^^ ^. Qi^^ösv. ^sä xsqj^tssäök^ 
Reiches L 62 ff. 
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Kritiken, die sein Buch in den deutschen Journalen klebte, 
sprachen sich günstig über dessen Hauptinhalt aus ^) ; der Wider- 
spruch Einzelner blieb dem gegenüber unberücksichtigt^); die 
heftige Polemik, welche von den romanischen Gelehrten dagegen 
eröffiiet wurde, imponirte wenig, da dieselben nicht im Stande 
waren, sie zu widerlegen*). 

Die politischen Leidenschaften mengten sich ins Spiel: die 
Bomanen glaubten durch Soesler ihren (angeblich hochaddigen) 
Stammbaum geschändet; die Gegner der Bomanen fanden desto 
mehr Gefallen an der neuen (beziehungsweise hundert Jahre alten) 
These. G. D. Teutsch, der rühmlichst bekannte G^chichtsdhreiber 
der Siebenbürger Sachsen, hat deren Inhalt vor zwei Jahren (1874) 
in die neue Auflage seines Buches übernommen. Wattenbach 
neigte ihr ebenfalls zu; während er in seinem Vortrag über die 
„Siebenbürger Sachsen*' noch anderer Ansicht gewesen war. Zu- 
letzt noch hat Soesler*s These Fr. Mauer in seiner populäxen 
Schrift: «Die Besitzergreifung Siebenbürgens durch die das Land 
jetzt bewohnenden Nationen'' (1875) zu polemischen AusfQhrungen 
gegen gewisse Ansprüche der Bomanen benützt, wonach diese 
als älteste Bewohner des Landes Siebenbürgen allein besitzen 
wollen, Sachsen, Szekler und Ungarn als spätere Eindringlinge 
betrachtet werden. Nach Boesler würden aber die Bomanen bei 
der Theilung der dacischen Welt zu spät gekommen sein; es 
liesse sich somit der Spiess umdrehen und gegen sie geltend 
machen, was bisher ihrerseits gegen die andern Nationalität^ 
des Landes vorgebracht wurde. 

Die Sache interessirt, wie man sieht, schon weitere Erdse 
und spielt in der Politik eine Bolle ; sie könnte leicht noch einmal 
zu diplomatischen Noten für und wider Boesler Anlass geben und 



^) So £. Duemmler in der histor. Zeitschrit. XXVII. (1872) S. 475—479 
und zahlreiche andere. H. J. Bidermann, Fr. Krones, 0. Lorenz, 6. Fr. Hertzberg, 
und A. erklärten sich ausdrücklich dafür. 

') Namentlich jener W, Tomaschek's. Vgl. Brumalia und Bosalia. Sitznngsber. 
d. Wiener Akad. LX. 1868. S. 851—404. Ferner in der Zeitschrift f. d. östorr. 
Gymn, XXm. 149 f. 

^) Noch zuletzt hatte Hasdeu, istoria critica a Romänilorü Bd. I. II. H. 1 Buku- 
rest 1874 hei all seiner Gelehrsamkeit kein einziges Factum gegen Boesler beizubringen 
rermocbt Vgl Schuchardt's Rec. im Lit. Cen.t.t«M. 1^1^. w. Vi». ^. ^'^^ 1. 
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so die orientalischen Wirren um neue , Fragen* bereichem. Hier 
soll darüber jedoch nur «academicamente'^ gehandelt werden. Auf 
welche Gründe stützten sich denn Sulzer, Engel, Eoesler, um 
ihre Ansicht zu verfechten? *). 

Es ist in dieser Hinsicht von vom herein zu erklären, dass 
die ganze These vielfach auf irrigen Grundlagen aufgebaut wurde. 
Boesler behauptete^ Dacien sei nur sehr oberflächlich römanisirt 
gewesen; »auf nur dünnbesiedeltem Boden* — so meinte er — 
„ward ein reines Colonialland geschaffen, in dem das Bömertum 
nicht so tiefe Wurzeln trieb, wo es nicht auf der breiten Grund- 
lage eines auch geistig eroberten Volkstums ruhte. Daher die 
Leichtigkeit, mit der es später wieder entfernt wurde — ohne 
einmal so viele Spuren zu hinterlassen, als selbst in Britannien 
oder in Noricum, wo es wie ein Firnis abgerieben worden ist. • 
Ansichten, die vor den Thatsachen nicht Stich halten und abgesehen 
davon, dass sie sich widersprechen, auch etwas phrasenhaft wieder- 
gegeben sind. Denn dünn besiedelt, war der Boden ja von Dakem 
und es hat eben deshalb, wie wir wissen, die Bomanisirung unter 
denselben mittelst der eingeführten Colonisten schnellere Fort- 
sdiritte gemacht als anderwo ^). Endlich ist der Bomanismus 



^) Ich verweise für das Detail auf meine Abhandlung »Die Anfänge der Bo- 
maenen.* Zeitschrift f. d. österr. 6ymn. 1876. H. 1. 2. 5, wovon auch ein Sepa- 
ratabdmck erschienen ist. Hier können nur die Hauptpunkte berührt und einige 
nachtr&glidie Ausführungen gegeben werden. 

') Aus diesem Grunde ist auch Mommsen gegen Boesler's Auffassung. A. v. 
Gntschmid hat im Litt. Gentralblatt vom 21. Okt. 1876 dagegen eingewendet, dass 
die Vollendung der Bomanisirung Daciens in den Zeitraum vom Gommodas auf Aure- 
lian fallen müsste, d.i. in die siebenzig Jahre des Müitärkaisertums, die sich sonst durch- 
aus Bteril erzeigt hätten: »und hier sollte es die Bomanisirung gewissermassen in 
extremis improvisirt haben?* In Britannien sei die Bomanisirung in weiteren 400 
Jahren nicht gelungen. — Diesem Einwurf gegenüber müssen wir (mit Mommsen) 
geltend machen, dass die oxceptionellen Verhältnisse, in denen Dacien unter allen 
romischen Provinzen sich befand, auch exceptionelle Folgen gehabt haben dürften. 
Uebrigens sind gerade die sonst 'sterilsten Zeiten der römischen Kaiserepoche dem 
Fortschritte des Bomanisirungsprocesses am günstigsten gewesen. Vgl. bezüglich 
der thrak. Stämme auf der Balcanhalbinsel W. Tomaschek, Brumalia und Bosalia 
S. 898, bezüglich Baetiens meine Ausführung S. 68. Auch ist die Analogie zwischen 
Dacien und Britannien nicht völlig zutreffend; hier hat das keltische Element bis 
anf unsere Zeit sich erhalten, im Mittelalter sogar va ^oimföt ^;2J^<&^ %<^\\^\>\ ^a». 
dac^scbe Volk bat nie mehr eine bedeutendere BioWe Vn ^'öt'^Ä^.^^äßMäQJy^ %<5S8si^Ä(^.> 
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auch in Noricum bekanntlich nicht wie ein Firnis abgerieben 
worden, sondern hat daselbst Jahrhunderte nach dem Sturze der 
römischen Herrschaft noch fortvegetirt. Ueberhaupt h&tte Boeder 
gut gethan, nicht blos die Bomänen im Auge zu behalten, sondern 
auch die anderen Donauromanen zu berücksichtigen, weil ihm 
dabei mannigfiEU)he Analogien zwischen dem östlichen und west- 
lichen Zweige derselben auffallen mussten; ebenso wäre das 
yerschiedene Schicksal derselben daraus leicht erklärlich gewesen, 
warum die einen germanisirt wurden, die anderen sich dagegen 
in üeberzahl erhielten. Jener naheliegende Vergleich ist denn 
neuerdings yon einem geistreichen Touristen auch wirklich ange- 
stellt, wenn auch nicht weiter verfolgt worden ^). 

Von der geringen Intensität des Bomanismus im traianischen 
Dacien, die Boesler behauptete, ist also gerade das Gegentheil 
richtig. Wenn er ferner ausführte, dass sich daselbst keine Orts- 
namen aus der römischen Zeit bis auf unsere Tage erhalten hätten, 
so ist das ebenfalls irrig. Eine Anzahl von Flüssen hat nemlich 
auch hier, wie in anderen Gegenden des einstigen Orbis Bomanus, 
die Namen römischer Städte und Orte bis jetzt bewahrt ^) ; doch 
wol ein Zeugnis dafar, dass die Continuität der Bevölkerung hier 
nie unterbrochen gewesen ist Neuerdings haben darauf gestützt 
sogar einzelne Forscher den Versuch gemacht, die Lage antiker 
Slädte, von denen nur der Name bekannt ist, aus modernen 



seit Decebalus gefiallen war; unter Germanen und Romanen ist es aufgegangfen. — 
Ich gebe gerne zu, dass wir über diese Dinge nicht yiel wissen können; ent- 
scheidend ist daher dieser Punkt in keinem Falle und für keine Meinong; aber es 
ist doch möglich, dass das Dunkel der Geschichte hier Dinge yerbirgt, die man nur 
zu leicht geneigt ist, fAr »nicht glaublich* zu halten. 

^j Von K. Braun- Wiesbaden, in dem Buche: »Eine türkische Reise* 1. Bd. 
1876 ; Die Donau. Serbien. Rumaenien* ; wo auch der Controyersen Ober die ro- 
manische Sprache gedacht wird. S. 896 ff. Von Roesler^s Buch und seiner These 
hat Herr Braun aber nicht Notiz genommen. 

*) Das Thal des Ompoly er hielt den Nam en de s röm ischen Ampelnm G. I. 
L. III. 1808. 1298 ; di e Berzava, e in Zufluss der Temes, den der Station Bersoiia; 
der Fluss Czema jenen der Colonie Tsiema oder Zerna; »Samus* hies scbon in ro- 
mischer Zeit die Gegencl am^Szamos C. I.~Ii.Tlir827. Den Namen" der letiten Sta- 
tion an der Strasse von Apulum durch den Rothenthurmpass nach der Donau hat 
der.J|(2traj ein Nebenfluss des Schyl, bewahrt. Die Flussname n der Marcs (Marisia), 
_J?ßiss^4Ti8ma)f Aiata, Sereth (Hiei asws^ svad Tvoc h. die der römisdien Zeit. Vy: !. die 
Zas&mmensteUung yon Detlefsen in Bai&iuD?& 3^^%\)^ivOcl\i ^^t ^«^'^^tHM^isi^^ 
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Ortsnamen zu bestimmen ^). Auf diese Continuität der Nomen- 
clator in Siebenbürgen war übrigens schon längst aufmerksam 
gemacht worden^); es ist kaum zu billigen, dass Boesler davon 
nicht Notiz nahm oder vielmehr den wahren Thatbestand seiner 
These zu Liebe vertuschte. Im XJebrigen verdienen die 
Ortsnamen Siebenbürgens eine eingehende Unter- 
suchung, wie sie von den Einheimischen allein mit geringer 
Mühe vollbracht werden könnte und wobei etwa Steub's «Bhae- 
tische Ethnologie*' zum Muster zu dienen hätte. Es würde 
vor allem das Verhältnis der slavischen zu den ro- 
manischen Namen festgestellt werden müssen; und 
daraus Hessen sich dann ebenso Schlüsse über die Intensität der 
Bevölkerung dieser beiden Nationalitäten in Mheren Zeiten ziehen, 
wie dies durch Steub für die ladinischen Landschaften thatsäch- 
lich durchgeführt worden ist Zunächst genügt es zu constatiren, 
dass auch ,,die Bergnamen an der Bucowina-Marmaros-Sie- 



Idsssischon Altertumswissenschaft 1878. VIL 799 ff. Man bringet fiberdies auch 
Abrndbanya mit dem alten Ortsnamen Albnrnas major in Verbindung. Vgl. 
Erones, Handbuch der österr. Gesch. I. 556. 

') Vgl. 0. Hirschfeld, Epigraph. Nachlese zum G. I. L. HI. n. s. w. S. 15. 
über die Lage der alten colonia Malyensis, die er nach Malu-de-jos und Maln-de-sns 
rerlegen möchte. Prof. Schuchardt ist übrigens entschieden gegen diese Annahme 
Hirsdifelds, »da malü ein gut rumänisches Wort ist und »Ufer* so wie einiges 
andere bedeutet.* Vgl. auch Hirschfeld a. a. 0. S. 8 über Getate, diö walachische 
Bezeichnung für dyitas, womit noch jetzt ehemalige römische Orte bezeichnet werden. 

*) Vgl. Kiepert im histor. geograph. Atlas. 1848. S. 82. W. Tomaschek, 
Zeitschrift t d. österr. Gymnasien. 1867. S. 109. Massmann, Libellus aurarius 
(1840) S. 118. 128 u. a. Dass — nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung 
— höchstens eine oder die andere der römischen Mansionen und Städte ihren Namen 
bewahrte, ist erklärlich, da diese Yon den Römern unter Aurelian Yöllig geräumt wurden ; 
das städtische Leben dann neunhundert Jahre unterbrochen gewesen ist. In dieser 
Beziehung lagen die Dinge in Siebenbürgen anders, als z. B. in Noricum oder Bae- 
tien, wo übrigens die deutschen Städtegründer auch mitunter die alten Namen ge- 
ändert haben, obwol diese sich erhalten hatten. Z. B. wurde aus Juyayum: Salz- 
burg; aus Vipitenum: Sterzing — im Namen WippthaJ, der noch gebräuchlich 
ist und W i b t e n wald, der in mittelalterl. Urkunden erscheint, (7gl. Steub, Herbst- 
tage S. 245) erhielt sich der unter den Römern gebräuchliche Name. In Sieben- 
bürgen baute die städtische Entwicklung des Mittelalters ebenso auf ganz neuen 
Grundlagen sich auf, daher auch neue Namen an die Stelle der alten traten (z. B. 
Zibin wurde zu Hermannstadt ygl. Roesler S. 18S); dk 1&q!^<c^^<^ '^^\&!s&.^^il^3QSL 
hlieb die alte. 

JuBg, die Ponao-ProFiuzen. \& 



benbürgener-Örenze ziemlich weit ins Land hinein, und zwar na- 
mentlich die Benennung sehr hervorragender Höhen, 
durchaus der romanischen Sprache und zwar in ihrer 
älteren Form angehören**^). Eoesler hatte hier überall 
nur slavische Nomenclatur sehen wollen oder romanische jünge- 
ren Gepräges. 

Dann stützten sowol Sulzer und Engel als auch Koesler ihre 
Ansichten von den Wohnsitzen der Eomänen im Mittelalter auf 
angeblich positive historische Zeugnisse. Zunächst auf den Be- 
richt des Flavius Vospiscus aus der Eeihe der Scriptores hi- 
storiae Augustae, der über die Aufgabe Daciens durch Aurelian 
in ein paar Worten sagt, der Kaiser habe bei dieser Gelegenheit 
Heer und Provincialen auf römisches Gebiet überfahrt und den 
letzteren dort neue Wohnsitze angewiesen ^). Diese ziemlich all- 
gemein gehaltene Angabe eines sehr kurz angebundenen Schrift- 
stellers wurde nun weidlich für die zu beweisende Aus- und 
Einwanderungsthesis ausgebeutet ; eigentlich war, wenn man sich 
auf die Angabe verlassen konnte, allem Zweifel auf einmal ein 
Ziel gesetzt. Nur Schade, dass diejenigen, die andere daran 
glauben machen wollten, selbst nicht daran glaubten : denn wenn 
die Stelle bei Flavius Vopiscus wirklich von so schlagender Be- 
weiskraft war, bedurfte es nicht noch eines Buches, um die 
Sache erst recht zu beweisen ^). So aber nimmt es sich komisch 



*) So A. Ficker gelegentlich in der »Wiener Abendpost« Beil. yom 7. Juni 
1876, indem er sich zugleich überhaupt gegen Boesler's These erklärt. Es sprächen 
gegen eine Wanderung aus dem »walachischen« Tieflande in's siebenbürgische Hoch- 
land sowol die Analogie anderer Fälle, als auch die Traditionen der Romanen. 

A. Ficker ist eben im Begriffe, die Besultate seiner vieljährigen Studien im Auftrage 
des statistischen Congresses für die »statistique internationale« zu yerwerthen. Hof- 
fentlich werden jene Andeutungen über die romanische Nomenclatur Siebenbürgens 
dort weitere Ausführung finden; es könnte eben dieser Punkt für das Problem der 
romanischen Existenz im M. A. geradezu entscheidend werden. Vgl. auch A. Ficker, 
Noch einmal der Ursprung der Ostromanen nordwärts der Donau, »Allg. Zeitung* 

B. 1876 No7. 8. lieber die romanischen Ortsnamen im Bihargebiete s. den Excnrs. 
— A. Ficker hat ferner darauf aufmerksam gemacht, dass die Bomänen sich im Nord- 
osten ihres Wohngebietes auch mit den Buthenen vermischt haben ; was Roesler ver- 
neint, und darauf Schlüsse gebaut hatte. Ygl. »AUg. Zeitung« vom 11. März 1876. 

«) Vgl. oben S. 107. 

^ Dasselbe gilt namentlich auch, wenn »gewisse linguistische Thatsachen in 
Gunsten der Boesler^ sehen Theorie &prlgk<^\ieu; Tot «X\^m ^\^ ^osse Yerwandtschaft 
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aus, wie man allen Ernstes, nemlich ad hoc, vorbrachte, der gute 
Vopiscus sei »ein sehr besonnener, auf gründliche Prüfung der 
Thatsachen bedachter Geschichtschreiber gewesen, dem reiches 
Material zu Gebote stand. '^ Es ist nemlich daran kein wahres 
Wort. Die Scriptores historiae Augustae sind zunächst Biographen 
der Kaiser, mannigfach von Anekdoten durchwebt; Compilatoren 
aus späterer Zeit und alles Geistes baar: man kann sie nicht 
schlecht genug sich denken; gleichwol für uns eine schätzbare 
Quelle, weil uns eben bessere nicht zu Gebote stehen *). Haben 
übrigens die Scriptores historiae Augustae nicht alle Tugenden 
der anderen römischen Geschichtschreiber, so haben sie doch alle 
ihre Fehler: zu Gunsten der Gloire des Eeiches etwas oberfläch- 
lich zu sein, war damals sehr beliebt, war die Regel. Und so wird 
man den Flavius Vopiscus ebenso wenig für eine gänzliche Aus- 
wanderung des romanischen Volkes aus Dacien anfahren dürfen. 



des Süd- und Nordrom&nischen* ; wie mir Prof. Schuchardt bemerkt. In der ein- 
gehenden und einsichtigen Besprechung meiner »Anfänge der Bom&nen* im Lit. 
Centralbl. 7om 21. Okt. 1876, die ich nur nachträglich berücksichtigen konnte, hat 
A. T. Gutschmid ebenfalls auf die aus den fremden Elementen in der romanischen Sprache 
entnommenen Argumente Gewicht gelegt. Ich hatte darauf hingewiesen, dass Eo- 
pitar und Miklosich die dem albanesischen verwandten Elemente für altdadsche 
Ueberbleibsel ansahen: Albanesen d. h. niyrier, und Dacier d. h. Thraker seien ja 
nahe verwandte Stämme gewesen. Dagegen bemerkt Gutschmid: »dass die Daker 
dem grossen trakischen Stamme angehört haben, ist eine der sichersten Thatsachen 
der alten Ethnographie ; dass die Illyrier, die Ahnen der Albanesen, und die Thraker 
zwei gänzlich verschiedene Völker gewesen sind, die von den Alten 
stets strenge auseinandergehalten werden, steht nicht minder sicher [ich folgte oben 
S. 57 der Ansicht Fr« Müllers, die anders lautet]; die Hypothese vom illyrischen 
Charakter des Dacischen ist also bodenlos.* Wenn im Bomänischen doch albanesische 
Elemente enthalten sind, wäre, da die Bomänen dieselben nur in den Balcanland- 
schaften sich angeeignet haben könnten, einstiger Aufenthalt in jenen Gegenden 
nothwendig' anzunehmen. — Boesler selbst hat übrigens Gutschmid^s Ansicht über 
das Verhältnis von Thrakern und lllyriem zu einander nicht getheilt. Ist diese richtig, 
80 wird daher auch die ganze Einwanderungsthese anders zu formuliren und aus- 
schliesslich auf linguistische Basis zu gründen sein: die Begründung Boesler's last 
sich in allen Hauptpunkten wiederlegen. 

*) lieber Flavius Vopiscus spedell hat gehandelt Brunner in Büdingers Unter- 
suchungen zur röm. Kaisergeschichte Bd. U. Im übrigen vgl. man. di<& ftix^ "os&ä^ 
Weise, me Mommsen diese Scribenten in seinem T?>m. ^\Äa,\Äx^öCL\ft'Ä^*'^» ^*^»^ 
AH rerscbiedeneD SteUen tritisirt und benützt hat. 
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wie Eugipp für ein derartiges Ereignis in Eaetien und Noricum *). 
Das haben Sulzer, Engel, Boesler nicht bedacht. 

Ein weiteres Argument Eoesler's war, dass vom 3. — 1 3. Jahr- 
hundert von Bomanen im alten Dacien nie die Bede sei ; während 
sie südwärts der Donau allerdings schon früher vorkämen. Aller- 
dings, aber wann kommen sie dort denn zuerst nach Jahrhunderte 
langem Schweigen in den Quellen wieder vor? Zuerst im J.976, wo 
von einigen walachischen Wanderern, wie ein byzantinischer Schrift- 
steller berichtet, ein slavobulgarischer Häuptling ermordet worden 
war 2); und seitdem werden sie noch öfter genannt; im ganzen 
11. Jahrhundert aber doch nur zwei- oder dreimal. Sind nun 
diese Walachen der Balcanhalbinsel auch erst im 10. Jahrhundert 
— etwa aus Wolkenkukucksheim — eingewandert? Sie werden 
ja früher hier nicht genannt. Niemand hat das bisher angenom- 
men. Die Sache dürfte so liegen, dass „die Quellen*', dasheisst 
zunächst wol die byzantinischen Schriftsteller, eben sich nicht 
bewogen fanden, über die Walachen ausfuhrlicher zu berichten. 
Man konnte nemlich zu Zeiten ganz gut byzantinische Geschichte 
schreiben, ohne gewisser interessanter Nationalitäten zu gedenken, 
die damals das Eeich bewohnten ^), So gut, wie man z. B. jetzt 
eine österreichische Geschichte für gewisse Jahrhunderte schreiben 
kann, ohne die Walachen — gegenwärtig der zwölfte Theil der 



^) Siehe oben S. 107 nnd S. 205. — Dieser Theil memes Baisonnements 
scheint sich bisher allgemeiner Billigung zu erfreuen. Auch A. y. Gutschmid er- 
klärt sich damit einyerstanden, dass in dieser Weise der Yersuch gemacht ward, 
»fOr die magere Ueberlieferung über die Aufgabe Daciens die richtige Auffassung zu 
gewinnen.« Lit. Centralbl. 1876 Okt. 21. 

*) W. Tomaschek hat auf die betreffende Stelle bei Kedrenos IL p. 485 zu- 
jitst aufmerksam gemacht. Bosalia und Brumalia S. 401. 

') Die Albanesen werden zum erstenmale in den Geschichtsquellen des Hit- 
telalters genannt am Ausgange des eilften Jahrhunderts n. Chr. : »nach fast tau- 
sendjähriger Vergessenheit.« Hahn, Albanes. Studien. I. 811. Ihre Geschichte ist 
Jener der Bomänen in dieser Beziehung völlig analog. Ygl. Jirecek, Bulgar. 216 ff. 
A. T. Gutschmid hätte auf die ebenfalls fast tausendjährige Vergessenheit der nord- 
danubischen Bomänen nicht wieder zurflckkommen sollen. Er meint (Lit. Centralbl. 
21. Okt. 1876), das Stillschweigen nahezu eines Jahrtausendes könne denn doch 
nicht zu leicht genommen werden, »namentlich wenn man dazu nimmt, dass es an 
Zeugnissen über die Bomänen südlich yon der Donau aus demselben Zeitraum nicht 
fehlt * iVatflrJich ; denn die Bom&nen staLÖi^ÖQ. ölot T^otää Xwesa. ^wa. ^izantinem 
näher, als die norddanubiscben ; daher si^ eVwÄS lt^\Ät \flA ^^x «t^^öasit ^«äm^. 
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Bewohner des Kaiserstaates *) und auf mehr denn 2000 □ Meilen 
in demselben zerstreut lebend — auch nur zu nennen. 

Man sehe nur einmal, wie oft Prof. B[rones derselben in 
seinem eben erscheinenden Eandbuche der österreichischen Ge- 
schichte Erwähnung thut^); bis auf das 19. Jahrhundert herab 
gewiss höchstens ein Dutzendmal. Etwas anders wird sich die 
Sache gestalten, wenn moderne österreichische Geschichte behandelt 
wird, also etwa wie in Helfert's bekanntem Werke. Da treten 
eben in Folge verschiedener äusserer und innerer Ereignisse die 
Nationalitäten als politische Mächte auf den Schauplatz und bilden 
Factoren, die die Geschichte des Eeiches bestimmen: an den 
Kämpfen gegen die Ungarn im J. 1848 haben die Walachen 
lebhaften Antbeil genommen; jetzt bilden sie einen Theil der 
dortigen Opposition, der politisch sehr wol in Betracht kommt ^). 
Erst in Folge dieses Auftretens wurden die Bomänen wie die 
übrigen Nationalitäten des Beiches Gegenstand der Aufmerksam- 
keit der Staatsmänner : die Mannigfaltigkeit der ethnographischen 
Verhältnisse der Monarchie erschwerten das Begieren; das ward 
der Anlass zum ersten eingehenden Studium derselben. 

»Aue Hauptstämme der Bevölkerung Europa's* — so hiess 
es jetzt ^) — ,, begegnen sich im Umfange des Beiches, bilden 



*) Nach A. Ficker^s neuester Znsammenstellung 8 Millionen Seelen. Beil. z. 
»Wiener Abendp.« 7. Juni 1876. 

*) Die Frage, die uns hier interessirt, ist von Krones a. a. 0. Bd. I. 577 f. 
behandelt worden, ohne dass der YerÜMser sich bestimmt für die eine oder andere 
Ansicht entschiede. Ygl. auch I. S. 128 f. und II. S. 62 f. 

^ Ygl. über die nationale Bewegung der Romanen (Walachen) Czoernig, EthnO' 
graphie der österr. Monarchie (1857) III. 154. 

^) Ygl. Czoernig in der Yorrede zur österr. Ethnographie. Er beklagt dabei 
die Schwierigkeiten, denen »bei dem mangelhaften Material, welches die bisherigen 
Geschichtswerke von Oesterreich in ethnographischer Beziehung darbieten* die ethno- 
graphische Forschung noch yor dreissig Jahren unterlag. . »Die Yerwaltung* — heisst 
es in der Yorrede zu dem grossartigen Werke — »hatte ihre Aufmerksamkeit noch 
nicht auf diesen Zweig gerichtet, und die Litteratur bot nur geringe Ausbeute, die 
kaum zum Anhaltspunkte für weitere Forschungen, in keinem Falle aber zur festen 
Bestimmung und Begrenzung der Yerh&ltniäse dienen konnte, da es dem Einzelnen 
nur selten möglich ist, über seinen eigenen beschränkten Gesichtskreis hinaus das 
ethnographische Material zu sammeln, Unternehmungen yon gelehrten Körperschaften 
aber keine statl^efunden hatten. Schafarik hatte ^toü qol^ ku^xi^iiX^Bik!^ \E,<sq!A^c^. 'Vs^- 
üagttm beeJnänsstem politische Bflcksichten ott geiixx« 9lVö ^\^ixvö^«:^v^^^'^ ^^^^^ 
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hier compacte Massen^ durchdringen dort in verschiedenster na- 
tionaler Färbung einander und gestalten sich zu ethnographischen 
Gruppen und Inseln, welche in buntester Mischung die nirgend 
anderswo wieder zu findende Eigentümlichkeit des Völkerbestandes 
von Oesterreich ausdrucken. Aber nicht allein die Yölkermischung 
ist es, welche diese Eigentümlichkeit begründet; es geschieht dies 
hauptsächlich durch die grossartigen Verhältnisse, in denen die 
Hauptvölkerstämme auftreten, so dass sie einander durch Zahl 
und innere Kraft der einzelnen Völker, sowie durch die Abstu- 
fungen der Civüisation das Gleichgewicht halten und in ihrer 
Vereinigung, nicht in ihrer Unterordnung, die Grundfesten bilden, 
auf denen das Staatsgebäude ruht/ 

Wie aber in Oesterreich die politischen Ereignisse und die 
Kenntnisnahme der ethnischen Gliederung des Eeiches Hand in 
Hand giengen, also war es seiner Zeit auch in Byzanz. Das 
oströmische Beich war kein Nationalstaat, sondern umfasste ver- 
schiedene Nationalitäten als ,,Bomäer'' in sich: wie man jetzt 
wol einen »Walachen* als »Oesterreicher* oder als „Ungarn* 
bezeichnen kann und auch factisch bezeichnet, weil er Angehöriger 
des betreffenden Staatswesens ist ^). Aber wie für „ Oesterreich- 
Ungam*' so kam auch für „Bom*^ die Zeit, wo die Nationalitäten 
eine Macht wurden, die eine vom ,Beiche*, dem sie bisher an- 
gehört hatten, verschiedene Politik trieben. Das Ausland schürte 
den Zwist und hetzte eine Nation gegen die andere und gegen 
die herrschende Centralgewalt, um dann im Trüben fOr sich zu 
fischen; so erst die Normannen, die seit Bobert Guiscard ihre 
Blicke begehrlich auf Constantinopel gerichtet hatten, dann die 
Venezianer, welche die wichtigsten Handelsplätze in der Levante 
von sich abhängig zu machen trachteten. Der sog. vierte Kreuzzug 
löste die „orientalische Frage* des Mittelalters, indem nach dem 
Sturze der byzantinischen Herrschaft die „Franken* sich in den 
Besitz der Küstenlandschaften setzten, während im Innern der 
Balcanhalbinsel die bisherigen „Bomäer* als Bulgaren, Walachen, 



der herrschende Stamm wollte natürlich seinen Unterthanen gegenüber nicht gar zn 

winzig erscheinen. 

9 Der Gfesetzartikel XLIV Tom J. 1868 bestimmt ausdrüclclich, dass sämmt« 
Jiabe Staatsbärger Ungarns dine politi&clie ^«b^iQii^DMföviL. ^^^\^«i diA practi« 
ÄCÄö Aüwendüng dieses Artikels wird ailer^dn^a ^sUV\.\au. 
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Albanesen u. s. w. sich entpuppten und eine selbständige EoUe 
spielten. Dann haben die Türken neuerdings Byzanz zur Herr- 
scherin dieser Nationen gemacht ; mit dem Verfall ihres Beiches 
treten diese jetzt wieder aus dem Dunkel hervor, in das ihre 
Existenz seit fOnfhundert Jahren gehüllt war, während deren sie 
eben als „ Türken'' gegolten hatten ^). 

Boesler ist diesen Thatsachen nicht gerecht geworden und 
fand Beweise für seine These, wd keine waren, üeberdies ist in 
neuester Zeit positiv nachgewiesen worden, dass Boesler wie 
Sulzer Unrecht hatte die angenommene Einwanderung erst nach 
dem J. 1186 geschehen zu lassen, in welchem Jahre der Aufstand 
der Bulgaren und Walachen gegen Byzanz erfolgt ist Bereits 
vll64 sassen nachw eisl ich hart an__den Gre nzen von Haliö Wa- 
lachen^); dort, wo sonst die Kumanen herrschten ^unSf^eshialS"^ 
auch allein von den Schriftstellern genannt zu werden pflegen. 
Es sassen eben in jenen Gegenden, wie wir auch sonst wissen ^, 
trotz des oftmaligen Wechsels der herrschenden Horden und trotz 
der Einfälle der Kumanen verschiedene andere — ausser roma- 
nischen namentlich slavische — Volkselemente, die, wahrschein- 
lich gegen Entrichtung eines Tributs an die Herren, von diesen 
hier belassen worden waren; während in Folge des griechischen 
Bekenntnisses derselben die Beziehungen zu Byzanz nie ganz 
abgebrochen worden sind. 

■) In Folge dessen war z. B. noch im J. 1826 Sohafarik über Zahl und Ver- 
breitung der Bulgaren völlig im Unklaren. Er beschränkte sie aufs Gebiet zwischen 
Donau und Balcan und schätzte ihre Zahl auf 600000 Seelen. 

*) Vgl. W. Tomaschek *zur walachischen Frage.* Zeitschrift f. d. österr. 
Gymna sien 1876. S. 842— 846. Er macht aufmerksam auf den Bericht des Nice- 
tas 7on (Ühonae, Üe Manuele imp. IV. 2 p. 169—172 über die Flucht des Seva- 
stocrator^s Andronicus Komnenos yon ^Ayj(iako(; ('A/^Xw), dem heutigen Akbjolu, nadi 
Halic : »xal xdiv Tr|(; ToLkhZf\(; 6ptü)V Xaß6jjL5V0(;, nph^ 4Jv Jx; el(; oäCov xpYjocpoYsxov 
tt»p[i.7)to, Toxe ^Yjpeotüiv IptTctictst xaX^ äpxoot • ot)XX*r|<pO*sl(; y^P Tcap&^ BXayittV 
oU "^ 9^1*-'^ '^'h^ a5toö (pö-dtoaoa ^o^t^v öcp^jY^^joaTO, 1^' toö«ioü> itpö? ßaotXia 
icdXtv ^YjYsxo.* Damit fällt Licht auf andere -bisher yielumstrittene Stellen, wie 
die bei Kinnamos VI. 260. Vgl. .j^Aß.^nfi>e der Kpmänen« (Separatabdr.) S. 69. _ 

3) Vgl. Boesler, Rom. Studien. S. 321 "ff., namentlich diö TS, 828 A. l ange« 
führte Urkunde yon 1184, die in bulgarischer Sprache yon einem mthenischen 
Fürsten, der über jetzt moldauisches Gebiet herrschte, abgefasst ist. Eine Urkunde, 
die man übrigens nicht dafür wird anführen wollen, dass damals in der heutigen 
Moldan keine Walacbea sassen; sonst würde sich «lU Xaiu^tüqa ^ ^<(^ ^aj& ^. W^^^% 
lUs terminug ad quem das J. 1164 für die angeuommeuö lia^«Ä'tovKö% '^'^%'^^'^* 




^ 
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Mit der Eoesler'schen Theorie, wonach das ganze Volk 
der Walachen in seine Wohnsitze nördlich der Do- 
nau erst 1186 gelangt sei, ist nicht zu verwechseln die 
bekannte Thatsache, dass zwischen Siebenbürgei;, der Moldau- 
Walachei und den süddanubischen Gegenden wirklich zu wieder- 
holtenmalen ein Bevölkerungswechsel eingetreten ist. „Es erhielt 
die romanische Bevölkerung des Banats und Siebenbürgens noch 
zu verschiedenen Zeiten durch Einwanderungen aus dem Donau- 
ländem einen Zuwachs, sowie die Bomanen der siebenbürgisch- 
ungarischen Grenzgebirge erst seit dem Karlowitzer Frieden sich 
wieder gegen das Tiefland ausbreiteten^ ^). Ein eigenes Capitel 
in Czoemig's ethnographischem Werke handelt über „ die Ein- und 
Auswanderungen der Bomanen in Ungarn und Siebenbürgen vom 
J. 1000 — 1700*; ein anderes über „neue Einwanderungen und 
Ansiedlungen der Bomanen im achzehnten und neunzehnten Jalir- 
hundert*^). Es heisst darin: „Die Bomanen waren seit Jahr- 
hunderten grösstentheils als Hirten und Dienstleute, theilweise 
auch als Handelsleute und Hausirer an ein wanderndes Leben ge- 
wöhnt ^ ; bei Bedrückungen oder Kriegen in der türkischen Moldau 
und Walachei begaben sie sich gern auf ungarischen Boden. Nach 
der Vertreibung der Türken aus den östlichen Comitaten wan- 
derten mehrere romanische Abtheilungen aus der Walachei und 
aus Siebenbürgen daselbst ein, besonders in die mittlere Szol- 
noker, Biharer und Arader Gespannschaft, oder zogen sich von 
den bergigen Höhen dieser Gegend herab in die verheerten Ort- 
schaften der Ebene.* Ein Vorgang der sich öfter wiederholte, 
wie er denn seit alten Zeiten herkömmlich war, ohne dass des- 
halb von einer Einwanderung im Sinne Boesler's die Bede 
sein kann^). Es kamen auch derlei Auswandenmgen vor, von 



^) Ozoernig, Oesterr. Ethnographie I, 65. 

') A. a. 0. n. 140 ff. und III. 150 ff. Unter »Bomanen* sind hier die Wa- 
lachen gemeint. 

') Noch gegenwärtig üben die siebenbfirgischen Walachen aus Mangel an in- 
ländischer Hntweide in den DonaufQrstentQmem Viehzucht aus. Die Abschaffung der 
äAfüT zu entrichtenden doppelten Steuer bildete im J. 1848 eines der Gravamina 
der romanischen Nation. Czoernig, a. a. 0. III. 198. 

^) Auf solche Vorgänge bezieTien Bicli i. "B. ^\ö 'K^»J^\i. wA ^wi ^N!^«&ää^- 
ßcben Landtagen von 1559, 162^ n, s, 7r„ Qao "Blq^%\w, "^^^ ^WiNssii \^\V ^va;i^ 
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Siebenbürgen nach Ungarn, aus Ungarn in die Türkei : die öster- 
reichische Regierung ergriff in den siebenziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts ernstliche Massregeln, „um das Äusreissen der Wa- 
lachen aus der Marmaros nach der Moldau zu verhüten.* Im 
J. 1787 war die Auswanderung der Walachen, wegen Armuth 
und Noth, aus den Thordaer und Inner-Szolnoker Comitaten nicht 
unbedeutend; um zur Rückkehr zu bewegen, wurden den Rück- 
kehrenden (1789) vier und (1790) fünf steuerfreie Jahre bewilligt. 
Auch im Missjahre 1816 verliessen mehrere Walachenfamilien 
ihre Dörfer, z. B. im Biharer Comitate wanderten damals die 
Walachen vom Gute Madarasz und Oläh-Homony aus; an deren 
Stelle siedelte der Grundherr Joseph Klobusiczka vierzehn Ti- 
roler Familien daselbst an*). Die ethnographische Configuration 
jener Gegenden wurde dadurch wol im Einzelnen, aber nicht im 
Grossen und Ganzen verändert. Das Studium der Geschichte 
der Colonisation im vorigen Jahrhundert aber bietet mannigfache 
Belehrung über alle einschlägigen Verhältnisse. 

Darauf näher einzugehen, ist hier nicht der Ort. Uns inte- 
ressirt vielmehr, neben jener Streitfrage über die Wohnsitze der 
Walachen im Mittelalter die ethnische Wandelung der Balcan- 
halbinsel und deren Analogien an der Donau zu verfolgen: zu 
sehen, was bei dieser Catastrophe sich änderte, was beim Alten 
bKeb. 

Gegenwärtig wohnen in den westlichen Gebieten des »illy- 
rischen Dreiecks* noch 1,600000 Albanesen; hiezu kommen die 



hat. — Vgl. auch Czoernig, a. a. 0. II. 148 f . : »Es existiren im siebenbfirgischen 
Gesetzbnche Sporen dayon, dass die ursprüngliche wal achische BeTöl- 
kerung Siebenbürgens durch Ankömmlinge dieses Volkes aus 
der Walachei und Moldau zu yerschiedenen Zeiten vermehrt worden sei 
(Compü. Gonstitut. p. III. tit. IX. art. 10 erwähnt einer solchen Ansiedlung in 
Joris) ; ja dass manchmal eigenmächtig, ja mit offenbarer Gewalt von Seite der Wa- 
lachen derlei Niederlassungen erfolgten. (Approb. Gonstit. p. III. tit. V. art. 2. — 
Unter E. Mathias Conrin wurde 1487 ein auf obige Art gegründeter walachischer 
Ort Ujfalu sogar niedergebrannt). Auch soUen alte herrschaftliche Briefe vorhanden 
sein, nach welchen die Anlegung mehrerer walachischer Dörfer mit dem ausdrücklichen 
Vorbehalte erfolgte, dass im Falle der Vermehrung der anderen Bevölkerung oder 
der anderweitigen Verwendung des Platzes durch die Gruudhfiii^cW^, ^«^ %<^\<&fSQ^^ 
Wäktebenorte geräumt werden müssten.* 
9 Czoernig, a. a. 0. IH. 152. 
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fast acht Millionen romanisirter Thrakoillyrer, die theils in den 
nordöstlichen Gegenden concentrirt sind, theils in den Gebirgen von 
Thessalien u. s. w. zerstreut leben. An den Küsten hin sitzen 
Griechen oder Bomäer, die inneren Gegenden sind sonst durchaus 
von den slavischen Stammen occupirt. 

In den westlichen Donaulandschaften stösst slavisches Ele- 
ment auf romanisches ebenfalls nur an den Küsten des adriafischen 
Meeres, in Görz und Friaul auch etwas weiter im Innern des 
Landes; u. z. theils an das italienische Sprachgebiet, theils an 
die Ausläufer des alpenromanischen Idioms. 

Ueber die Art und Weise, in der Bomanen und Slaven hier 
gegen- und nebeneinander um ihre Wohnsitze kämpften oder sich 
vertrugen, sind wir sehr mangelhaft unterrichtet Aus den zeit- 
genössischen Schriftstellern erfahren wir nemlich nichts als die 
ausserordentlichen Ereignisse, die Kriegsthaten und Plünderungen, 
an denen es die Slaven mitunter nicht fehlen Hessen *). Die fried- 
liche Entwicklung der Dinge, die daneben her gieng, vermögea 
wir nur nur auf indirectem Wege zu erkennen, zumal aus der 
Betrachtung der Ortsnamen. 

Was die westlichen Donaulandschaften betrifft, so stiess^ 
dort im sechsten und siebenten Jahrhundert Bomanen und Slaven 
hart auf einander; geordnete Zustände waren in den Grenzland- 
schaften, wie z. B. dem Pongau, auf Jahrhunderte hinaus, unmög- 
lich gemacht von der stamm&emden und heidnischen Nation ^). 



^) Vgl. darüber Jirecek, Gesch. d. Balgaren S. 94 f. : »Schafarik b^nd sieh 
im Irrthum, als er meinte, die slavischen Familien wären nie in Massen und nie 
unter Kriegrsl&rm nach Moesien und in die angrenzenden Länder, sondern vereinzelt 
und in aller Buhe eingezogen, indem sie nur zur friedlichen Feldarbeit einen ge- 
eigneten Boden suchten und nur zur Selbstvertheidigung die Waffen ergriffen. Diese 
Anschauung ist allzu idyllisch. In der Wirklichkeit waren die Slaven, als sie die 
Gefilde Thrakiens, Makedoniens, Moesieus und ülyriens besetzten, dasselbe kriege- 
rische Volk, welches das ganze Mittelalter hindurch unaufhörlich die Byzantiner 
bekämpfte und in unseren Tagen den Türken mehr als einmal seinen Kriegsmuth 
fühlen liess. Diesen Gharacter zeigten die Einwanderer bei den Stürmen auf Thes- 
salonich, auf den Corsaren&hrten im Mittelmeer und in hundertfachen Kämpfen mit 
den Griechen.* 

') Vgl darüber die Aufzeichnungen der Salzburger Kirche. Da heisst es unter 
anderem: ^Contigit ut a vicinis sdavis \ü^ iiai\.x^^, ^ «Al "Soi^i^f^^ ^ ^%Xi^\itti:seB8i 
sede ibidem destinati erant, exinde expeWebttaWi e>\. V^ mxüiJÖÄ \Äm^<wSa\Ä ^i^\ä6. 
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Die Slaven drangen damals bis Innichen vor, wo ihnen erst 
die Baiem entgegenzutreten vormochten. Das ganze untere Pu- 
sterthal ward von ihnen überfluthet; die Gegend an den Quellen 
der Drau, wo sie eben auf ernsten Widerstand trafen, furchtbar 
verwüstet. Den Fluss abwärts, hinein nach Kärnten, die Seiten- 
thMer der Drau, wie das sonst sehr slavisch geförbte Tefereggen 
und das Gailthal, haben aber noch lange Eomanen neben Slaven 
innegehabt An den Grenzen Kärntens Meng damals die ladi- 
nische mit der nächst verwandten friaulischen Bevölkerung zu- 
sammen; sie zog sich hin fast bis zu den (ost-) romanischen 
(walachischen) Sprachinseln, deren Trümmer noch jetzt durch 
Krain, Istrien und Dalmatien zerstreut sind *). Zahlreich erhielten 
in jenen Thälem im Gebiete der Drau sich die romanischen Orts- 
namen neben den slavischen und deutschen. Hierauf hat schon 
früher in Allgemeinen Steub aufmerksam gemacht 2); jetzt sind 
von H. J. Bidermann darüber bei den Vorarbeiten zu seinem Buche 
über die »Bedeutung und Verbreitung der Eomanen in Oester- 
reich*' an der Hand der Ortsnamen, wie die zu Lienz befindlichen 
Steuerbücher der theresianischen Zeit sie noch nennen, überraschend 
neue Thatsachen constatirt worden ^). Die grösseren Orte der 

(sie) eadem cella (s. Maximiliani) propter imminentes sclayos et crudeles paganos.* 
Jnrayla Anh. 88. Der salzburgische Lnngau weist noch jetzt zahlreiche slavische Lo- 
calbenennnngen auf. 

1) Vgl. Gzoernig, Oesterr. Ethnographie. I. 69. Miklosich, die 8la7. Elemente 
im Bumnnischen S. 2 : »Eine zwischen Dalmatien, Groatien und Bosnien gelegene 
Gegend hies ehedem Vlachia.* In Dalmatien sassen die sog. Morlacchi, d. i. 
jiÄOpößXoxot, schwarze Lateiner. Näheres über diese bei W. Tomaschek, Oesterr. Gymnas. 
Zeitschr. 1876. S. 846. Die Beste 7on Bomanen in diesen Gegenden haben sich 
&Ue aneh die slavisdien Landesprachen zu eigen gemacht und gehen in die Slaven 
allmfthlig auf; die Ausläufer eines Processes, der schon mehr als ein Jahrtausend 
w&hrt. 

*) Vgl. Herbsttage in Tirol S. 252. Steub bemerkte unter anderem, der 
Ortsname Malentin, bei Gmünd in Kärnten — im zehnten Jahrhundert »molentina* 
— sei »deutlich ein romanisches molendino.* Im kärntischen MöUthale findet sich 
976 ein (durch den Namen als Bomane gekennzeichneter) Minigo mitten unter 
slaTlschen und deutschen Hörigen genannt. — Ueber Bomanismus und Slavismus 
im Tnumgau vgl. Krones, Handb. der österr. Gesch. I. 100. 

•) Prof. Bidermann hatte die Güte, mir darüber noch yor dem Erscheinen 
seiner Arbeit Nachricht zukommen zu lassen. Er macht &nfQv.«tlL%>vai^ t^^'äsä -s^x 
kund^ Jahren ein Oebietf dessen Grenzen im Westen, öäs 'HW^i^toajöt ^^«t f\!iäci<a%^^ 
das WiDkel'Tbiü, im Norden die Berge Pater, Monzal xxu^ ^o\Xi"&\ÄVDi, Vm^^Xß^^^SÄ 
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Bömerzeit haben in Nöricum fast alle ihre alten Namen beibe- 
halten, so Poetovio (Pettau), Celeia (Cilly), Teumia (Debem im 
Lumfeld); den Namen von Loneium bewahrte Lienz im Paster- 
thale, an dessen Stelle das alte Aguntom gestanden zu haben 
scheint % so dass eine der in den Donau- und Balcanlandschaften 
auch sonst nicht seltenen Namensübertragungen hier stattgehabt 
haben dürfte ^). 

lieber das Verhältnis von Somanismus und Slavismus in 
den Balcangegenden hat neuerlich Konstantin Jos. Jirecek in seiner 
YortrefSichen «Geschichte der Bulgaren '^ manchen guten Wink 
gegeben, indem er namentlich die bisher nur in fremden Idiomen 
publicirten Ergebnisse slavischer Forscher darin zusammenfasste ^. 



»böse Weible* sind, -^ (nördlich ron der Draa) — völlig imprägnirt mit ronuuiischen 
Namen war, wogegen am Abhänge gegen das Iselthal zu. diese slawischen und deut- 
schen Benennungen Platz machten, und jenseits Yilgratten die deutschen Localitäts- 
bezeichnungen wenigstens weitaus aberwogen (wenn gleich noch einzelne romanische 
und auch slawische dort vorkamen).* In diesen Bereich, fitllen die heutigen Orts- 
gemeinden Anrass, Assling, Bannberg und Burgfrieden. (Bemerkenswerth erscheint 
unter diesen Yerh&ltnissen der Umstand, dass bei Bannberg die Yolkssage von einer 
hier verschütteten Bömerstadt zu erzählen weiss, auch nicht wenige antiquarische 
Funde dort zu Tage kamen. Ygl. Staffier, Tirol und Yorarlberg II. 449 t) Aehnlich 
lassen sich fQr das hintere Gailthal mehr als hundert Namen von unzweifelhaft ro- 
manischen Gepräge anf&hren, die meist noch jetzt im Munde der deutschen und 
slavischen Bewohner des Thaies fortleben als Nachklänge aus den römisch-ladinischen 
Zeiten dieser Gebiete. Dagegen weisen die von Bidermann ebenffüls durchforschten 
westlichen Gegenden (um Toblach, Welsberg, Antholz u. s. w.) romanische Namen 
nur sehr vereinzelt auf. Was mich zu obigen Schlüssen veranlasste. Bezüg^ch des 
sehr interessanten Details ist auf Prof. Bidermanns Buch zu verweisen, daa alsbald 
erscheinen inrd. 

■) Ygl. Mommsen im C. I. L. III. p. 590. Man hat früher Agunt und Innich^ 
mit einander identiftcirt, den ältesten Namen Innichens : Intica aus Ag-untica ent- 
standen gedacht. Nach den fibereinstimmenden Angaben von Itinerar und Meilen- 
steinen muss aber Agunt in die Gegend von Lienz versetzt werden. Was Y. Hintner 
im »Boten für Tirol und Yorarlberg* von 29. Sept. 1874 dagegen vorgebracht hat, 
hält nicht Stich. Ygl. Mommsen in der Ephemeris epigr. IL p. 445. 

') Ygl. Jülg, Yerhandlungen der Innsbr. Philologenvers. 1874. S. 8. 

3) Yon Bedeutung ist die Schrift des Bulgaren Marin Drinov, Prof« in Charkow, 
über die Golonisation der Balcauhalbinsel durch die Slaven, die 1878 in russischer 
Sprache erschien. In demselben Jahre veröffentlichte Boesler in den Sitzungsber. 
der W. Akad. Bd. LXXIIL S. 77—126 einen Aufsatz »über den Zeitpunkt der 
slavischen Absiedlung an der unteren Donau*, der von anderen Gesichtspunkten aus- 
gehend zu anderen Besultaten kam. Jirecek hat ihn nicht benützt. 
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Jirecek bemerkt, dass, als die Slaven auf die Halbinsel ein- 
wanderten, sie die Länder zwar wüst, aber nicht menschen- 
leer fanden. »Nbgends auf der Erde ist es geschehen, dass ein 
miterworfenes Volk vollkommen verschwunden wäre, ohne einen 
Blutstropfen in den Adern oder ein Wort in der Sprache der Ero- 
berer zu hinterlassen* ^). 

Er fuhrt dann aus, wie dieser Satz sich an der Balcanhalb- 
insel wirklich erwahren lasse. Die Slaven nahmen hier vor allem > 
die zum Ackerbau geeigneten Thäler in Besitz, indem sie die 
Flüsse hinauf zogen bis zu derem Ursprung. Vor den slavischen 
Einwanderern flüchteten die früheren Bewohner in die Berge und 
diese blieben noch Jahrhunderte hindurch im Besitze von Thrakern» 
Albanesen, Bumunen, welche sich dort theilweise bis auf den 
heutigen Tag erhielten, zum grösseren Theile jedoch ihre Natio- 
nalität eingebüsst, höchstens den alten Namen sich bewahrt 
haben. 

In den Bergen des Balcans sind die slavisirten Beste dieser 
alten Bevölkerungen noch sehr wol von den eigentlichen slavi- 
schen Bewohnern zu unterscheiden^). 



^) Gesch. der Bulgaren S. 111. 

*) So schreibt z. B. ein neuerer allem Anscheine nach wol unterrichteter Cor- 
respondent der »Kölnischen Zeitung« yom 29. Mai 1876 (N. 149; 2. Blatt) aus 
Fhilippopel yom Bezirk Gtlyk-Keui im Balcan, dessen Hauptstadt auf den Ruinen 
der alten Stadt Eamengrad erbaut ist: »Die Einwohner, nur Bulgaren, tragen in 
ihrem Typus noch Spuren anderen Stammes; so glaubt man manchmal ein tatari- 
sches, ein griechisches, ein römisches, ein urthrakisches Profil zu unterscheiden. ' — 
Vgl. auch Jirecek S. 111. »Eine Beihe von thrakischen Stammesnamen hat sich 
erhalten: jener der im Altertum hochberfihmten Bossen als »Besenfara* oder Be- 
sengeschlecht ; der Sapaier als Sopi 'an der oberen Struma und an der Lilin-Planina ; 
der Paioner als Pijanci an den Quellen der Br§galnica in Nordmakedonien. Den 
Namen der Neroper gebrauchte man im altserbischen Staate, um eine Klasse Ton 
Unterthanen zu bezeichnen, etwa wie in Deutschland einst Slave und Sclaye iden- 
tisch war. Wir scheinen es hier mit slarisirten Thracoromanen zu thun zu haben. — 
F. Eanitz constatirt in seinem Buche »Donau-Bulgarien und der Balcan*, dass noch 
heute bei den christlichen und moslimischen Bulgaren Traditionen der heidnischen Bo- 
saliafeste nachklingen. »Auf dem Bhodopegebirge sollen in letzter Zeit bei den 
»Pomad* (moslimischen Bulgaren) noch Traditionen des Orpheusmythus aufgefunden 
worden sein. Der Franzose Dozpn erklärt aber diese Lieder fQr eine arge Mystifi- 
cation ihres Sammlers Verkovich.* Feuilleton der »N. Fr. Presse* 1876. Jänner 12. 
Man sieht, wie in diesen Dingen Vorsicht geboten ist. Auch walachische Vollu- 
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Das3 dieser Process in der Folge ziemlicli friedlich von 
statten gieng, zeugt unter anderem auch die Thatsache, dass ein 
grosser Theil der alten thraco-illyrischen, hellenischen, romani- 
schen Nomenclatur von Bergen, Flüssen, Städten bis auf unsere 
Tage entweder unverändert, oder doch nur dem slavischen Ohr 
angepasst, sich erhalten hat. Im adriatischen Küstenlande wurde 
aus Scodra Scadar, Lissus Ljes, Salona Solin, Albona 
Labin, Nona Nin, Scardona Scradin (das romanische ona 
ward regelmässig zu in). In Bulgarien wurde Bononia zu 
B-Bdin, Eatiaria zu Arcar, Almus zu Lom, Dorostorum 
zu Drstr, Naissus zn Nis, Astapus zu Stip, Scupi zu Skopje, 
Sirrae zu Ser, Debolia zu Devol. Nicopolis behielt seinen 
Namen. Serdica, nach dem thrakischen Stamme der Serden 
so benannt, erhielt den Namen Sredec, was die Byzantiner in 
Triaditza umänderten. Thessalonica hies man Solun, Ha- 
drianopolis Odrin, Didymoteuchos Dimotica. Die Stadt 
Philippopolis überkam von dem benachbarten Plötinopolis 
den Namen Plovdiv. — Von Gebirgsnamen blieben vor allem 
S Card US (Sar) und Rh o dope (Rudopa). Antike Flussnamen 
erhielten sich in grosser Zahl, freilich mitunter lautlich sehr ver- 
ändert: Naro Neretva, Drilon Drim, Margus Morava, Ti- 
macus Timok, Cebrus Cibrica, Oescus Isker, Utus Vid, 
Jatrus Jantra, Strymon Struma u. s. w. Altgriechische to- 
pische Bezeichnungen erhielten sich unverändert an den Küsten- 
strichen: Mesembria (altbulg. Nesebr), Anchialos, Kal- 
lipolis u. a. 1). 

Die Romanen widerstanden in den Gebirgen von Dacien und 
der Balcanhalbinsel zum guten Theil der Assimilationskraft der 
Slaven: es bildete sich zwischen beiden Theilen vielmehr ein 
ähnliches Verhältnis aus, wie nachher in England zwischen den 
Normannen und den Angelsachsen : ein sprechendes Zeugnis davon 
ist die heutige walachische Sprache, in der das romanische 



lieder historisch-antiquarischen Inhalts sind fabricirt worden. Braun- Wiesbaden 
a. a. 0. 890. 

*) Jirecek, a. a. 0. S. 107. Die Byzantiner behielten übrigens die klassische 
Nomenclatur auch für Gegenden noch bei, wo die volkstümliche längst eine andere 
geworden war. Officiell schien sich nichts ge&ndert zu haben; danierte die alte 
VertuscbuDgsmethode fort. 
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Element zum slavischen beiläufig in demselben Verhältnis Btebt, 
wie dort das germanische zu den eingesprengten französischen 
Bestandtheilen. Und auch sonst mag die Lage der Dinge eine 
ähnliche gewesen sein: denn wie in England drei Jahrhunderte 
hindurch die Eagen sich getrennt hielten, das Französische die 
Sprache des Hofes und Parlamentes war, vor dem das Angelsäch- 
sische als bäuerischer Dialect mehr in den Hintergrund trat, so 
bestimmten auch Jahrhunderte hindurch die Slaven die ganze 
Entwicklung in Kirche und Staat und in Sprache jener östlichen 
Donau-Eomanen *). Das Slaventum hat mit einem Worte der 
ganzen walachischen Eage recht eigentlich die Signatur aufgedrückt 
Besonders scharf hat dies der alte Sulzer hervorgehoben. »Ich 
muss gestehen" — schreibt er^j — „ehe ich die Nation der 
Slaven und ihre mit den Walachen so ganz und gar übereinstim- 
menden Sitten, Tracht, Musik und Charakter durch den Umgang 
kennen lernte, ergieng es mir, wie anderen, die ohne Kenntnis 
dieses Volkes in dem Walachen und seinem römischen Namen und 
seiner Sprache nichts als trajanisch-dacische Eömer fanden oder 
zu finden glaubten.* .... Bald habe er sich jedoch vom Gegen- 
theil überzeugt. „Weit leichter wäre mir der Beweis geworden, 
wenn ich die Walachen für blosse Slaven ausgegeben hätte. Ihre 
halb lateinische Sprache und der Name Eumüny Eömer stund 
mir nicht im Wege ^). Ich würde den Beweis also geführt haben: 



*) Miklosich, Altsloven. Formenlehre (1874) XXV: »Gelegentlich will ich nur 
bemerken, dass die christliche Terminologie der Bumunen so wie der bis in eine 
ziemlich späte Zeit fortgesetzte Gebrauch slayischer Kirchenbücher auf einen Antheil 
der Slayen an der wol ziemlich späten Christianisirung des rumunischen 
Volkes einen Schluss gestattet.* Vgl. Jirecek a. a. 0. S. 221. 

*) Gesch. des transalpinischen Daciens. II. S. 428. 

') Bezüglich des einheimischen Namens der Bomänen bemerkt Miklosich, die 
slar. Elemente im Bnmunischen S. 4, dass derselbe dem lateinischen Bomanus so 
genau entspreche, als es nach den Lautgesetzen der rumunischen Lautlehre nur 
immer möglich sei. »Derselbe kann nicht aus dem griechischen Tu>- 
\i.aloi entstanden sein und sein Ursprung darf nicht in jene Zeit versetzt 
werden, wo nach Verlegung des römischen Thrones nach Thracien auch die Griechen 
anfiengen sich Bömer zu nennen, wie sie es noch jetzt thun.* Wie Boesler Bom. 
Stnd. S. 145 gleich wol gehaupten konnte, »dass der Name, nach dem die Bomänen 
sich nennen und der ihnen gemeinsam ist mit den Griechen und zum Theil den 
Bulgaren eine Erinneiung sei an jene Tage, als auch sie Unterthanen des östlichen 
Beicbes waren^, begreife ich nicht. 
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»Die Walachen sind den Slaven in der Tracht, Kost, Beligions- 
und Profangebräuchen, Tänzen, Musik und Gemüthscharackter, ja 
sogar drei Achttheilen der Sprache selbst yollkommen gleich, 
mithin aller Vermuthung nach ein slavischer Stamm; als Slaven 
Hessen sie sich unter Sömem nieder, nahmen ihren alten Namen 
an und bequemten sich nach dem ordentlichen Laufe solcher Be- 
gebenheiten zur römischen Sprache; doch nicht ohne merkliche 
Vermischung mit der ihrigen." 

So Sulzer. Und gerade bezüglich der Sprache macht Diez, d6r 
Altmeister der romanischen Philologie, noch auf etwas aufmerksam. 
, Unter Umständen* — so meint er ^) — „kann eine Sprache ohne 
Beeinträchtigung ihres Charakters die stärkste Mischung ertragen; 
allein das Walachische war so zu sagen noch nicht 
zur Besinnung gekommen, als die fremden Stoffe 
es zu durchdringen begannen. Wie sehr ihm noch die 
Principien der Assimilation mangelten, bezeugt die allzu buch- 
stäbliche Aufnahme des Fremden. Slavische Laute und ganze 
Buchstabenverbindungen setzten sich unbewältigt fest* Kaum 
die Hälfte dieser östlichen Lingua rustica sei lateinisch geblieben: 
unter dem Buchstaben B des Wörterbuches findet man 42 latei- 
nische imd 105 fremde Wörter. 

Man ersieht daraus, dass hier die Slaven auf eine rohe ro- 
manische Bevölkerung trafen, der sie ihre Cultur und Sprache 
dann aufgepfropft haben ^). Das war namentlich der Fall seitdem 



^) Vgl. Grammatik der Boman. Sprachen. I. 141. 138. 

') Näheres ist darüber nicht bekannt. Es ist namentlich, wie Miklosich be- 
merkt, »schwer festzustellen, welcher Grad von Sättigung einer Sprache mit Ele- 
menten einer anderen uns berechtigen, eine fleischliche Vermischung zweier Völker 
anzunehmen.* Die slay. Elemente im Bumunischen, S. 4. Doch hat Salzer, ge- 
stützt auf seine Kenntnis der jetzigen Verhältnisse, wie auf psychologisdie und 
sprachliche Erwägungen originelle Bückschlüsse versucht. Er führt aus, wie die 
»Bömer*, die früher herrschende Nation, nach Festsetzung der Slaven unter ihnen, 
in sehr gedrückter Stimmung waren. »Jetzt war die Beihe anderen zu ^horchen 
an sie gekommen; jetzt mussten sie froh sein, dass ihre slavischen Weiber ihre la- 
teinische Sprache radebrechen lernten, und lüstern genug, sie zu besitzen, mussten 
die Freier sichs vorher gefallen lassen, einige slavische Wörter zu erlernen, womit 
sie ihren Bräuten ihre Zärtlichkeit vortragen und ihre Liebe erklären konnten/ 
Denn der Begriff »Ich liebe* wird im walachischen nicht durch ein romanisches, 
sondern durch ein slavisches Wort bezeichnet. Auch sei dem schönen Geschlechte 
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diese T^lirend des neunten Jahrhunderts zu nicht geringer Blüte 
sich entwickelt hatte, der Gottesdienst selbst hier in slavischer 
Sprache abgehalten wurde, die Schüler Cyrills und Methods — 
aus dem grossmährischen Reiche vertrieben — bei den Bulgaro- 
Slovenen Aufnahme gefimden hatten. Unter deren Herrschaft 
haben die Walachen wie der Balcanhalbinsel, so auch wenigstens 
zeitweise jene von Dacien gestanden ^), und dessen Geschicke 
getheilt. 

Erst im eilften Jahrhundert trat eine Wendung ein. Im 
J. 1018 erlag die bulgarische Macht den Angriffen der Byzan- 
tiner unter E. Basilius II, dem « Bulgarentod. ^ Die kirchlichen 
wie die politischen Verhältnisse des eroberten Landes wurden neu 
geregelt, unter der neuen Herrschaft Bulgaren und Walachen 
nunmehr sich gleich gestellt Der griechische Erzbischof für 
Bulgarien sollte unter sich alle Sitze vereinigen, welche zu Leb- 
Zeiten der bulgarischen Gare Peter und Samuel demselben unter- 
stellt waren; es werden namentlich genannt die aus Ehorasan 
stammenden und nach Macedonien als Gefangene übersiedelten 
Türken, die am Flusse Vardar wohnten, und überdies die über 
das ganze Bulgarengebiet zerstreut vorkommenden Walachen^). 



der alten Slaven immerhin so viele Schamliaftigkeit, als dem neumodischen Frauen- 
zimmer, zuzutrauen, dass es seine Liebe nicht zuerst dem Mannsyolke werde ange- 
tragen haben. »Ganz gewiss lies es sich wie das unserige freien ; es sah und hörte 
es gerne, wenn man ihm schön that, dass man ihm viel angenehmes sagte, sowie 
die Frauen in den galantesten Orten der Welt: denn Mädchen auf dem Dorfe sind 
wie die M&dchen in der Stadt [s. Uzens Briefe hei seinen Gedichten] ; und ich bin 
der Meinung, dass die Mädchen von der alten Welt hiennfalls ganz den Mädchen 
unserer neuen Welt gleichen, und dass ich also aus dieser sonst hieher nicht ge- 
hörigen Stelle schliessen könne, dass die walachische Sprache, wie wir sie itzo mit sla- 
fischen Worten ausgeschmückt, obwol noch allzuwenig kennen, ihren Ursprung keiner 
anderen Veranlassung, als der Liebe, zu danken habe.* Gesch. des transalpin. Da- 
eiens n. 60 ff. Die ganze »sonst nicht hieher gehörige Stelle* legt zugleich Zeug- 
nis ab Ton dem Humor und dem praktischen Sinne, der durch Sulzer^s ganzes Werk 
sidi hinzieht. 

^) Vgl. Jirecek, Gesch. der Bulgaren, S. 147 u. a. Die Bulgaro-Slovenen 
hatten im neunten und zehnten Jahrhundert sämmtliche von Ostromanen be- 
wohnten Gebiete inne. Ein Umstand, den Boesler consequent ignorirte. 

^ Zu lesen in einer Nachtragsbestimmung zu einem Chrysobullion, welches 
K. Basüius nach Unterwerfung des bulgarischen Reiches im J. 1019 an den Erz- 
Uadiof Johannes erlassen hatte und von dem ein yollständiges Exemplar der russische 

JuDfy die Donan-FroYinzen. VI 
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So verblieben dieselben unter byzantinischer Herrschaft, bis 
diese im J. 1204 durch die erste Seemacht jener Zeit, die Be- 
publik von S. Marco mit Hilfe der Kreuzfahrerschaaren zertrüm- 
mert ward und nachdem schon die letzten Jahre vorher der Auf- 
stand ausgebrochen war, nunmehr das Seich der vereinigten Bul- 
garen und Wlachen auf dem Boden des alten Moesiens und darüber 
hinaus neuerdings sich begründete*). Zuletzt haben die Türken 
neuerdings «Stambul** zur Herrin der ganzen Balcanhalbinsel 
gemacht, was es bis in unser Jahrhundert geblieben ist, wo erst 
„Bomänien* fast ganz wieder selbständig wurde und nunmehr 
einen der Halbculturstaaten des europäischen Ostens bUdet, deren 
Zukunft die » orientalische Frage ^ in sich schliesst. 

Es ist dabei allerdings zu beachten, dass der Schwerpunkt 
der romanischen Dinge im Laufe der Zeit sich nach Norden ver- 
schoben hat. Im eilften und zwöften Jahrhundert sassen noch 
bedeutende Massen von Walachen in Thessalien an den Abhängen 
des Pindus, woher das dortige Hochland » Grosswlachien * (i^ {i^dX-if] 
EXa^Ca) genannt wurde. Ein anderer Theil sass in Moesien zwie- 
schen Haemus und Donau und bildete das »Weisswlachien* der By- 
zantiner^); in deren Geschichte spielen zunächst diese beiden Massen 
eine Bolle, während die dritte nördlich der Donau befindliche für 
sie weniger in Betracht kam und gewöhnlich unter dem CoUectiv- 
begriflf »Scythen* zusammengefasst wurde. Officiell hatte man 
es ohnedies nur mit deren Beherrschern zu thun, den verschie- 
denen Turkvölkem, den Kumanen, den Petschenegen, endlich den 
Magyaren. 



Archimandrit Forphyrii Upenskii in dem Kloster Sinai gefunden hat. Darin heisst 
es unter anderem: •d'eoiriCofJ.ev tauta iravxa v/x.xkysv^ zbv ahtbv (^uutaxov ^x^' 
«loxoicov •Mti XafJLßdvetv xb xavovtxöv a5tü)V luavtojv wxl täv avä waoav BooX- 
Y^pcav BX^c^üiv xai tcöv icspl töv BapBapeiov Toupxcuv 8aoi hzb^ BooXf apiiuüv 
8pu>v ^ai. — Bei W, Tomachek, zur walach. Frage a. a. 0. S. 845. VgL Jirecek, 
Gtosch. der Bulgaren. S. 217. 

*) Vgl. über diese Zeit der Erhebung der Walachen Hopf : Gesch. Griechenlands 
im MA.. Bd. 85. S. 167 ff. Boesler, Born. Studien, S. 100 ff. Jirecek, Gesch. der 
Bulgaren, 228 ff. Einige ethnographische Annahmen Boesler^s bezüglich der romän. 
Sprachinseln in Bulgarien berichtigte Eanitz in Fetermanns Mtth. 1878. S. 68. 
Jirecek, a. a. 0. 576. 

9 Vgl Hop^ Griechenland im Mittelalter. Ersch und Graber Bd. 85. S. 165. 
Jirecek, &. a. 0. S. 217 fL 
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unter diesen stand ein Theil der dacischen Walachen^ seitdem 
das bulgarische Seich im J. 1018 aufgehört hatte zu existiren. 
Während auf der Balcanhalbinsel die Dinge ihren Gang giengen, 
die Macht der Eomäer langsam zerbröckelte, vollzog sich an der 
Donau die Consolidirung des ungarischen Beiches. Um diese 
endgiltig zu sichern, ward von dem herrschenden Stamme, der 
bisher auf das alte Pannonien sich besphränkt hatte, das dacische 
Hochland occupirt; es wiederholte sich sodann der Vorgang, der 
unter Traian hier einst für nöthig erachtet worden war, um die 
feste Position hier zu halten: das „Land jenseits des Waldes **, 
Siebenbürgen, ward colonisirt. 



Vorher noch einige Worte über Daker, Slaven, Kömer und 
ihr Verhältnis daselbst zu einander; es sind darüber neuerdings 
wieder Ansichten geäussert worden, die ich unmöglich theilen kann. 

In den Liedern und Sagen jener südöstlichen Nationen, wie 
der BQeinrussen, der Serben, der Bulgaren und der Kümunen 
findet sich bis heute der Name Traians vor. Daraus zog man 
Schlüsse für die Ethnologie und Geschichte dieser Völkerschaften. 
Es ward behauptet, dass schon im Beiche des Decebalus neben 
den eigentlichen Dakem auch Slaven gesessen seien, als unter- 
drückte Bage ; die dann durch die Siege Traians be&eit den Namen 
ihres Befreiers in ihren Liedern verewigten. 

Auch auf der Balcanhalbinsel knüpften sich an Bauten Traians 
derartige Erinnerungen. , Unter dem Balcan ist eine Stadt Troian 
mit einem Kloster ; über die Topolnica nahe bei Tatar-Pazard2ik 
fahrt die Troiansbrücke (Troianov most); unweit davon sind Euinen, 
die von den Bauern „Troianograd* genannt werden, und der Pass 
Troianova Vrata (Kapud2ik).* — ,In der altrussischen Helden- 
sage „ Slovo poUm Igorovö " (aus dem Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts) liest man von einem „trop Trojanj*, d. h. von dem 
wolbekannten Traianswall im Gouvernement von Kyjev *), einer in 
der südrussischen Flachebene dem Volke jedenfalls geMufigen 
Erscheinung; man liest vom Lande jenseits des Walles — nemlich 
von Dakien; die Zeit Troians wird dort weit vor die Jahre Ja- 



Vgl. oben S. 44. 

17* 
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roslav's oder die Regierung des Oleg Svatoslaviß ins graue Al- 
tertum versetzt u. s. f. *). 

Die Walachen machen noch besonders für sich geltend, dass 
bei ihnen auch E. Aurelian als Ler und Oilerun in Lied und 
Sage fortlebe ^). An Traian erinnerten sich die Walachen beson- 
ders lebhaft in der Nähe des eisernen Thores, wo Traians Brücke 
und Strasse gelegen war. In Siebenbürgen liegt ein Feld »prat 
de la Traian", magyarisch » Keresztes-mezö " genannt 3). 

Also die Abkömmlinge der alten Daker nicht weniger, wie 
die von deren Herrschaft befreiten Slaven priesen und preisen 
Traian. Mindestens die ersteren hätten dazu keinen Grund gehabt; 
und wahrscheinlich ist die ganze Sache anders zu erklären, als 
es den slavischen und walachischen Gelehrten bisher beliebt hat. 
Die Bumunen des früheren Mittelalters werden so wenig den 
Traian besungen haben, wie die Baeto-Bomanen den E. Augustus, 
unter dessen Auspicien sie die Freiheit verloren. Es war vielmehr 
hier wie dort ein stumpfes Geschlecht, das irgend welchen höheren 
Aufschwungs gar nicht fähig war — und von nationalen 
Helden könnte ohnedies nie die Bede sein, wenn man von Augu- 
stus und Traian spricht ; denn beide vernichteten eben Nationen, 
um das römische Universalreich — die Negation jeder nationalen 
Sondergestaltung — zu erweitern und zu befestigen. 

Das vortreffliche Buch Jirei'eks gibt uns selbst einen Fin- 
gerzeig, wie wir die Frage vielleicht lösen könnten. Traian wird 
hier wie anderswo seine Popularität zu verdanken gehabt haben 
der Apokryphenlitteratur, die im ^Mittelalter so beliebt war und 
die auch bei den Bulgaren durch Vermittlung byzantinischer Ein- 
flüsse eine Fluth von Pseudoevangelien und Sagen hervorrief und 
namentlich durch die bekannte Secte der Bogomilen besonderen 
Vorschub erhielt^). Von Bogomil selbst, der im zehnten Jahr- 
hundert wirkte, stammte eine Beihe von Tractaten; darin war 
z. B. behandelt, wie Kaiser Frobus Christum seinen Freund nannte 



^) Vgl. Jirecek, Gesch. der Bulgaren S. 75. Dort ist auch die sonstige Lit- 
teratnr über den Gegenstand verzeichnet« 

*) Vgl. Eopitar in den Wiener JahrbQchern d. Litt. 48, 81. Miklosich, die 
sla?. Elemente im Bumunischen S. 8. Hasdeu, istoria critica a Bom&nilorü. Bd. 1. 

*) Büsching, Grosse Erdbeschreibung VI. 271. Jirecek a. a. 0. 

*) Vgl Jirecek a. a. 0. 485 ff. 
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(Anspielungen auf die Heiligkeit des südslavischen Pobratimstvo). 
In grossem Ansehen stand bei den Bogomilen ausserdem die 
uralte, schon den Gnostikem und Manichäem wolbekannte Vision 
des Isaias, die zum Theil von einem Juden zu Nero's Zeit ver- 
fasst sein soll u. s. w. 

Aehnliche Verbreitung, wie die religiösen Apokryphen erlangten 
auch zahlreiche Somane und Märchen griechischen, arabischen und 
indischen Ursprungs, welche den Slaven durch bulgarische TJeber- 
setzungen bekannt wurden; so z. B. die Alexandersage, die ja 
auch im occidentalen Europa Verbreitung fand. Aus Bulgarien 
kam die Alexandersage nach Serbien, von dort ungeß^hr im fünf- 
zehnten Jahrhundert einerseits nach Bussland, andererseits ins 
adriatische Küstenland, wo sie im dortigen Dialecte umgearbeitet 
wurde. «Dem Einflüsse der Litteratur ist es zu danken, dass 
der Name Alexanders des Gr. dem bulgar. Volke jetzt so gut 
bekannt ist, wie der K Marko's.* Aehnlich war die trojanische 
Sage allgemein verbreitet ; mit naiver Impertinenz setzte im drei- 
zehnten Jahrhundert ein frankischer Bitter — Gesandter der la- 
teinischen Constantinopolitaner — dem Könige der Bulgaren den 
trojanischen Ursprung der Franken auseinander, deren Nachkom- 
men das Eecht hätten, an den Griechen Eevanche zu nehmen *). 

Ich denke, dass auch der Name Traians in solcher Weise 
und nicht in anderer bei den Bulgaren populär geworden ist, von 
denen er sowol zu den Eumunen — deren ganze mittelalterliche 
Entwicklung eben durch die Bulgaren bestimmt ward — als zu 
den anderen Slaven gekommen ist^). 

Traians Name kommt nemlich auch in den Apokryphen 
Westeuropa's vor, z. B. in der deutschen Kaiserchronik. Darin 
wird vermeldet, dass S. Gregorius den K. Traian von den Qualen 
der Hölle losgebeten und derselbe in der That vor Gott Gnade 
gefunden habe, weil er, obwol Heide, ein so weiser Eichter ge- 
wesen sei u. s. w. ^). Auch in spanischen Eomanzen ward Traian 



^) Vgl. Hopf, Chroniques Grdco-Bomanes p. 79 f. 

') Es ist in dieser Hinsklit beachtenswert, dass wenn der Geschichtschreiber 
der Gothen Cassiodor (Jordanis) die Herrschaft derselben pragmatisch mit denen der Vor- 
gänger bis zurück auf die Scythen rerfolgt, er das auch nur als gelehrter Gompilator, nicht 
nach der Anschauung des Volkes zu thun unternahm. Wattenbach, Gesch. Qu. I, 69. 

^) Näheres bei Hassmanu, Kaiserchronik III. 758. 
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wegen seiner Gerechtigkeit und Milde gepriesen. — Bei den Slaven 
begegnet er häufig in ähnliche Apokryphen hineininterpolirt 

Damit fallen nun aber die Consequenzen, die zuletzt JireCek 
aus dem Vorkommen Traians in den Sagen und Legenden der 
Slaven gezogen hat. 

Wenn Traian darin sogar den slavischen Göttern beigezählt 
wird, wenn er in der serbischen Volkssage dreiköpfig mit Wachs- 
fiügeln erscheint und was derlei mythologische Züge mehr sind, 
so zeigt das eben nur, dass seine Gestalt mit anderen zusam- 
menwuchs; wie wir Analogien z. B. in der deutschen Sage genug 
haben. Mit Eecht bemerkt hiezu einmal Koesler : »Wie manches 
ist auch mythisch im Liede, das man für historisch hält, die 
Gestalt heisst Karl der Grosse oder Friedrich Kothbart und Ist 
eigentlich der alte Himmelsgott Wodan* *). 

Ein Beweis dafür, dass im Beiche des Decebalus Slaven 
Sassen, diese 'überhaupt schon in so früher Zeit in nähere Be- 
rührung mit den Bömem kamen, lässt sich daraus nicht ableiten 
und überhaupt nicht erbringen 2). 

Man hat dafür ausser den Volksliedern und Sagen der Slaven 
und Walachen auch noch andere Momente vorgebracht; namentlich 
nach Schafariks Vorgänge^ einige Ortsnamen ins Feld gefOhrt, 
die in römischer Zeit genannt werden und als slavische erklärt 
wurden. Der Plattensee sollte , lacus Pelso * genannt worden sein 
vom slav. pleso, d. h. See ; die Stadt Tsiema, am heutigen Flusse 



^) Born. Studien S. 288. In unserem Fall ist noch lierrorzuheben der lit- 
terarische Schwindel, der seit dem Wiedererwachen der klassischen Studien, schon 
im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert, mit dem Namen Traians in Siehen- 
hflrgen getrieben wurde: sofort hat man ihm zu Ehren Inschriften gefälscht. Vg^. 
C. L L. III. p. 6* ff. Auch nannte man römische Buinen Oberhaupt Traianskigrad 
(Traiansstadt), wie z. B. jene bei Humum in Dalmatien (G. I. L. III. p. 867), welche 
Ton den Italienern »archi Bomani* benannt sind. 

') Bezüglich der angeblichen Erwähnung des Zusammenstosses ron Wlachen, 
d. h. Bömem mit den Slaven bei Nestor ygl. Boesler, Born. Stud. S. 80. Die Ke- 
ception des Wortes »Calendae* in alle slavischen Sprachen (Jirecek S. 76) beweist wol 
ebenso wenig. Dasselbe wird im Zeitalter der Karolinger durch die lateinischen 
Priester zu den Slovenen gekommen, von diesen zu den Bulgaren und so weiter 
verbreitet worden sein. Yg!«. Miklosich, Die slav. Elemente im Magyarischen. Denk- 
scriften d. Wiener Akad. 1871. S. 2 f. 

') Vgl Jirecek, S. 74. Massmaa:^) L\b«W3AS «oxanus^ 118. 
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Cema unweit der walachiseh-ungarischen Grenze wurde bezüglich 
der Stammsilbe mit dem slav. eem, schwarz in Verbindung ge- 
bracht. Schafarik that diesbezüglich den Ausspruch: «Da die 
Lage des Ortes über alle Zweifel erhaben, so ist Tsierna der 
Angelpunkt aller slavischen erdkundlichen Etymo- 
logie* ^) ein Anspruch, den wir völlig zu unterschreiben bereit 
sind. 

Es hat nun aber ein anderer berühmter Slavist einmal ein 
Wort geäussert, das ich mir ebenfalls zu citiren erlaube. Es lautet : 
»Bei gutem Willen kann man ohne viel Scharfsinn selbst Mekka 
und Medina für slavisch erklären " ^). Dies Wort scheint mir 
wirklich hier zur Sache zu gehören und die Wahrheit zu prä- 
cisiren. 

Tsierna, wie es auf einer Inschrift heisst, oder Zerna, 
(bei TJlpian) oder At^pva (bei Ptolemaeus), Tiema (auf der Peu- 
tmger'schen Tafel) ward schon durch Traian römische Colonie ^). 
Der Ort Zemetz in Engadin hat einen ähnlichen Stamm und ein 
scheinbar slavisches Suffix, obwol an Slaven in jener Gegend nicht 
leicht Jemand denken wird *). Jedenfalls haben die Versuche, 
demselben mit anderem Sprachschlüssel beizukommen, mindestens 
die gleiche Berechtigung; wenn sie auch nur zeigen sollten, wie 
sehr in diesen Dingen das Eathen über dem Wissen bei den 
Forschem zu überwiegen scheint. Jenes Zemetz leitete nemlich 
Steub bald nach Massmann, aber ohne von dessen Ansicht Kunde 
zu haben, vom raetischen. Camnutusa ab 5). — Das scheinbar 



*) Schafarik, Abkunft der Slaven. 1828. S. 177. 

') Vgl. Miklosich, die slayischen Ortsnamen aus Appellativen. (Denkschriften 
der Wiener Akad. XXI. 1872) S. 77. Uebrigens spricht sich auch Jirecek S. 67 ff. 
entschieden gegen die Phantasien slavischer Gelehrter aus, die auf Grund willkürlich 
gedeuteter Ortsnamen die alten lUyro-Thraker für Slaven erklärten. 

9) Vgl. C. I. L. III. p. 248; 

*) Massmann, Lihellus aurarius S. 118 hat es allerdings gethan. Auch 
Bidermann hat in seinem Aufsatze »Slavenreste in Tirol* (aus den »Slavischen 
Blättern* abgedruckt von der »Dorflinde*, Wochenblatt f. tirol. Belletristik. 1866. 
N. 1. 2. 8) Dinge behauptet, die ich nicht verantworten möchte : sämmtliche Veits- 
kirchlein in Tirol und selbst Vorarlberg nimmt er direct für rfott Suantevit in Be- 
schlag, obwol S. Veit auch Patron der deutschen Bergknappen war; in Wälschtirol 
' werden slavisch-communistische Einflüsse gewittert, die Trachten herangezogen u. dgl. m. 

3) Vgl. Steub, über die Urbe wohner Kaetiens. 1848. S. 184. Zur ßhaet. 
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slavische Suffix aber kommt ebenfalls in raeto-romanischen Orts- 
namen oft genug vor. So wurde z. B. aus der römischen Station 
unweit des Ursprunges der Isar, Scarbia: Scarantia, Scharanz, 
Schamitz, wie Eostnitz aus Constanz; das man deshalb doch 
nicht fOr eine slavische Ansiedlung halten darf i). 

Was aber den ,lacus Pelso" betrifft, so würde derselbe, 
wenn Pelso das slav. »See* ist, der See »See*.heissen; was am 
Ende nicht unmöglich wäre, da solche Umwandlungen von Ap- 
pellativen u. s. w. in Eigennamen auch sonst in zweisprachigen 
Gegenden erfolgt sind 2). Aber es spricht gegen eine Deutung 
des Namens aus dem Slavischen nicht weniger als Alles. Der 
«lacus Pelso' kommt bereits bei Plinius vor und als dessen 
Anwohner erscheinen die keltischen Boier. lu der Nähe des Plat- 
tensees ist ein römisches Militärdiplom aus der Zeit des Anto- 
ninus Pius gefunden, welches einem Mann vom pannonischen 
Stamme der Azaler angehöi*te^. Alles Fingerzeige, dass die 
damalige ethnographische Gestaltung der Umgegend nicht eine 
slavische war, der Name «Pelso* mit ,,pleso* nichts zu thunhat 

Und das hat auch seinen guten Grund. Zwischen Römern 
und Slaven sassen in jenen früheren Zeiten noch die germani- 
schen und andere Yölkerstämme (wie z. B. die freigebliebenen 
Daker) und hinderten einen unmittelbaren Verkehr zwischen jenen; 
erst in dem Maasse als die Germanen gegen Welkten zogen, 
drangen die Slaven nach der Donau und 'der Balcanhalbinsel vor, 



Ethnologie S. 158 nnd 187. Vgl. auch Namen wie Ardez in Engadin, Lugnez am 
Vorderrhein, Vigniz, Seitenthal der Faznaun u. s. w. 

^) Es hat allerdings nicht an Anläufen dazu gefehlt, Schamitz für einen slavi- 
schen Namen zu erklären ; Prof. Bidermann wollte a. a. 0. damit sogar in Verbindung 
bringen, dass Kloster Innichen im (damals slayischen) Fusterthale von Schamitz aus 
mit Mönchen yersehen wurde. Der ganzen Annahme fehlt die rechte Begründung: 
das Fusterthal ist jedenfalls nicht von slayischen, sondern ron deutschen Mönclien 
germanisirt worden. Uebrigens ygl. man was Miklosich über das auch im Albane- 
sischen und Neugriechischen rorkommende Suffix .itza sagt; es hat auch hier mit 
dem Slayischen nichts zu thun, obwol man es für einen Beweis der Slavisirung des 
Griechischen mitunter angeführt hat. »Die slay. Elemente im Neugriechischen^ S. 5 86. 

*) Z. B. SchnapfenkeUer in Tirol ; Schnapfen, scheint das alte canaba, »KeUer* 
zu sein. Steub, Bh. Ethnol. S. 109. Anderer Beispiele gibt es genug. 

^ C. I. L. m. p. 528. Vgl. oben S. 59. 
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um im sechsten und siebenten Jahrhundert die ethnische Wan- 
delung derselben von Grund aus zu bewirken % 

Damals war Dacien das Durchzugsland der slavischen Horden, 
die Griechenland bis zu seiner südlichsten Spitze hinab mit neuem 
Blute erfüllten: wie hier der Graecismus hat dort der Bomanis- 
mus sich erhalten und sich das fremde Element assimilirt. 

So war die Lage der Dinge, als die ungarische Begierung 
im zwölften Jahrhundert das wichtige Bergland von Dacien in 
Besitz nahm und colonisirte. Eines der interessantesten Kapitel 
mittelalterlicher Colonisationsgeschichte, an das sich gleichfalls 
allerlei Hypothesen und Irrthümer knüpfen bezüglich der Ge- 
schichte der Walachen oder Bumänen. 



Siebenbürgen, einst in römischer Zeit die blühendste der 
Landschaften an der Donau, war während der folgenden acht- 
hundert Jahre völlig in Barbarei versunken gewesen. Alle mög- 
lichen Völker hatten sich hier herumgetummelt: erst während der 
Völkerwanderung Germanen, dann die verschiedenen Turkstämme, 
die aus der südrussischen Steppenplatte hervorgebrochen waren: 
die Begründung eines neuen Zeitalters der Cultur war von keinem 
derselben ausgegangen. Die Bewohner hielt man in strenger 
Knechtschaft, sie waren die Heloten der Eroberer. In ärmlichen 
Hütten wohnten sie, theils mit Ackerbau beschäftigt, theils als 
Nomaden mit ihren Heerden herumziehend. Die Bevölkerung war 
unter diesen Umständen ziemlich dünn, das Land rauh und mit 
Wäldern bedeckt. 

War es doch in Fannonien damals nicht viel anders. Dort 
sassen seit dem Ausgange des neunten Jahrhunderts die Magya- 



^) Man Tgl. bezQglich der ganzen Krage, um die es sich hiehei handelt, die 
Abhandlung von Boesler »Ueher den Zeitpunkt der slavischen Ansiedlung an der 
unteren Donau.« Sitzungsber. d. W. Akad. LXXIII. S. 77 ff. Bei der kritischen 
Bestimmung jenes Zeitpunktes wird dabei vielleicht über das Ziel hinausgeschossen: 
das »argumentum ex silentio« und >ad hominenr« über ethnographische Fragen des 
lüttelalters ist viel vorsichtiger anzuwenden, als es Boesler (a. a. 0. S. 108 f.) 
zu thun pflegt. Aber den Ausführungen über die Lage der Dinge in den früheren 
Jahrhunderten der rGm. Kaiserzeit, S. 77 — 88, wird man beistimmen und gegen die 
Einwanderongsthese von Drinov, die Jirecek wiedergibt, geltend machen müssen. 
Auch Büdingers Ausführungen, Gest. Gesch. I. 71 ff. scheinen mir durchaus zutref- 
fend la mIh. 
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ren, ein finnisches Eeitervolk, als der Adel unter slavischen 
Knechten; das Land selbst unter der Herrschaft des arbeits- 
scheuen Stammes, der nur Krieg Jagd und Fischerei als seiner 
würdig erkannte, vernachlässigt und verwildert *). 

Noch im zwölften Jahrhundert wohnten die Magyaren hier 
unter Zelten und verabscheuten städtisches Leben. 

Da machte die Consolidation des deutschen Beiches im 
Westen, des byzantinischen im Süden den Plünderzügen ein Ende, 
die sie bis dahin in alle umliegenden Landschaften unternommen 
hatten, um sich jenen Comfort zu verschaffen, den durch eigene 
Arbeit zu erzielen sie zu faul waren. Da ihnen zugleich durch 
die Turkstämme im Osten der Kückzug dahin versperrt war, er- 
folgte denn nothgedrungen und eingezwängt nach allen Seiten, 
wie man war, durch einige gewaltige Fürsten die Einfügung des 
Magyarenreiches in die Beihe der Halbculturstaaten der damaligen 
civilisirten Welt, durch die Annahme der Eeligiön und der Ver- 
fassungsformen des germanisch-römischen Europa's. 

Dieses aber war damals wesentlich bestimmt durch die im- 
ponirende Machtstellung, die Deutschland und das Kaiserreich 
deutscher Nation einnahmen. 

Um Fannonien selbst in der Hand zu haben muss man auch 
Siebenbürgen besitzen. Noch im Laufe des eilften Jahrhunders 
ward die Eroberung realisirt. Hierauf colonisirte man die wich- 
tigsten Punkte des Landes erst durch magyarische Ansiedler, die 
sog. „ Grenzwächter ^ oder Szekler; und als man sah, dass die 
Kraft des eigenen Volkes nicht hinreichte, beschlossen die unga- 
rischen Könige Ansiedler „aus allen Theilen der Welt*, wie einst 
Traian, hieher zu verpflanzen. Diese »Welt* war nun aber nicht 
ungarisch, wie sie einst römisch gewesen war, sondern vorzugs- 
weise deutsch ; und so pactirte die Eegierung mit den Colonisten, 
die ihrem Bufe folgten 2); dafür, dass sie den expönirten Posten 



*) Vgl. Begino M. G. SS. I. 600 über die Ungarn: »Et primo quidem Pan- 
noniorum et Ayarum solitudines pererrantes, venata et piscaüone yictnm 
cottidianum qüaoritant.* 

3) Es waren hauptsächlich »flandrische« oder »sächsische« Ansiedler, d. h. 
zumeist Leate vom Niederrhein, die hieherzogen aus der flberrOlkerten und sonst 
durch Unglflck beschädigten Heimat. Ein merkwürdiges Beispiel, worauf Watten- 
bacb Zuerst aufmerksam gemacht hat, ist hiefür, dass im J. 1108 Aaselm, einToIl- 
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zu halten und zu schfltzen nntemalunen, wurden sie mit Privi- 
legien bedacht, welche ihnen die ausgedehnteste Autonomie zu- 
sicherten. 

So erfolgte die deutsche Colonisation Ungarns und Sieben- 
bfirgens, wodurch diese Länder erst wieder der Cultur zugeführt 
wurden; denn diese hängt auf das innigste zusammen mit dem 
städtischen Leben, mit der Entwicklung bfirgerlicher Freiheit und 
Behäbigkeit ; Begriffe, die seitdem die Römer hier yertrieben oder 
yemichtet worden waren, unbekannt geblieben sind, bis die » Schwa- 
ben', die «Flander', die «Sachsen' sie neuerdings begründeten. 
Zwischen dem magyarischen Adel, der am liebsten nichts that, 
und den geknechteten Mheren Bewohnern, die als Parias behan- 
delt wurden, bildete sich so ein Mittelstand, der Arbeit und Freiheit 
zu gleicher Zeit auf die Fahne geschrieben hatte und die Cultur 
in Wahrheit nach dem Osten trug ^). 

Die ungarische Geschichte ist die Oeschichte des Verhält- 
nisses, in dem diese drei Factoren der Bevölkerung des Reiches 
zu einander gestanden sind und wie zugleich das Königtum je- 
weilig dazu sich gestellt hat 

Zunächst sehen wir nur König, Adel und das deutsche Bauem- 



fretor Kann aas dem Ardennenralde, den Entschloss Cattte, sein Lehen (er trog bis 
dillin den Zehnten der Kirche zu Bras unweit Kloster Stablo zo Lehen) zarflckza- 
yeben und mit den dafar erhaltenen 12 '/, Mark Silber nach Ungarn zu gehen, 
dort wie riele andere sein Olfidt zn sudien« Maurer, Die Besitzergreifung Sieben- 
bftrgent 8. ZS. Ueber den CollectiTbegrür »Flandrer* ebenda S. 72 IT. Watten- 
baeb, Die Germanisirung der östL Grenzmarken S. 406. 

^) Merkwfirdig ist die in dem ungarischen Oesetzbuche (»Corpus Juris Unga- 
rid Tripartitum*) rorkommende Stelle einer Schrift StefSui's, ersten Königs ron 
Ungarn an seinen Sohn Emmerich (c 6 : »de acoeptatione Exterorum et nutrimento 
Hospitum*), wo er seine Ansicht Ober die Colonisation und Berufung ron Einwan- 
derern fremder Yolksst&mme ausspricht: »In hospitibus et adrentidis riris tanta 
inest utilitas, ut digne sezto in loco Begalis dignitatis possit haberi.* 

f. 1. »Unde imprimis Bomanum crerit Imperium, Bomanique Beges subli- 
mati fuerunt et gloriosi ? nisi quod multi nobiles et sapientes ex dirersis ffluc con- 
floebant partibus. Boma rero usque hodie esset andlla, nisi Aeneades ipsam fSocis- 
ient liberauL f. 2. Sicut enim ex dirersis partibus profindarum reniunt hospites, 
itft dirersas linguas et consuetudines, dirersaqne doeomenta et arma seenm ducunt, 
%aae omnia Begiam omant et magnificant aulam et perterritant exterorum arrogan- 
üauL f. 8. Nam nnins linguae uninsque moris Begnum lmb«cU\% 
•i ftAglle est* — Ygl Czoenüg, Ethnographie to &i\«n.l&QnQ&s^«\.^<stt.TSL. 
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und Bürgertum auf dem Plane: die geknechtete frühere Bevöl- 
kerung ward ignorirt und hatte keinerlei Einfluss auf die öffent- 
lichen Angelegenheiten. 

Wie in Ungarn, so auch in Siebenbürgen. Wie ein Keil 
war im zwölften Jahrhundert hier die magyarisch-deutsche Colo- 
nisation eingedrungen in das Territorium der Walachen. Die 
einzelnen Glieder jener üolonisation : die sächsischen Ansiedler, 
die Szekler, der magyarische Adel theilten sich zugleich in die 
Herrschaft des Landes als kraft des Bechtes der Eroberung aus- 
schliesslich und allein berechtigte ,, Nationen^; wärend die Wa- 
lachen nichts waren, als die dienende rechtslose Masse. Es war 
hier wie anderswo in den Coloniallanden der Deutschen, und aller 
anderen Völker der alten wie der neueren Zeiten. 

D. h. darum dreht sich eben die Controverse. Boesler be- 
hauptete nemlich, dass die Walachen deshalb von den privilegirten 
Ständen ausgeschlossen worden seien, weil sie bei der Theilung 
des Landes zu spät kamen. Er stützt diese These damit, dass in 
den ersten Urkunden, die den Besitzstand der Sachsen und der 
eine Zeitlang hier gegen die Kumanen kämpfenden Deutschordens- 
ritter bestätigten, das Land als „wüst und unbewohnt ** bezeichnet 
werde. Um 1200 würden die Walachen noch in einer Urkunde 
nicht genannt; im J. 1222 erscheinen sie in einer solchen: 
kein Zweifel, meint Boesler, dass sie inzwischen erst hier einge- 
wandert seien. 

Der Beweis scheint wirklich schlagend zu sein und wer die 
Dinge so abstract ninmit, wie sie hingestellt werden, mag sich 
immerhin davon überzeugen lassen. Indess man muss nur wieder 
die Verhältnisse anderer Landschaften zur Yergleichung heran- 
ziehen, um zu einem ganz anderen Besultate zu kommen. 

Wenn nemlich in den Urkunden des zwölften und dreizehn- 
ten Jahrhunderts die Gegend, in der die Siebenbürger Sachsen 
angesiedelt wurden, als „Wüstenei" (desertum) bezeichnet wird, 
so beweist das für den damaligen ethnographischen Character Alt- 
daciens so wenig, als ganz und gar ähnliche Ausdrücke in den 
Gründungsurkunden der Elöster, durch die die Germanisation in den 
westlichen, theils romanischen, theils slavischen Colonisations- 
gebieten der Deutschen vor allem vollbracht ward, far völlige 
Ahwesenheit dort romanischen hier slavischen Bauemvolkes und 
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die damalige Yerödung ganz Tirols oder Steiermarks oder Sohle* 
siens ins Feld geführt werden dürften und könnten ^). Denn wei- 
tere Urkunden oder sonstige Nachrichten, die uns zu Gebote 
stehen, beweisen eben das Gegentheil und zeigen, dass jene «Wü- 
steneien^ und «Einöden* sehr «cum grano salis'' zu nehmen 
seien. Es sind rhetorische Floskeln, auf die wenigstens für ethno- 
graphische Forschung irgend wie ein Gewicht nicht gelegt werden 
darf. Mitunter macht sich die Manier fast komisch, wenn es 
z. B. in der Stiftungsurkunde der Propstei Neustift vom J. 1142 
— in der herlichen Gegend von Brixen — in einem Athemzuge 
heisst, das Ehester sei gegründet «an einem schauerlichen und 
öden Orte, am Zusammenflusse aller Strassen; in der Umgebung 
von Landhäusern und Nachbarn* 2). 

Als Ausgangs des achten Jahrhunderts der baierische Herzog 
Tassilo zur Bekehrung der Slaven das Kloster Innichen im Pu- 
sterthale gründete, wird auch hier die Gegend bezeichnet als «von 
jeher öde und unbewohnt* % obwol häufige romanische Ortsnamen 
darthun, dass die Gegend damals ganz gut bebaut war. — So 
auch in Graubündten. Dort wanderten im dreizehnten Jahrhun- 
dert die Walliser ins Thal Daves ein. «Dass dies Thal nicht, 
wie gewöhnlich behauptet wird, eine unbewohnte Wüstenei gewe- 
sen, geht schon aus den vielen romanischen Ortsnamen hervor, 
welche doch gefunden werden und die jedenfalls vor dieser Ein- 
wanderung schon vorhanden waren**). — Ganz dieselbe Wahr- 

^) Der Sprachgebrauch der römischen Zeit war ähnlich. In der »Boierwüste* 
Sassen, wie die Inschriften darthun, noch in der Eaiserzeit Boier, ohwol Schrift- 
steller deren frühere Ausrottung durch die Daker vermelden. C. I. L. III. p. 5.25. 
Bei Strabo ist zu lesen, dass die illyrischen Dassareten von keltischen Scordiskem 
der Art aufgerieben worden seien, dass ihr Land mit unermesslichen Wäldern sich 
überzog. Hahn hat aber eine Inschrift entdeckt, welche beweist, dass auch die Das- 
sareten diese Gegenden noch in der Eaiserzeit bewohnten. Jirecek, G. d. Bulgaren 61. 

') »in loco horrendo et inculto — in capite omnium platearum' — adiacen- 
tibus yillis et vidnis.* — Neustifter Urkundenb. Font. rer. Aust. dipl. XXXIV. 
p. 2. Vgl. Steub, in dem Aufsatze über »die Entwicklung der deutschen Alpen- 
dörier« Augsb. »Allg. Ztg.« Beil« 1875. Sept. 15. — Inama hat Beil. z. »Allg. 
Ztg.* 29. Okt. 1875 einige Folgerungen Steub's in wirthschaftlicher Hinsicht modi- 
fidrt ; in Bezug auf die Ethnographie hat Steub Hecht behalten. 

^ »ab antiquo tempore inanis atque inhabitabilis.* Meichelbeck. bist. Frising. 
n. n. 5S2. Vgl. Steub. a. a. 0. 

*) Vgl. Steub, Kl. Schriften Ilf. 152. 
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nehmung machen wir in den slayischen Grenzmarken des deutsche 
Beiches ^). Da ward z. B. im J. 1175 wenige Meilen unterhalb 
Bresslau das Kloster Leubus gegründet In wenigen Jahrzehnten 
war durch den Fleiss der Klosterleute die dortige Gegend wie 
gänzlich umgewandelt, so dass ein alter Mönch schon fßr nöthig 
hielt, seinen Genossen den Zustand der ersten Stiftung ins Ge- 
dächtnis zu rufen; er that es in einem Gedicht. Darin heisst 
es: ,Das Land war von Wald bedeckt und ohne Be- 
bauer; das polnische Volk arm und faul. Es pflügte 
den sandigen Boden mit krummen Hölzern und verstand nur 
mit zwei Kühen zu ackern. Im ganzen Land war keine Stadt, kein 
Flecken, sondern nur bei den Burgen ein offener Marktplatz und 
eine Kapelle. Kein Salz, kein Eisen, keine Münze und kein Me- 
tall hatte das Volk, auch keine guten Kleider; nur seine Heerden 
weidete es. Solche Herrlichkeiten fanden die ersten Mönche; durch 
sie aber ist das Land mit allen diesen Dingen erfüllt, weil sie 
diejenigen hereinbrachten, durch welche alles dieses aufgefanden 
wurde. Durch ihre Arbeit leben wir nun so frei, aber nie sollen 
wir glauben, dass wir es durch uns selbst haben. ^ 

So der alte Mönch ^). Seine Äusserungen sind sehr charakte- 
ristisch fOr die Anschauungsweise und das Selbstgefohl der deut- 
schen Golonisten in den Landen des Ostens und für den Sprach- 
gebrauch der Zeit Dieser wörtlich genommen würde voll 
üebertreibungen sein, wie auch Wattenbach bemerkt. Denn schon 
in den ältesten Nachrichten kommen recht ansehnliche Tribute 
vor, welche die Slaven zahlen mussten, wenn sie im Kriege be- 
siegt waren, wie z. B. Kasimir von Polen im J. 1054 sich gegen 
die Eückgabe von Schlesien zu einem jährlichen Tribut von 500 
Mark Silber und 50 Mark Gold an den Herzog von Böhmen ver- 
stand, was denn doch beweist, dass das Metall hier nicht so un- 
bekannt war, wie der Mönch schreibt; Gold ward schon in pol- 
nischer Zeit gewonnen; auch Abgaben der Bauern an Geld in 
ihren eigenen Ländern werden nicht selten erwähnt. Und die 
Bedensart: ,,das Land war von Wald bedeckt und ohne Bebauer; 



Vgl Wattenbach »Die Germanisirung der Ostlichen Grenzmarken des dent« 
sehen Beiches.« Eist. Zeitschr. IX, 886—417. 

*j Wattenbach a. a. 0. 404. (Monom. Lubensia. 14). 
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das polnische Volk arm und faul** hebt eigentlich im zweiten 
Satz auf, was im ersten gesagt ist. Es zeigt das eben nur neuer-^ 
dings, wie die Floskel von der »Wüstenei* in den Gründungs- 
berichten der deutschen Golonien jener Zeit überall aufgefasst 
wurde und welches Gewicht wir darauf zu legen haben. „Der 
schlechte Anbau des Landes, der elende Zustand des polnischen 
Bauers ist unzweifelhaft und wenn man jene Schilderung auf die 
unterdrückte Bevölkerung des Leubuser Kreises beschränkt, mag 
sie wol der Wahrheit nahe kommen* ^). 

Beispiele, die sich leicht vermehren liesen, wenn es darauf 
ankäme, z. B. aus den Urkunden die sich auf die Colonisation 
der kämtischen Marken beziehen; ich will aber nur noch an eine 
Analogie erinnern, weil dieselbe mit der Colonisation Siebenbür- 
gens völlig übereinstimmt, sowol zeitlich als auch was die An- 
siedler betrifft. Ich meine nemlich die Colonisation Wagriens 
durch den Grafen Adolf von Holstein, worüber der Chronist Hel- 
mold, der Pfarrw zu Bosau am Ploener See und Zeitgenosse 
Heinrichs des Löwen, ausführlich berichtet. Nachdem Helmold 
die Unterwerfung des Landes Wagrien durch den genannten Grafen 
erwähnt hat, fährt er dann (I, 57) fort: „Weil aber das Land 
menschenleer war, so sandte er Boten in alle Lande, nach 
Flandern und Holland, nach Utrecht, Westfalen und Friesland, 
und lies alle die, welche um Land verlegen wären, auffordern, mit 
ihren Familien hinzukommen: sie würden dort ein vortrefSiches 
Land erhalten, ein geräumiges, fruchtbares Land u. s. w.* Zahl- 
reiches Volk folgte dem Bufe und nahm Besitz von dem Ge- 
botenen. 

„Das Ploener Land war noch unbewohnt.* 

Von Ploen eben heisst es aber später (83) : „ der Graf baute 
die Ploener Burg wieder auf und gründete daselbst eine Stadt 
und einen Markt. Die Slaven aber, die in den umlie- 
genden Ortschaften wohnten, zogen sich zurück und 
es kamen Sachsen und wohnten daselbst. Und die Slaven 
verschwanden allmählig aus dem Lande.*' 

So wurden damals auch die sächsischen Marken germanisirt. 
Man sieht aber aus Helmold^s obigem Berichte wieder, wie das 



^) Wattenbach a. a. 0. 405. 



— 272 — 

Ploener Land erst als «unbewohnt* bezeichnet wird, während 
gleich darauf «die Slaven, die in den um die Ploener Burg lie- 
genden Ortschaften wohnten', erwähnt werden. 

Nun, demselben Sprachgebrauch begegnen wir eben auch in 
den Nachrichten, die uns über die Colonisation Siebenbürgens 
erhalten sind. Da erscheint z. B. in einer Urkunde von 1211 
,das Burzenland jenseits des Waldes gegen die Kumanen zu 
als verödet und unbewohnt* ^). Wie das zu nehmen ist, be- 
weist eine zweite Urkunde vom J. 1222, worin die von 1211 
bestätigt und erweitert wird ; auch hier ist, u. z. mit denselben 
Worten „das Burzenland jenseits des Waldes gegen die Kuma- 
nen zu als verödet und unbewohnt* genannt; aber als angrenzend 
, Szeklerland * und „Walachenland* erwähnt 2). Und von da 
an erscheinen Walachen und Fetschenegen in den Urkunden des 
Landes, worin die Bechte der einzelnen Yolksstämme und Ansied- 
lergruppen näher bestimmt werden, z. B. im grossen Freiheits- 
brief der Sachsen von 1224 ^), immer wieder genannt. 

Jene gedrückte Stellung der Walachen im ungarischen Staate 
hat eben bis ins vorige, ja bis in unser Jahrhundert herein sich 
erhalten, wo dann wie bei den südsla vischen und sonstigen unter 
türkischer Herrschaft stehenden Völkern auch hier die Emand- 
pationsbestrebungen begannen. Die österreichische Begierung, mit 
den Ungarn häufig in Confiict, suchte sich auf die anderen Na- 
tionalitäten des Landes zu stützen und beförderte deren Cultivi- 
rung durch deutsche Beamten und Schulen^). Im J. 1774 hat 



^) Die Urkunde nennt »terram Borza nomine ultra silyas yersus Cumanos licet 
desertam et inhabitatam.* Siebenbürg. Urkundenb. p. 9. 

') Siebenbflrg. Urkundenb. p. 12. 

') »preter supradicta silyam Blacorum et Bissenorum cum aquis, usus com- 
munes ezercendo cum predictis sc. Blads et Bissenis, eisdem contulimus.* Siebenb. 
Urkundenb. S. 28. ff. 

^) K. Joseph n gab sich alle Mühe, die Gehässigkeiten zwischen Romanen 
und anderen Nationalit&ten auszugleichen, welche, genährt durch die Beligionsyer- 
schiedenheit, seit lange eingewurzelt waren, und in dem siebenbfirgisch-walachischen 
Aufstande unter Hora und Kloschka, auf so aufbllende Weise sich kundgaben; To- 
leranz und Unterricht sollten die bessere Verständigung nach dem Wunsche des Mo- 
narchen anbahnen. In der Instruction an die königlichen Ereiskommissäre in Un- 
garn heisst es : »die Walachen sind noch sehr der Unterdrückung und einer sdavi- 
ßoben Behandlung gewohnt gewesen, dass ihnen auch ihre WohnOrter ganz gleidi- 
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Thunmann in seinen Untersuchungen über die Geschichte der 
östlichen europäischen Völker zuerst wieder die Aufmerksamkeit 
des Occidents wie auf die Albanesen, so auch auf die Walachen, 
gelenkt. Dann erschien Sulzer's Buch, angehaucht von dem Geiste 
des achtzehnten Jahrhunderts, dem Geiste Voltaire's, den der Ver- 
fasser häufig citirt, und Joseph's II, von dessen Eeformen er das 
Beste für die Hebung des walachischen Volkes erwartete. Und 
so gieng es fort ^). Dem ernstlichen Streben secundirte, da die 
Eegierung oft genug die Zügel verlor und ihr System nicht mit 
Ausdauer, Energie und Intelligenz fortzuführen verstand, der 
Schwindel und die Ueberhebung der Nationalitat: man träumte 
von einem daco-romanischen Eeich und von der Vertreibung der 
Colonisten des Mittelalters von dem geheiligten Boden der Eömer 
und Eumunen. 

Die Magyaren stürmen gleichzeitig in blindem Chauvinismus 
gegen die Sachsen an, da diese einst gegen sie zur österreichischen 
Eegierung gehalten hatten. Und mitten in diesem Treiben droht 
die Lösung der orientalischen Frage, welche all' diese Lande der 
slavischen Ea^e vindiciren will. Dem gegenüber thäte Einigkeit 
noth, wenn nicht alle gemeinsam verderben sollen: mehr wie 
je ist jetzt wieder Siebenbürgen das Bollwerk des Eeiches, das 
den Landweg nach Konstantinopel sperrt, dessen Geschicke zu 
allen Zeiten auf jene der Donauländer entscheidend eingewirkt haben. 



giltig und sie also zur Unbeständigkeit, zum Wechsel und allen Ausschweifungen 
sehr geneigt sind. Bei diesen müssen sowol Schulen eingeführt, als ihre Geistlich- 
keit besser belehrt werden; endlich muss auch eine menschlichere Behandlung 7on 
ihren Grundherren und Obrigkeiten vor sich gehen, um sie zu bessern und sie an 
den Grund und Boden zu heften, auf welchem sie sind.* — »Ich glaube mich nicht 
zu irren, dass an Orten, wo diese Leute unter dem Deckmantel der Leibeigenschaft 
dem Viehe gleich gehalten wurden, sie nicht anders, als wie sie seynd, beschaffen 
sein können und sich auf. derlei Leute und Unterthanen, in so lange die gänzliche 
Unterdrückung fortdauert, nie verlassen werden möge. Würde man sie aber mensch- 
lich und christlich halten, so würde man hoffen können, aus ihnen Menschen und 
* Christen, mithin staffelweise katholische Christen zu machen und zugleich zum Be- 
hufe des Staates selbige, wie anderswo, anwenden können.* Bei Czoernig, Gest. 
Ethnographie IIL 158 f. 

') Ueber diese modernen Verhältnisse wird Prof. H. J. Bidermann ia dem 
Werke über »Bedeutung und Verbreitung der Bomanen in Oesterreicb.* qa&I^^^^^ 
handeln. 

Jang, die Ponan-ProFiuzen. ^% 
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Mitten in die nationalen Angelegenheiten der Walachen und 
Walchen gegenüber Ungarn und Deutschen spielt noch eine an- 
dere Frage hinein, die damit scheinbar nichts zu thun hat und 
gleichwol von der grössten Bedeutung für die Zukunft ist, nemlich 
die sociale Frage. 

Das Schwergewicht der socialen Verhältnisse unter einem 
Volke ist in der Eegel dem der nationalen Existenz desselben 
complimentär. Nationales Selbstgefühl ist nemlich nothwendig 
bedingt durch eine gewisse Wolhabenheit des betreffenden Indi- 
viduums, des gesammten Volkstammes: darauf beruht zugleich 
die politische Macht desselben. Grosser Beichtum und gänzliche 
Armuth tragen hingegen ein cosmopolitisches Gepräge. Der Mil- 
lionär kann sein Geld überall anlegen, wird in aller Welt ein 
angesehener Mann sein, ohne Ansehen der Nationalität. Das Pro- 
letariat sieht nur darauf, wie es sich nähre und mehre; es hat 
nicht Zeit, um höhere Interessen sich zu kümmern, es hat kein 
Nationalgefuhl und steht jedem zu Gebote, der es bezahlt und 
seine Zustände bessert oder auch nur zu bessern verspricht. 

Mit diesen Umständen hängt nun die Volksvermehrung in 
sofern zusammen, als sie von den verschiedenen Ständen ver- 
schieden geregelt wird. Das Proletariat gehorcht dem blinden 
Triebe, weil es andere Genüsse sich nicht zu verschajQfen weiss. 
Der verständige Mittelstand pflegt mit vernünftiger Mässigung 
vorzugehen und zur Begründung oder Mehrung des Hauswesens 
nur zu schreiten, wenn seine Mittel es erlauben; der Wolstand 
der Familie hängt davon ab, dass die Zahl ihrer Mitglieder nicht 
zu gross sei: jedes derselben soll durch das gemeinsame Vermögen 
so weit gebracht werden, bis es die Volljährigkeit und damit die 
Möglichkeit, sich eine selbständige Existenz zu schaffen, erreicht hat. 

Die obersten Stände, wie der Adel, beschränken die Zahl 
der Kinder, um das ererbte Vermögen ungetheilt auf die Nach- 
kommen zu bringen und den Glanz der Familie zu erhalten^). 

Wirthschaftliche Grundsätze, die in den romanisch-germanischen 
Gegenden der einstigen Donauprovinzen von weitgehenden Folgen 
waren und noch sind. 

1) Die neueren Theorien über Bevölkerung, Volksrermehrung im allgemeineo, 
sowie die Gegentendenzen der Volks Vermehrung, die seit dem epochemachenden 
Auftreten 7on Malthus entwickelt wurden, sind behandelt in Koscheres System der 
VoJkswirtbscb&ft Bd. I. B. 5. c. 1. § 2?.8— 248. 
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Zimächst in Siebeübürgen. Hier bildeten in Mittelalter und 
bis auf unsere Zeiten die ungarisch-deutschen Ansiedler, die sog. 
,, herrschenden Nationen* der Ungarn, Sachsen, Szekler gleichsam 
den Adel gegenüber der von ihnen beherrschten romanischen Ea§e. 

Jene, voll nationalen Selbstgefühles, stützten ihre Herrschaft 
zugleich auf ihren Wolstand gegenüber der Masse des walachi- 
schen Proletariates. Die letzteren vermehren sich, um den Aus- 
druck ihres Gegenparts zu gebrauchen, „wie die Schweine"; die 
Magyaren vergleichen sich mit den Löwen, die nur ein, höchstens 
zwei Junge zu erzeugen die Gepflogenheit haben; die Sachsen 
huldigen dem „ Zweikindersystem " ^). Die Folge davon ist, dass 
die Zahl der Magyaren und der Sachsen in ein immer grösseres 
Missverhältnis zu jener der Eomänen geräth, dass sie in Gefahr 
sind mit der Zeit von diesen erdrückt zu werden. Es erheben 
sich gegen den alten Brauch nun allerdings patriotische Stimmen, 
um den Eückgang der Population aufzuhalten, so lange es noch 
Zeit ist; verstandige Geistliche, wie sie namentlich die Sachsen 
besitzen, eifern gegen das Zweikindersystem, das in seinem Ge- 
folge Abtreibung der Leibesfrucht, oft genug auch das Aussterben 
einer ganzen Familie hat; aber in solchen Dingen dringt die Ver- 
nunft immer nur langsam durch und der Kampf gegen das Zwei- 
Mndersystem erfordert jetzt nicht geringere Anstrengung, als einst 
dessen Einführung gekostet haben muss, die von patriotischen 
Männern für nothwendig gehalten wurde, um im verwilderten 
Lande auf dem einmal angewiesenen und allein durch 
Privilegien beschützten^) B o d e n Wolstand zugleich und 
Nationalität zu bewahren: so gross ist die Kraft der Trägheit 
in der Geschichte ^). 



*) Vgl. darüber Näheres in Ch. Boner's »Siebenbürgen* oder auch in Wat- 
tenbach 's Schrift über ,diö Siebenbürger Sachsen.* 

') Im Gegensatz zur römischen Zeit, wo der Diffusion der Berölkerung keine 
ähnliche Schranke entgegenstand. Wenn damals die »unzählige Menge yon An- 
siedlern* auch nur eine halbe Million stark gewesen ist, so dürfte die Be7ölkening 
in 150 Jahren nach einem in Colonialländern, z.B. den Vereinigten Staaten (Boscher 1^. 
S. 484), nicht ungewöhnlichen Vermehrungsrerhältnisse sich verdreifacht haben. 

^) Ueber die Volksbewegung im Hermannstädter Stuhl und demnach über den 
gegenwärtigen Stand dieser Dinge überhaupt während des J. 1875 gibt das »Sie- 
benbürgisch-Deutsche Tagblatt* vom 16. August 187 6 folgende Daten: das Ver- 
bSltnis der Todesfälle zu den Geburten ist relativ günstiger für die DqviA&^^J^^'^ x^;»^ 
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Indem ütin aber diese Verhältnisse in Siebenbürgen seit Jahr- 
hunderten wirken, können wir daraus Schlüsse auf die Vergan- 
genheit thun, wo uns ausführliche statistische Belege fehlen. Aus 
der verschiedenen Fortpflanzungsmethode der Nationalitaten Sie- 
benbürgens erklärt sich, wie gegenwärtig die Walachen den an- 
deren an Zahl so sehr überlegen werden konnten. Wenn zu An- 
fang des zwölften Jahrhunderts in Siebenbürgen zweimal hundert- 
tausend Walachen sassen, so konnte das grosse und von Natur 
fruchtbare Land, das somit höchstens zweihundert Menschen auf 
einer Geviertmeile hatte — diese noch dazu grossentheils noma- 
disirende Hirten — gewiss „menschenleer" und „wüst* genannt 
werden ^). Es kamen hiezu im Laufe des Säculums der Coloni- 
sation etwa eine halbe Million „Flandrer** oder „Sachsen* ^); dann 
einige hunderttausend „Szekler* und andere „Ungarn.* 



BteUt sich noch bedeutend günstiger, wenn nur die Bekenner der evangelisch-luthe- 
rischen Confession, also die Sachsen, gegenübergestellt werden den Bekennern der 
beiden griechischen Confessionen. Nach der Volkszählung im J. 1870 hatte der Her- 
mannstädter Stuhl 25126 Einwohner evangelisch-lutherischer Confession und 54787 
griechisch-orientalischer oder griechisch-katholischer Religion. Auf 899 Geburten 
unter den erstem entfallen blos 681 Todesfälle, also übersteigt die Anzahl der Ge- 
burten jene der Todfälle hier um 218, während bei einer mehr als doppelten An- 
zahl der Geburten unter den Romanen die Todesfälle so häufig vorkommen, dass 
die Ziffer der Geburten jene der Todfälle um 298 übersteigt, also nur um 75 mehr 
als bei den Sachsen. Die Ursache wird wol in der Lebensweise und schlechteren 
Gesundheitspflege der Romanen zu suchen sein. — Unter den deutschen Stuhlge- 
meinden sind es die mit »Landlern* colonisirten Gemeinden Neppendorf und Gros- 
sau, welche den grössten Bevölkerungszuwachs mit 48 und 41 Köpfen erfahren 
haben. Diese Landler sind nicht eigentliche »Sachsen*, sondern Oberdeutsche aus 
Baden, Breisgau, Schwaben, Salzburg, Steiermark, Kärnten, die erst im achtzehnten 
und neunzehnten Jahrhundert hier eingewandert sind. 

*) Warum die Population in den früheren rohen Zeiten, wo die Naturkräfte 
nur auf occupatorischem Wege benutzt wurden, nicht wol höher gewesen sein kann, 
die Gründe, welche deren Anwachsen verhinderten, mögen aus der Erörterung bei 
Röscher, a. a. 0. I. B. 5. § 244 ersehen werden. In Folge der Rechtsunsicher- 
heit, der die Unterthanen barbarischer Herren immer ausgesetzt sind, ward jede 
höhere, mehr Unterhaltsmittel gewährende Cultur unmöglich gemacht: Hungersnoth, 
Seuchen decimirten die überschüssige Bevölkerung und erhielten dieselbe, unbedeu- 
tende Schwankungen in sehr guten oder sehr schlechten Jahren abgerechnet, immer 
auf dem gleichen Niveau. Das änderte sich erst bei Verbesserung der begleitenden 
Umstände, als welche die ungarische Herrschaft immerhin angesehen werden kann. 
') Vgl. Maurer, Die Besitzergreifung Siebenbürgens durch die das Land 
Jetzt bewobnenden Nationen, S. 80. Die 'Bwftclm.un? beruht auf Schlüssen aus den 
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Nun war die Lage, wie das Schicksal dieser einzelnen Be- 
völkerungselemente eine verschiedene. Die Zahl der „Szekler* 
und der «Ungarn** — so dürfen wir wol annehmen — wird 
ziemlich stationär geblieben sein, da das Mutterland in der Nähe 
war und mit der „Grenz wacht** am oberen Alt stets nationale 
Fühlung zu erhalten vermochte. Menschenverluste in den Grenz- 
kriegen der folgenden Zeit Hessen sich demnach ziemlich leicht 
wiederersetzen, so weit eben das Bedürfnis es erheischte. Gegen- 
wärtig sind die magyarischen Elemente in Siebenbürgen eine halbe 
Million stark. 

Anders ergieng es den „Sachsen.** Während der Türken- 
kriege erlitten sie starke Verluste. Dann aber ist namentlich zu 
bemerken, dass diese deutschen Ansiedler mit dem Mutterlande 
nicht unmittelbar zusammenhiengen, also ein Ersatz für die Ver- 
luste in dieser Weise nicht geboten wurde *). Zu alle dem ge- 
sellte sich seit dem vierzehnten Jahrhundert die nationale Beaction 



Leistungen, welche dem Hermanstädter Gau im J. 1224 yon E. Andreas II auf- 
erle^ wurden: 500 Mark Silbers als jährliche Keichssteuer; 500 Mann zum Heere, 
wenn der König innerhalb des Reiches das Heer führt, 100 Mann, wenn das Heer 
ausserhalb des Reiches kämpfen soll ; 50 Mann, wenn nur ein Grosser das Heer 
führt. Danach würden sich für den Hermannstädter Gau in jener Zeit 50000 Höfe, 
und danach zwischen 2 — 800000 deutsche Einwohner ergeben. »Rechnet man 
dazu die Colonisten im Eronstädter und Bistrizer District, die deutschen Gemeinden 
am oberen Mieresch (Marcs), die zu Grunde gegangenen Deutschen im Norden des 
Mieresch, in den Orten, die noch durch die Zusammensetzung mit >Nemethi* und 
;,Szasz* als einst 7on Deutschen bewohnt gekennzeichnet sind, sowie jene im Erzgebirge 
und 7on Rodna, so wird es nicht zu hoch gegriffen sein, wenn die Zahl der um 
das J. 1200 in Siebenbürgen angesiedelten Deutschen auf etwa ein halbe Million 
festgesetzt wird." 

*) Anders wären die Dinge wol gegangen, wenn der deutsche Ritterorden sich 
im Burzenland behauptet und den Plan ausgeführt hätte, auch die Walachei bis ans 
schwarze Meer hin in Besitz zu nehmen und zu colonisiren ; wie er nachher PVeussen 
occupirte nnd germanisirt hat. Die ganze Geschichte der Donaulandschaften würde 
damit eine andere Wendung genommen haben und eine Lösung der orientalischen 
Frage erfolgt sein, indem die seefahrenden Nationen des Mittelmeeres die Eüsten, 
die Deutschen aber den Handel auf der Donau hinab nach Byzanz in die Hände 
bekommen hätten: im Innern der Balcanhalbinsel mochten dann die übrigen Völker- 
schaften ihrer Freiheit gemessen. Die Eifersucht der ungarischen Könige vereitelte, 
was die Schlaffheit polnischer Regenten geschehen lies. Vgl. Maurer, die Besitzer- 
fpreifaDg Siebenbürgens u. s. w. S. 68. 
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des herrschenden Stammes der Magyaren gegen die fremden An- 
siedler, die nmimehr auch der König oft im Stiche lies. Das 
hatte einen Eückgang im Bestände der Nation zur Folge ^) ; eine 
Reihe von Ortschaften gieng, theilweise durch den Ehrgeiz vor- 
nehmerer Sachsen, die sich dem ungarischen Adel anschlössen und 
ihre Landsleute verliessen, verloren. Gegenwärtig sind die „ Sachsen * 
nur mehr zweihunderttausend Seelen stark. 

Unter all diesen Wechselfällen mehrte sich die in Stumpfheit 
und ünterthänigkeit dahinlebende Masse der walachischen Be- 
wohner des Landes in geometrischer Progression weiter 2), indem 
sie in Befolgung des Gebotes der Schrift „Crescite et multipli- 
camini* ihre einzige Befriedigung fand, während die „Nationen*, 
um zu besitzen und zu herrschen, in dieser Beziehung sich sehr 
reservirt verhielten ^. Dann ist zu beachten, dass auch die Wa- 
lachen mit ihren Stammesgenossen ausserhalb Siebenbürgens zu- 
sammenhiengen und dass bei der nomadisirenden Lebensweise 
eines grossen Theiles dieses Volkes der Menschenverlust hier und 



') Nach der im J. 1787 yorgenommenen Volkszählang betrag die s&chsische 
Bevölkerung 802,204 Seelen; jetzt sind mehr als hunderttausend weniger. Vgl. 
Boner, Siebenbürgen. S. 288. 

') Wenn ihre Zahl um 1200 nur zweihunderttausend betrug und sich seither 
in jedem Saeculum durchschnittlich um hunderttausend Köpfe mehrte, so wären um 
das J. 1800 in Siebenbürgen neunhunderttausend Walachen gesessen ; seitdem hätte 
sich die Zahl in Folge ihrer Emancipation verdoppelt. Die beiläufigen Angaben 
darüber aus dem Beginne unseres Jahrhunderts ergeben nemlich eine solche Verdop- 
pelung seit jener Zeit: nach Sulzer, III. 850, der sich dabei auf Büsching stützt, 
machten die Walachen in Siebenbürgen im J. 1761, ohne die im Eronstädter oder 
Burzenländerdistrikte, beinahe 600000 Köpfe aus. Hingegen berechnete man die 
Zahl der Einwohner der Moldau und Walachei auf nur 500000 Seelen. Sulzerhandelt 
dann ausführlich »über die Bevölkerung dieser Länder, als Wirkung und Ursache 
von ihrer Finanzeinrichtung und den fürstlichen Einkünften betrachtet.* 

^) Die Körner haben sich während ihrer Herrschaft keine solche Reserve auf- 
erlegt, sondern der Propagation, wie sie namentlich das römische Militär beförderte, 
in jeder Weise Vorschub geleistet. Möglich, dass die Walachen das von ihren 
Stammvätern ererbten. Die Walachinnen wenigstens, haben, wie Sulzer II. 858 
ans dem russisch-türkischen Kriege seiner Zeit mittheilt, eine solche Vorliebe für 
das Militär, »dass damals ein jeder russischer Soldat sowie der Offizier seine Mä- 
tresse hatte ; und Mädchen, Weiber und Wittwen vom Bauern- und Bürgerstande 
sowol als vom Adel ihre Männer, Eltern und Kinder verliessen, um diesen Bezwingern 
der Türken auf ihren Märschen nachzufolgen. * — Die Küssen sollen in ihrem bras- 
guen Vorgehen und in der Manier zu colonisiren viel von den alten Hörnern haben. 
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dort durch Zuwanderungen sich auszugleichen vermochte. So ist 
es gekommen, dass gegenwärtig die Walachen in Siebenbürgen 
doppelt so stark sind, als Magyaren, Szekler und Sachsen, die 
einst alleinberechtigten Nationen des Landes, zusammengenommen. 



Aehnlich wie in Siebenbürgen bilden die angegebenen Mo- 
mente der Bevölkerungspolitik auch in Tirol Anlass, darauf bei 
ethnographischer Beschreibung des Landes einzugehen. 

Die deutschen Bauern daselbst halten darauf, dass Niemand 
unter ihnen sich verheirathe, der nicht seinen eigenen Hof be- 
sitzt: blossen Arbeitsleuten, die in ihrem Alter der Gemeinde 
zur Last fallen würden, gestatten sie das Connubium nicht. Da- 
durch wird wie das Erstehen eines bäuerlichen Proletariats, so 
auch die Vermehrung der Population überhaupt hintangehalten *). 
In Kärnten ist ein grosser Procentsatz unehelicher Kinder die 
Folge solcher Ehehindemisse ; in Tirol ist dies nicht der Tall; 
der Volksgeist hält hier unentwegt wie in Siebenbürgen an dem 
einmal acceptirten System fest 2). Was nun in früheren Zeiten 
sehr gerechtfertigt und demnach zu billigen war, bringt gegen- 
wärtig verschiedene Uebelstände mit sich. In Folge des gestei- 
gerten Verkehrs, wie er namentlich durch den Bau der Eisen- 
bahnen im Lande bedingt wurde, fanden rührige Hände leicht 



') Vgl. über diese Abnahme der Bevölkerung in vielen Orten auf dem Lande 
den »Boten für Tirol und Vorarlberg* vom 21. Sept. 1876, wo dies blos in einigen 
Beispielen aus der Nähe von Innsbruck illustrirt wurde, obwol das Gleiche überhaupt 
constatirt. werden könnte. Das Thal Seirain zählte im J. 184S (nach Staffler's 
Topographie) 1529 Einwohner, jetzt hat es nur mehr 1816. Absam besass damals 
eine Bevölkerung von 1885 Seelen, jetzt nur noch 1255; Weerberg damals 1024, 
jetzt 941 ; das Buxer Thal damals 1041, jetzt 870 (!); das Thal Schmirn früher 
ungefähr 600, jetzt 480 Seelen. Das Achenthai wird im J. 1842 mit 1071 Ein- 
wohnern aufgeführt, jetzt zählt es nach dem ganz verlässlichen Diöcesan- Schema- 
tismus nur mehr 940. Sehr bedeutend ist die Abnahme der Bevölkerung auch in 
manchen Strichen und Seitenthälem vom Oberinnthal, Wippthal, Fusterthal. Da- 
gegen haben allerdings einzelne Ortschaften, z. B. Eötting und Wüten bei Innsbruck, 
sowie die Landeshauptstadt selbst, eine bedeutende Zuname erfahren; viele ver- 
lassen nemlich ihre ländliche Heimat und ziehen nach Innsbruck und in andere 
grössere Ortschaften, dort leichter ihr Unterkommen zu finden. 

^ lieber ähnliche Präventivmassregeln anderswo, z. B. in früheren Zeiten in 
Norwegen, wodurch die Bevölkerung daselbst immer auf der gleichen Höhe erhalten 
wurde, vgl. Röscher a. a. 0. § 217. 
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Beschäftigung; namentlich Burschen, die beim Militär gewesen 
waren und sich in der Welt umgesehen hatten, fanden als Bahn- 
wächter u. s. w. Unterkunft, Andere als Holzarbeiter u. dgl. 
mehr. Daraus resultirte Mangel an Arbeitskräften bei den Bauern, 
die an dem alten Präventivsystem gegen drohende tJebervölkerimg 
festhielten; Erhöhung der Löhne für die »Ehehaften" war die 
weitere Folge. Eeiche Bauern wurden durch ihre Dienstboten 
oder weil sie in Ermanglung derselben genöthigt waren, mehr 
extensive als intensive Wirthschaft zu treiben ^), arm, arme, aber 
mit Kindern reichlich, gesegnete, wurden reich ^), 

Zugleich erfolgte, da einheimische Knechte und Taglöhner 
völlig rar geworden waren, die Zuwanderung wälscher Elemente: 
auch hier haben die Eomanen ein anderes System acceptirt, als 
die Deutschen. Zum Bau der Eiseubahn, zum Betrieb der Berg- 
werke % als Strassenarbeiter, als Maurer beim Hausbau werden 
fast überall Italiener beschäftigt, die billig und zu solchen Ar- 
beiten geschickter sind, als die Deutschen: so zunächst in den 
Durchzugsländem dieser südlichen Wandervogel, in Tirol und 
der Schweiz, aber bekanntlich auch schon darüber hinaus. 

Doch ist es dabei bemerkenswert, dass diese Wälschen sich 
nicht ansiedeln, sondern abgeschlossen für sich bleiben und mit 
ihrem Verdienst meist wieder in ihre Heimat zurückwandern. 
Bauern zu werden haben sie keine Lust: sie haben in ihrer Heimat 
nicht gelernt, so intensive Landwirthschaft zu treiben, wie die 
Deutschen, da bereits in Wälschtirol der Bauer meist nicht Eigen- 
tümer sondern blos Pächter des Grundstückes ist, das er versieht ; 
als Colone seines Patron's hat er diesem jähiiich ein Drittheil 
des Emteerträgnisses abzuliefern: das verleidet ihm die Lust, 
allzu viel zu thun, da doch der volle Gewinn nicht sein ist und 
er verlässt sich auf die Zufälligkeiten des Wetters und die Gunst 



^) Fälle davon wurden mir in Passeyer mitgetheilt. 

') Dies war z. B. buchstäblich der Fall zu Völs in Südtirol am Fasse des 
Schiern, wo in den letzten zehn Jahren die Bevölkerung wegen des rigoros ver- 
weigerten Eheconsenses um 200 Seelen zurückgegangen sein soll. Jetzt werden dort 
Fassaner und Fassanerinnen in Arbeit genommen, die den reichlichen Lohn exportiren. 

3) Z. B. auf dem Schneeberg, zwischen Sterzing und Passeyer, sind der grös- 
sere Theil der Knappen Wälsche, da Deutsche in genügender Anzahl nicht au&u- 
treiben sind. 
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des Jahres: ist dies gut, so nimmt er viel ein, ist es schlecht, 
wenig und hat den Trost, das es dem Herrn nicht besser ergan- 
gen ist. 

So ist eigentlich für den Eückgang des deutschen Elementes 
in Südtirol weniger zu fürchten, als mitunter wol geschieht. Nur 
in den sumpfigen Niederungen an der Etsch, die hoffentlich durch 
die Begulirung des Flussbettes sich bessern werden, drang das 
italienische Idiom vor, da die Deutschen jenen XJebelstand we- 
niger ertrugen : auf den Höhen zu beiden Seiten der Etsch blieb 
alles deutsch. 

Auch sind die (gothischen ?) Stämme der Passeirer, Sam- 
thaler, Burggrafenämtler so kemhafte Germanen, dass eine Bück- 
wirkung des socialen Uebels, eine Verwälschung der sesshaften 
und im ganzen wolhabenden Bevölkerung durchwegs ausgeschlossen 
ist Der Mangel an Arbeitskräften wird wol durch zeitgemässe 
Modificirung der bisherigen Bevölkerungspolitik nach und nach 
wieder sich heben und sollte das »Begno d'Italia* die Hand 
nach der Brennergrenze ausstrecken und so zweihunderttausend 
Deutsche annectiren wollen, so sind diese immerhin noch so 
bereit, den wälschen Erbfeind niederzuschlagen, wie im Jahre 
Neun ruhmvollen Andenkens, wo sie den Kern der Volkserhebung 
bildeten und Andreas Hofer, der Oberkommandant von Tirol, aus 
ihrer Mitte hervorgieng. 

Das Verhältnis zwischen Ladinern und Deutschen hat sich 
in dieser Hinsicht etwas anders gestaltet, als das zwischen Ita- 
lienern und Deutschen. In Groeden hat seit dem Ausgange des 
siebenzehnten Jahrhunderts der Ueberfluss der Bevölkerung, wie 
das ähnlich auch in einigen deutschen Thälern, wie z. B. im Lech- 
thal, Zillerthal u. s. w. geschehen ist, sich durch Entwicklung einer ei- 
gentümlichen Industrie einen Erwerbszweig zu schaffen gewusst; das 
einsame Thal ward dadurch reich und hat in seinem Hauptorte 
S. Ulrich (Urtisei) so stattliche Häuser aufzuweisen, wie nicht 
leicht anderswo im Lande. Die Bündtner gehen bekanntlich als 
Zuckerbäcker nach aller Herren Länder ; man trifft deren in Berlin 
wie in Florenz, während die Groedner ihre Sachen sogar bis nach 
America versenden und in allen Hauptstädten Europa's Nieder- 
lagen unterhalten. 

Die Enneberger haben nichts dergleichen adöptirt, finden aber 
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gleichwol ihr Auskommen. Zu Hunderten ziehen sie als Knechte 
und Mägde ins Pusterthal oder ins Eisakthai und lernen dabei 
deutsch, das sie in Folge dessen alle kennen — denn einmal 
geht Jeder und Jede — bis auf die alten Weiber und die kleinen 
Kinder. Ein bescheidenes Völkchen, das nicht viel Wesens aus 
sich macht. Heirathet z. B. ein solches ennebergisches Mädchen 
einen deutschen Mann, wie das mitunter vorkommt, — denn hier 
herrscht, im Gegensatz zu Siebenbürgen, seit jeher Connubium 
der Ka^en vor — so erzieht sie ihre Kinder deutsch und schämt 
sich wol gar in ihrer Naivität des heimatlichen Idioms ^) : auf 
diese Art vollzieht sich der Process der Germanisirung. 

Vorgänge, die in früheren Jahrhunderten gewiss in ähnlicher 
Weise sich abgespielt haben. Denn nichts neues gibt's unter 
dem Monde ; um die Vergangenheit zu verstehen, muss man vor 
allem die Gegenwart studiren, die den lebendigen Commentar 
bildet zu den ärmlichen Notizen, die die Entwicklung jener früherer 
Jahrhunderte uns höchstens anzudeuten aber nimmermehr zu schil- 
dern im Stande sind. 



^) Ich lernte heuer eine Ennebergerin in solchen Verhältnissen zu Theiss 
kennen, einem Dorfe im Eisakthai am Eingang ins Villnöss. Ihr Mann, bei dem 
sie früher Magd gewesen war, hatte sie geheirathet, »weil er sich nicht traute, 
eine Andere anzureden.* (Ein Seitenstück zu »Hermann und Dorothea*). Sie selbst 
wollte yon ihrer »schiechen* Muttersprache nichts mehr wissen: man kann die 
Superiorität der deutschen Ba^e gegenüber der ladinischen nicht nachdrücklicher 
anerkennen, als dieses Weib that. 



IX. Bihar'sche Excurse. 

1. Die Bomänen im Bihargebiete. 



Bisher sind nur im Bihargebiete an der Grenze von Ungarn 
und Siebenbürgen Untersuchungen über Land und Leute auch auf 
die Ortsnamen der Bomänen ausgedehnt worden. Wir verdanken 
dies den Naturforschem, die im J. 1858 und nachher, von dem 
ungarischen Gouvernement beauftragt und unterstützt, das Bihar- 
gebirge und seine Umgebungen bereisten und durchforschten. Die 
Herren Prof. A. Kemer, d. Z. in Innsbruck, K. Peters, d. Z. in 
Graz, A. Schmidl, gest. 1863 als Professor in Pest, schrieben 
darüber werthvolle Publicationen. Vor allem ist zu nennen 
A. Schmidl's Buch ,Das Bihargebirge. « Wien 1863. 

Es gibt dies Buch zu allerlei Bemerkungen Anlass, die sich 
gegen Boesler's Wanderungsthese zuzuspitzen scheinen. „Es ist 
das erste Werk in Osterreich, in welchem bei einer grösseren 
Anzahl topographischer Namen die richtige romanische Schreib- 
weise mit lateinischen Lettern durchgeführt ist^).* 

Das Bihargebiet hat nemlich eine Nomenclatur, die zum 
grösseren Theile romanisch, zum kleineren slavisch ist oder an- 
derem Idiom angehört. 



^) Schmidl a. a. 0. S. 406. Der Name Bihar selbst wird yon Einigen mit 
dem slay. hora (Berg) in Verbindung gebracht. Schmidl S. 2. Hier wird zugleich 
behauptet, dass Bihor gesprochen würde (magyar. Bihar). Prof. Eerner bemerkt mir 
aber, dass er die Walachen stets Bihar (mit reinem a) sprechen hörte. Deshalb 
schreiben aneh die Geographen Bielz und Söllner Bihär. Dann wäre die Ableitung 
Ton hora doch zweifelhaft. 
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^Sdmüdl äussert sich *) über diesen Fimkt folgendermassen: 
-Dass die Komanen Siebenbürgen vor den Magyaren bewohnten, 
beweist schon der Umsfanä, dass die meisten Landschaften uncl 
J Berg^e nur rönianis che ^j^ag^Ofl^t^htfifly Auch der eigentüSBcBS 
romanische Namen für Siebenbürgen, Arddlu, soll nicht etwa eine 
Umändeining des ungarischen Names Erddly sein ^). Nicht minder 
bezeichnend ist der Eeichtum individueller topographischer Namen, 
was interessante Vergleichungen mit den deutschen Alpenländem 
darbietet. Die topographischen Benennungen der Eomanen sind 
fast durchaus wie in den Alpenländem zwar zunächst Gattungs- 
namen, Vervu Gipfel, Vertopu Sumpf, Poiöna Ebene, Lazur Eo- 
dung, Geräuth, Pescere'a Höhle, Dealu Hügel, Eücken etc. und 
sie kommen hier wie dort auch ohne individuelle Beinamen vor, 
sehr häufig aber sind es auch eigentümliche, bestimmte Namen.* 
Eoesler hat dieser Stelle von Schmidl's Buch eine eigene 



*) Das Bihargebirge, S. 116. 

^ Romanisch ist bei Schmidl wie bei Czoernig gleich Bomänisch; weil 
damals officiell die Walachen als Romanen bezeichnet worden. Ueberhaupt darf der 
Leser durch die wechselnde Bezeichnung Rumunen — die eigentlich von den Wa- 
lachen gebrauchte — Romanen, deren officielle Uebersetzung ; Romanen, wie Roesler 
will; Rumänen, was die Extreme vereinigt u. s. w. sich nicht beirren lassen. Es 
ist nun einmal keine Einigung bis jetzt erzielt. 

3) Söllner, das Grossfürstentum Siebenbürgen (Hermannstadt 1856), L 151 
und nach ihm Andere halten nemlich in der That Ardelu (Ardealu) für das unga- 
rische Erdäly. Auch Krones acceptirt diese Ansicht II, 66 ; er meint, dass demnach 
>der eingewanderte Rumäne den Landesnamen dem Magyaren, seinem altern sess- 
haften Grundherrn, abborgte.* Söllner hatte a. a. 0. eine andere Schlussfolgerung 
aus dem Factum gezogen: »Dies ist um so merkwürdiger, da die Walachen Sie- 
benbürgen vor der Ankunft der Ungarn bewohnten. Der Mangel einer selbständig 
nationalen Bezeichnung ist um so auffallender, da die meisten üerge una viele Lana- 
schaften nur die Namen führen, die ihnen die Walachen gegeben haben . Man sieht. 
dass die Walachen wol Berge und Thäler innehatten^ aber nicht Herren des Landes waren .* 
Man Inuis^tscfiiedeirSien Erklärungsversuch Söllner's jenem von Krones vorziehen. Dass 



die Romanen keinen Namen für das Land hatten, findet eine Analogie an den Ladinern Ti- 
rols, die auch während des Mittelalters »wol Berge und Thäler innehatten, aber nicht Her- 
ren des Landes waren.* Dies hiess bei den baierischen Herren »im Gebirge*, wie nachher 
Siebenbürgen bei den Ungarn Erddly oder das »Waldland.* — Krones thut Unrecht, 
wie ich glaube, wenn er meine Farallelstellung von Tirol und Transsilvanien gleich- 
sam als verfehlte Speculation ansieht. In seinem Buche wären die einschlägigeii 
Verhältnisse beider Länder viel präciser dargelegt, wenn [er dieselbe Methode be- 
foJs:i; haben würde. 
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Anmerkung in seinen »Eomänischen Studien* gewidmet, aller- 
dings nicht in dem Artikel über »die Wohnsitze der Komänen 
im Mittelalter*, wo man eine eingehende Würdigung derselben 
hätte erwarten können, sondern zu Ende der Abhandlung über „ die 
Anfange der Ungarn und den anonymen Notar" ^). Er meint 
dort: „Der Eeichtum individueller topographischer Namen, welche 
die Eomänen Siebenbürgens sollen verbreitet haben 2), beweist 
bei näherem Betrachte nichts (gegen die Wanderungshypothese), 
weU er zu weit grösserem Theil aus slavischen Wortstämmen 
sich zusammensetzt. ** Vervu, Vertopu, Poi^na sind slavischen 
Ursprungs; ebenso magura, iezere, izbucu, izvoru, pestere, prislopu, 
stina, die häufig vorkommen. Dealu und ebenso Codru erklärt 
Koesler für alt-bulgarisch ^), Daneben bleiben dann romanische 
Appellative genug übrig, wie cimp, dosu, fintina, munte, muntel, 
piatra, vale, wie Koesler selbst zugibt; und namentlich die vier 
letzten Namen kommen gewiss hundertmal vor ^). 

Wenn dieser Umstand nun auch von vorn herein nicht 
gegen die Wanderungshypothese spricht, so wird man ihn auch 
f ü r dieselbe nicht ins Feld führen können. Es ist höchstens das 
eine ersichtlich, dass die Gegend am Bihargebirge von Alters her 
durch Slavo-Komanen d. i. Walachen bewohnt gewesen ist. Dabei 
ist es immerhin möglich, d ass Bo manen schon Jahr hunderte vor 
den Slaven hier^saaasn^); sei es, dass die Landschaft schon zur 



*) Rom. Stud. S. 280. 

•) Warum denn »sollen*, wenn es thatsächlich so ist? 

8) Vgl. Rom. Stud. S. 254. 

^) Man vgl. darüber unten das Verzeichnis romanischer Ortsnamen aus jenen 
Gegenden. Bemerkenswerth ist übrigens was Schmidl a. a. 0. S. 117 constatirt; 
dass nemlich im Gegensatz zu den Alpenländern, wo man nicht leicht einen Bauer 
trifft, der nicht mit den Bergnamen vertraut wäre und selbst ziemlich entfernte zu 
nennen wüsste, im Bihar der Reisende stets mit der Unwissenheit der Führer zu 
kämpfen hätte; dies selbst bei Hirten, die Jahr aus Jahr ein dieselbe Bergweide 
besuchen. »Diese Unwissenheit ist jedenfalls ein Produkt des Indifferentismus, der 
Gleichgütigkeit gegen den eigenen heimatlichen Boden und insofern ein Ausdruck 
mangelnden nationalen Selbstgefühles, als dadurch auch das nationale Bewusstsein 
im Individuum abgeschwächt wurde.* 

*) Da für »Rodung* das slavische Wort Lazur gebraucht wird, wäre jeden- 
falls auch durch die Slaven neues Land cultivirt worden. Möglicher Weise gehen 
aber den slavischen Rodungen romanische vorauf, wie in den Alpenländern T,ruÄßftx^* 
Älter ist als , reuten. * Prof. Kerner wusste daiub« mci\v\. k\ÄY\W5i\» "lm ««.XJcä^<s^ 
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iZeit der Körner bevölkert wurde, sei es dass sie nach dem Sturze 
ihrer Herrschaft durch die in den Bergen sich zusammendrän- 
genden Flüchtlinge sich bevölkerte — wie z. B. in Bergraetien 
geschehen ist ; es wäre aber auch möglich, dass die Bihargegend 
erst in der späteren Zeit des Mittelalters, seit dem dreizehnten 
Jahrhundert besiedelt worden ist. Iq dem letzteren Falle — und 
in diesem allein — würde die Wanderungshypothese damit in 
Einklang gebracht werden können. 
. Krones hat dies in der That eingesehen. Doch als Anhänger 

Eoesler's weiss er sich zu helfen. Er behauptet, erst — was 
nicht richtig ist — dass die rumänischen Berg- und Geg^ndnamen 
im ganzen Umkreise Siebenbürgens und dessen Nachbarschaft an 
Masse hinter den slavischen und magyarischen weit zurückstanden ; 
dann föhrt er fort: „und wo die rumänischen Namen dominiren, 
beweist dies nur, dass Bumänen als die ersten mittelalterlichen 



Besiedler der Gebirgslandschaft a ufzutassen smd* ^), 
" '"■ Ueber diö Afl; und Weise, in der das Bihargebirge besiedelt 
worden ist — gleichviel wann — geben uns die Forschungen 
der schon genannten Naturhistoriker einige Anhaltspunkte an die 
Hand. Und zwar hat sich am eingehendsten darüber Prof. Kerner 
ausgesprochen 2). „Ueber die höchsten Kücken des Biharia zieht 
ein Netz von Saumpfaden, welche aus dem Thale der schwarzen 
Koros in die Thäler des siebenbürgischen Nachbarlandes hinüber- 
führen. Man würde aber sehr fehlen, wenn man hier nach der 
Analogie mit anderen Gebirgen schliessen, und die höchsten Punkte 



*) Handbuch der österr. Gesch. II. 63 f. Ueber den eigentlichen Sachverhalt 
gibt Schmidl a. a. 0. Auskunft. »Uebrigens haben sich nur die topographischen Namen 
des Gebirges rein remanisch erhalten, selbst von diesen nicht alle, die Namen der Ort- 
schaften aber sind bereits seit lange fast ausnahmslos magyarisirt, oder die Dörfer haben 
vollständig magyarische Namen erhalten, häufig nur Uebersetzungen der ursprünglichen 
romanischen Benennungen. Die magyarischen Namen sind denn auch seither offidell 
geworden, indess die romanischen im Munde des Volkes bleiben, 
welches jene sogar manchmal kaum kennt, wie z. B. Farkas Patak, 
welches gemeinhin auf romanisch Lupoe heisst.* (Aehnlich sind in Siebenbürgen 
ungarische Ortsnamen ins Romanische übersetzt worden. Oestorr. Bevue 1866. 
XII. 280). 

') Kemer, das Pflanzenleben der Donauländer S. 108. Ygl. Schmidl, das 
Bihargebirge S. 189 f. Peters, die Bumänen im Bihargebirge. Oesterr. Bevoe 1868 
V. 804 ff. 
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dieser Uebergänge für die tiefsten Einsattlungen des Gebirgs- 
walles ansehen wollt«. Im Gegentheil kann es als allgemeine 
Eegel gelten, dass die Saumwege die höchsten Kücken aufsuchen 
und mit diesen sich hebend und senkend, oft im weiten Bogen 
herumlaufen, statt einen kurzen üebergang zu wählen. Dass die 
ersten Ansiedler sich diese Wege über die waldlo- 
sen am leichtesten gangbaren Kämme des Gebirges 
wählten, von wo aus sie den besten Ueberblick über 
das Gewirre von Bergen und walderfüllten Thälern 
gewannen und sich am besten zu orientiren vermoch- 
ten, ist wol natürlich. Gewiss aber würde jedes andere Volk 
nachträglich einen mit leichter Mühe herzustellenden Weg, der 
durch die gelichteten Thäler und über die niedersten Einsattiun- 
gen des Gebirgswalles setzt, sich ausgemittelt und hergestellt 
haben. Die hiesigen Bomanen aber, die Mühe einer solchen 
Arbeit scheuend, reiten noch heute auf ihren Saumwe- 
gen, die sich in stundenlangen Umwegen auf viel- 
fach gewundenen Bergrücken fortschlängeln, gerade 
so wie ihre Urahnen und es ist keine Seltenheit, dass ein 
Weg, welcher zwei Orte mit einander verbindet, von denen der 
eine diesseits, der andere jenseits des Hauptgebirgsrückens liegt, 
nicht über die niedrigsten 3000 Fuss hohen Einsattiungen, son- 
dern über die gegen 6000 Fuss ansteigenden höchsten Kuppen und 
Kämme fahrt.* 

So Kerner. Es scheint aber aus den angeführten Thatsachen 
hervorzugehen, dass die ersten Ansiedlungen am Bihar in einer 
Zeit erfolgten, da die Leute kein Interesse an guten Wegen fanden. 
Sie scheinen sich in ihren Bergen sicherer gefühlt zu haben, wenn 
diese möglichst unzugänglich waren. Ist dies doch noch heutzu- 
tage so. Das Bihargebirge steigt an der Westseite, Ungarn zu, 
ziemlich steü empor, auf der östlichen, der siebenbürgischen Seite 
ist der AbfaU massiger ^). Der Kamm des Gebirges las st sich 
leicht vertheidigen. Im J. 1 848 warfen die Walachen dort Schanzen 
auf und der kräftige Stamm der „Mozen" — so heissen die Bo- 
manen auf der siebenbürgischen Seite des Gebirges — drang 
sogar herüber und verbreitete Schrecken unter den diesseitigen 



1) Vgl. Eerner a. a. 0. S. 110. 
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Stammesgenossen, die unter magyarischer Knechtschaft muthlos 
dahinlebten, und unter den Ungarn, gegen welche die Mozen die 
grössten Grausamkeiten verübten ^). 

So mögen es aber schon ihre Uhranen gehalten haben. In 
jenen abgelegenen Gebirgsthälern lebten die Komanen in ziem- 
licher Freiheit und Wolhabenheit. Es wird kaum zu bezweifeln 
sein, dass sie diese Thäler zu einer Zeit erfüllten, wo die bes- 
seren Gegenden des Landes eben geknechtet waren und ihnen 
keine Sicherheit boten. Mitunter freilich sind die „schiechsten" 
Oerter deshalb sogar früher bewohnt gewesen, als die besseren ^). 

Im dreizehnten Jahrhundert muss das Bihargebiet, nach dem, 
was Schmidl mittheilt, ziemlich bevölkert gewesen sein. Schmidl 
schildert nemlich in seinem Buche ^) das eigentümliche Volksfest, 
den Mädchenmarkt (Tergul de Datu oder T. de fete) auf dem 
Bihar, der am griechischen Festtage der heiligen Peter und Paul 
stattzufinden pflegte. Dieser Mädchenmarkt hiess auch der Büiarer- 
Jocu, nach dem Tanze, der dabei üblich war. „Der Ursprung des 
Festes soll aus der Mongolenzeit herrühren, deren Horden hier 
in der Gegend alles verwüsteten. Da schlössen die ungarischen 
und siebenbürgischen Komanen ein Bündnis ; die Kdzbänyer trie- 
ben die Mongolen auf den Bihar hinauf, wo die Siebenbürger sie 
erwarteten und niedermachten, um das J. 1242 oder 1246." Zum 
Andenken daran sollen jährlich die beiderseitigen Anwohner des 
Gebirges auf dessem Kamme wieder zusammengekommen sein zu 
Spiel und Tanz, wobei die Burschen über die Mädchen Brautschau 
zu halten pflegten. Erst in unserem Jahrhundert hat die Polizei 
diese Festlichkeit wegen der mancherlei Missbräuche, die mit un- 
terliefen, unterdrückt. 

Danach wäre also das Bihargebiet schon in der ersten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts bevölkert gewesen u. z. von Eo- 

^) Es sind z. B. Ffdhlungon u. dgl. yorgekommen. Vgl. Peters a. a. 0. 
S. 804 ff. Schmidl a. a. 0. S. 112 ff. Herrn Prof. Kerner verdanke ich münd- 
liche Mittheilungen. 

*) Eine Ansicht, die bekanntlich der americanische Nationalöconom Carey weit- 
läufiger ausgeführt hat. Vgl. oben S. 168. Was das Bibargebirge speciell betrifft, 
80 ist dasselbe so abgelegen von den grossen Heer- und Völkerstrassen, die der 
Donau entlang und in Siebenbürgen durch die südwestlichen Passe führen, dass es 
als Zufluchtsort in gefahrvoller Zeit stets verwendet worden sein wird. 

^) A. a. 0. S. 145. 
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manen. Wären sie erst in jenem Säculum eingewandert, so würden 
sie im »menschenleeren* Lande wol bessere Wohnsitze gefanden 
haben, als die rauhen Biharberge. 

Dass dies Gebiet aber von Anfang an ein Zufluchtsort und 
fester Stützpunkt der romanischen Bevölkerung gegen die Ungarn 
gewesen sein muss, dass es zwischen beiden Volksstämmen dort 
sogleich zu Keibungen kam und diese noch lange fortwährten 
scheint mir aus der Darstellung des sog. anonymen Notar's K. 
Belags über die Anßinge der Magyaren in Ungarn hervorzugehen. 

Ich bitte, nicht darüber stützig zu werden, dass ich den ver- 
rufenen Notar hier tmfiihre, der über die Anßlnge der Ungarn so 
spät und nicht nach den Quellen, noch nach der unverfälschten 
Sage schrieb und deshalb historisch für die Geschichte des neunten 
Jahrhunderts nicht im Betracht kommt. Wenn aber der Nota- 
rius auch nicht jene früheren Zeiten richtig dargestellt hat, so 
ist er nichts desto weniger für die Anschauungen der Zeit, in 
der er schrieb, eine Quelle und insofern zu beachten. 

Nach der Ansicht eines der besten Kenner der älteren Ge- 
schichte Oesterreich-Ungams — ich meine M. Büdinger — ist 
die Arbeit des Notars »eine Schrift von bestimmter politischer 
Absicht aus dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts* ^). Diese 
»bestimmte politische Absicht* wird nach Dümmler's Ausspruch 
bedingt durch den »lächerlichen Nationalstolz des Autors*, in 
Folge dessen er die Geschichte fälschte und verdrehte. 2) 

In diesem Sinne schrieb der »Notar* über die Niederlassung 
der Magyaren in ihren gegenwärtigen Gebieten; wie dabei die 
Slaven und Eomänen unterjocht wurden. 

Wozu er dabei die Eomänen auch genannt hätte, wenn diese 
zu seiner Zeit als Einwanderer des 13. Jahrhunderts gegolten 

*) Büdinger, Oesterr. Gesch. I, 212. A. 1. vgl. S. 215. A. 2. S. 416 A. 1. 

') Bummler, Gesch. des ostfränkischen Reiches IL 451. A. 51. Boesler hat 
in der Abhandlung über »die AniUnge der Ungarn und den anonymen Notar* (seine 
Erstlingsarbeit »zur Kritik älterer ungarischer Geschichte*, Troppauer Gymnasial- 
programm von 1860, Überarbeitet und den Bom. Studien S. 147 — 281 einverleibt) die 
kritischen Besultate von Schlözer, Büdinger, Dümmler durch den Erweis mancher 
XJebertragungen aus späterer Zeit vervollständigt, aber über Umstände und Zweck 
des Entstehens, was viel wichtiger zu wissen wäre, keine genügende Aufklärung 
gewonnen. Vgl. Dümmler in der Bec. der Bom. Studien. Eist. Zeitschrift. Bd, XXVII. 
(1872) S. 475—479. Im Uebrigen Krones, Handbuch der österr. Gesch. II. 54— 57< 

Jung, die Ponau-Proviozen. ikä 
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hätten — und Traditionen aus früheren Zeiten lebten ja unter den 
Magyaren fort und wurden gerade damals von dem Chronisten 
K&a, dem Zeitgenossen K. Ladislaus IV. (gest. 1290), aufge- 
zeichnet — ist nicht abzusehen. Der magyarische Nationalstolz 
hätte sich so gut damit begnügt, die Herrschaft über die späteren 
Einwanderer mit dieser Verspätung zu motiviren ^), wenn etwas 
daran gewesen wäre, wie es neuerdings die sächsischen Schrift- 
steller in Siebenbürgen thun. Aber nichts davon. Die Magyaren 
des dreizehnten Jahrhunderts pragmatisirten anders, zu einer Zeit, 
wo sie nicht auf Worte ihre Herrschaft stützten und nichts zu 
verhehlen hatten. Der „Notar* schrieb in der Tendenz, die Ma- 
gyaren zu erheben, und darin fälschte er die Tradition ; den Bo- 
mänen gegenüber hatte er keine Absicht, er wird hierin der 
wahren XJeberlieferung, wie sie zu seiner Zeit gäng und gäbe 
gewesen ist, Ausdruck gegeben haben 2). 

Nach diesem Anonymus stand bei Ankunft der Magyaren 
in Ungarn die Gegend von Bihar unter dem Chazarenherzog Me- 
numorout, und Siebenbürgen, wo die „feigsten aller Menschen", 
Slaven oder Wlachen hausten, unter dem Fürsten Gelou ^). 

Ich lege auf die weiteren Ausführungen des Notars kein 
Gewicht. Alles Detail ist dabei Fabel und verdient nicht mehr 
Glauben als jeder andere historische Boman. Aber es geht im 
Allgemeinen doch hervor, dass schon im dreizehnten Jahrhundert 
Niemand daran dachte, die norddanubischen Walachen für spä- 
tere Eindringlinge zu halten und dass das Bihargebiet damals 



^) Theilweise Ab- und Zuwanderungen sind auch im Bihargebiete yorge- 
komen und werden von Niemandem geläugnet. Vgl. oben S. 248 und 249. 

*) Denn man wird doch nicht annehmen wollen, dass ein Fälscher so dumm 
war, mehr zu fälschen, als zu seinem Zwecke unumgänglich nöthig war ? Die Grund- 
sätze, nach denen Urkundenfölschungen im M> A. zu kritisiren sind, hat eben 
J. Ficker in seinen »Beiträgen zur Urkundenlehre* Innsbruck 1877 entwickelt. Fäl- 
schungen 7on anderen histor. Denkmalen sind nach mannigfach analogen Gesichts- 
punkten zu beurteilen. Der »Notar* über die Bomänen z. B. nach denen bei Be- 
nützung echter Vorlagen (hier die Ueberlieferung) für »Fälschungen angeblich gleicher 
Entstehung.* Ficker § 10. 

') Dux yero Arpad .... legatos misit in castrum Byhor ad ducem Menumo- 
ront Anonymus ed. Endlicher c. 19. tomot c ^Q^ ^1^ 5E. Vgl. Schmidl S. 2. 
Kranes U, 55, 
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schon seit Menschengedenken för bewohnt galt. Th gewissen Dingen 
sind bekanntlich auch historische Bomane glaubwürdig ^). 



Wir haben früher das Leben und Treiben der Eomanen in 
den raetischen Bergen zu schildern, über die Population und die 
Entwicklung der Alpendörfer an der Hand der Ortsnamen Auf- 
schluss zu erlangen gesucht. Für die Ostromanen sind diese 
Forschungen, wie bereits bemerkt, erst in den Anföngen begrif- 
fen. Dennoch bieten die Verhältnisse von hier zu dort so viele 
und so bemerkenswerte Analogien, dass es wol erlaubt sein mag, 
hierauf etwas näher einzugehen, gestützt auch hier auf die Pu- 
blicationen von Schmidl und Peters, vor allem aber den freund- 
lichen Bath von Prof. Kemer. 

Ein Gebirge, dessen Kammhöhe mehr als 4700 Fuss, dessen 
Gipfelhöhe 5840 Fuss beträgt, wie der Biharia ^) in seinem süd- 
lichen Abschnitt und dessen nördlicher Theil als ein grosser bei- 
nahe ebenflächiger Felsstock bis zur Seehöhe von mehr als 5000 
Fuss emporsteigt, ein Gebirge von dieser geographischen Breite und 
diesen Yegetationsverhältnissen, bedingt in seinem Bereiche eine 
der „Almwirthschaft* ähnliche Entwicklungsform der Viehzucht '). 

In der That gibt es am Biharia eine Almwirthschaft, wenn 
auch nicht ganz in der Weise, welche die Viehwirthschaft in un- 
seren Alpen zu einem wirthschaftlich eben so wichtigen, wie in 
landschaftlicher Beziehung reizvollen Objekt macht. Die zwei 
wesentlichsten Momente derselben, die Hochgebirgsweide und die 



^) Czoernigr n. 79 ff. und Bidermann sind in ihrer Ausnutzung des Notars 
fflr ethnographische Zwecke zu weit gegangen, indem sie ihn wie ein den Ereignis- 
sen gleichzeitiges Actenstfick ansahen; die Neueren, indem sie ihn gar nicht he- 
nutzten. Vgl. Erones II, 68. Es sind aher die Fälschungen -wichtige Quellen ffir 
die Geschichte des Mittelalters: z. B. die gefälschten österr. Prinnlegien fflr die 
Bestrehungen H. Rudolphs IV; die Lorcher Falsificate fflr die Tendenzen der Fas- 
sauer Bischöfe u. s. w., ehenso der Anonymus fflr gewisse ungarische Aspirationen 
im 18. Jahrhunderts — wie man sieht, trotz, aller Verlogenheit eine QueUe fOr die 
Ethnographie jener Zeit und ein Prflfstein neuerer Theorien. 

^ Biharia ist der walachische Name fflr magyarisch Bihär und wird Ton 
Kerner und Peters gehraucht, während Schmidl Bihar schreibt. Um den Leser auf 
die Unsicherheit in diesen Dingen aufinerksam zu erhalten, fflhre ich keine Schrei- 
bung consequent durch. 

«/ Vgl. über das folgende Schmidl S. U^— 1^"^. ^'^Nfet^ ^^^ ^ 

Vir 
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Käserei, hat er mit ihr gemein. Dieser Character des Gebirges 
komite auf das Wesen seiner Bewohner nicht ohne Einfluss blei- 
ben. Die Almen und Bergweiden erheben den ungarischen Berg- 
Eumänen über den Wald, d. h. über seine sonstige, auf Wald- 
verwüstung begründete Gewerbthätigkeit nnd machen ihn zum 
Viehzüchter. Der Bursche verlebt einige Sommer im Hochge- 
birge und wenn er auch die guten Eigenschaften des deutschen 
Aelplers bisher nicht völlig aus sich entwickelte, so hat die Be- 
völkerung in Folge der harten aber lohnenden und erheiternden 
Arbeit an Ernst, poetischem Sinn und an Energie wesentlich ge- 
wonnen. Sie unterscheidet sich in allen diesen Dingen sehr zu 
ihrem Vortheil von den Bewohnern des ferneren Hügellandes, die 
weder an den Almen noch an der Pusztenweide Antheil haben. 

Die Almhütten fOhren den Namen Stäna oder Stöna (spr. Stina 
mit eigentümlich tiefem i, fast wie ia). Doch ist sehr bemerkens- 
werth, dass man manchmal auch Casa hört, ähnlich wie in den 
Alpen, wo ja das Wort „Easer^ nichts anderes ist, als das dem 
Deutschen mundgerechte Casa ^). 

Die Alphütte des Bumänen ist der Wohnung des deutschen 
und slavischen Aelplers viel ähnlicher, wie sein Haus den steier- 
märMschen und oberkrainer Bauernhäusern ; und ebenso darf man 
die walachischen Mser und Hirtenjungen mit unseren Sennen 
recht wol vergleichen, trotz dem gewaltigen Unterschiede zwischen 
dem rumänischen Volke im Ganzen und den Stämmen unserer 
Alpenländer. 

Steigen wir durch den Fichtenwald des Biharkammes hinan 
bis zu den schmalen Simsen über der Waldgrenze, die in der 
Begel durch trefSiche Quellen ausgezeichnet sind, oder kommen 
wir nach üebersteigung eines kleinen Kalksteingrats aus dem 
Nadelurwald in einen der gerodeten von frischen Bächlein durch- 
strömten Kessel des Petrosser Höchgebirgs, so gewahren wir 
mitten im üppigsten Grün ein oder zwei mit Baumrinde gedeckte 
Blokhäuschen. Sie sind an der vom Winde geschützten Seite 
angelegt und entbehren deshalb auch der in den Alpen gebiSuch- 



^) »St&na di Pidtra anf dem Batrinaplateau hörte ich anch Casa di Pi^tra 
nennen. Auf einer alten Bevierkarte ficmd ich diesen Punkt gleichfalls als Casa di 
Fi^tra rerzeicbnet,* Kernet» 
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liehen Steinbeschwerung ihres nur allznleichten Daches. Um sie 
herum finden wir ganz dieselbe Flora, bemerkt Kemer % 
jf dieselben saftig grünen Gebüsche des Alpenampfers, dieselbe Art 
Gänsefass, die gleichen Senezionen mid dmikeln Eisenhutgebüsche', 
wie wir sie aus der nächsten Umgebung unserer Almhütten ken- 
nen. Der Käser im russgrauen Leinenhemd und seiner von der 
Gatya durch viel geringere Weite abweichenden nodbi dunkleren 
Hose sieht beinahe so aus wie ein Pinzgauer Senn; sein Gruss, 
seine Bereitwilligkeit, uns mit Milch und Brinza (frischem Schaf- 
käse) zu versorgen, erinnert an die Gastlichkeit der Almhütten. 
Der Bube draussen am Gehänge, der durch einen langgezogenen, 
im Tonfall dem Jauchzen nicht ganz unähnlichen Buf die ihm 
anvertrauten Ochsen zusanmienhält, ist eine eigentümliches Mit- 
telgeschöpf zwischen dem bekannten Alpenjungen und dem , Hir- 
tenknaben aus der Bömagna**, für den manche deutsche Maler 
eine so warme Vorliebe haben 2). 

Selbst eine Art „Schnaderhüpfeln" kommen vor, Stegreif- 
verse meist erotischen Inhalts, zugleich satyrische Anspielungen 
auf die Anwesenden enthaltend, die Decantece genannt und zum 
Tanze gesungen werden. Wenn auch im allgemeinen der mehr 
indolente Yolkscharakter das fröhliche Almleben, wie es in unseren 
Alpengegenden sich entwickelt hat, nicht hat aufkommen lassen; 
so zeigen doch wieder die Volksfeste, die am Biharsattel und an 
der Gaina abgehalten werden und den Gebräuchen in unseren 
Alpen ähnlich sind, von der Liebe des Bumänen zu seinem Ge- 
birge und bringen hier wie dort Abwechselung ins eintönige Leben 
des Volkes. 

„Mit einem Worte, die Natur und die Menschen ge- 
mahnen uns im Bihargebirge lebhaft an die eigen- 
tümliche Cülturform, die sich seit mehr als einem 
Jahrtausend in unserem mitteleuropäischen Hoch- 
gebirge entwickelt hat* 2). 



^) Pflanzenleben der Donaiil&nder S. 186. 

*) Feters a. a. 0. S. 8 1 0. Aehnlich, wie die Bom&nen im Bihar, leben, wie es scheiiit^ 
die Juracken (Maoedowlachen) im Bhodopegebirge, dessen Plateau mit weiten Wd- ^ 
deflächen bedeckt ist. Zahllose Heerden von Hornvieh, Schafen, Pferden werden hier im 
Sommer Ton den Walachen aufgetrieben, während sie im Winter die Küsten des ägeischen 



— 294 — 

So das Leben auf den Almen der Bumänen. Steigen wir 
hernieder in die hinteren Thäler des Aranyos, wo es nach Prof. 
Eemer ähnlich aussieht wie in unserem Dux, so finden wir, dass 
hier, wie in den Alpen ^), die einzelnen Gehöfte nach den alten 
Besitzern ihre »Hausnamen* schöpften: so z. B. Sed da Nicolai, 
Matie Todor, Niog Görge, Pitrose Petru, Perca Basili u. s. w. ^). 

In den Längenthälem des Aranyos, auch am Szamös haben 
sich, wie in den Alpen, auf der Alluvialsohle und bis hoch hinauf 
an den sanften Gehängen, und bis in die innersten Thalwinkel 
auf Meilenweite zerstreute Gehöfte gebildet. Während die Bu- 
mänen auf der ungarischen Seite des Gebirges ärmliche, mit 
Stroh gedeckte Hütten bewohnen, haben die „Mozen*' Siebenbür- 
gens stattliche, häufig stockhohe Häuser, massiv aus Holz, auf 
einem steinernen, weiss getünchten Unterbau. * An der Langseite 
des Hauses zieht sich eine hölzerne Gallerie am Stockwerke hin, 
zu der eine Stiege hinaufführt, wie in den Alpen. Alles Holz- 
werk — ausser an ganz neuen Häusern — hat die dunkelbraune 
Farbe, welche den Holzbau so malerisch macht 

Was aber die siebenbürgischen Häuser besonders charakte- 
risirt, das ist der Baustyl derselben. Die Häuser der Mozen tra- 
gen im buchstäblichen Sinn einen Baustyl zur Schau und zwar 
haben diese siebenbürgischen Bomanen wirklich den romani- 
schen Bundbogenstyl aus uralter Ueberlieferung erhalten!? 
Hausthüre und Fenster, selbst das Geländer der Gallerie am 
Oberstock, ist im Bundbogen ausgezimmert, ja selbst die klei- 
neren Holzverzierungen bis zu den niederen Gittern vor den 
Thüren sind im Bundbogen geschnitten. Es ist kaum zu sagen, 



Meeres aufsuchen. »Mit Weib, Kind und allem Vieh ziehen sie im Juni hinauf auf 
die Berge, wo sie gemeinschaftlich in förmlichen Dörfern von Bindenhatten wohnen. « 
W. V. Berg, Thrac. Reisescizzen IX. »Wiener Abendpost* B. vom 26. Mai 1876. 

^} Bei den Ladinem wie bei den Deutschen sind in dieser, wie in anderer 
Beziehung die Verhältnisse völlig analog. Zu S. Leonhardt in Abtei sah ich die 
Aufschreibungen der Wirtin durch, die Schuldigkeiten der Zecher enthaltend. Da 
stand verzeichnet »Osop de Mene dala vila* d. i Joseph (der Sohn) des Dominicus 
von (dem Dorfe) Stern* »zeirt* so und so viel. Femer »Sepl de tita de tone*, 
d. i. »Josephus (filius) Johannis (filius) Antonii.* In Deutschtirol wird die Filia- 
tion ganz ähnlich angegeben; z. B. Gorl-Luisens-Christl, d. i. Christoph, der Sohn 
des Alois, des Sohnes Gregors. 

9 J^Äcb Prof. Kenier. 
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wie anmuthig überraschend auf den Wanderer, der vom Hochgebirge 
herab kommt, der Anblick dieser Hänser wirkt, deren pittoresker 
Charakter noch dadurch erhöht wird, däss in den weitgedehnten 
Alpendörfem Haus für Haus, mehr weniger isolirt, mit seinen 
Nebengebäuden ein malerisches Objekt für sich bildet.* 

So Schmidt). Sehen wir uns weiter in der Gegend um. 
Da sehen wir einen Berg, Comu, das Hom oder »Hömdl* ge- 
nannt, wie bei uns das „Kitzbüchler Hom.* Die Gipfel anderer 
Berge heissen „ Vervul * (slav. vrBch) ; sie sind nicht selten nach Pflan- 
zen benannt, z. B. Vervul Fericea nach dem Farne, Vervul ceresilor 
nach der Kirsche, Vervul coronului nach der Eiche. Was wir 
in den deutschen Alpen Bühel, Anhöhe, Eücken nennen würden, 
heisst hier Dealul und ist gleichfalls oft nach Pflanzen, aber auch 
nach Thieren beigenannt; also: Dealul ursului (Bürenbühel), 
Dealul boului (Ochsenbühel), Dealul vultiucluiului (GeierMauen- 
bühel). Für felsige Abstürze oder Gipfel gilt der Ausdruck: Pitftra, 
der sehr oft vorkommt. Z. B. Piötra lunga, Pidtra alba, Piötra 
greitori (Echo-Felsen), Piötra Talhariului, Pidtra tritestilor u. s. w. 
Manche Berge haben einfache Namen, z. B. Cucurbeta, Euginosa ; 
besonders interessant sind die Bergnamen Tataroöa und Vulcan. 
, Sie weisen entschieden auf die Continuität der Bevölkerung hin, 
d. h. sie sprechen dafür, dass die Gebirgswalachen die zurückgeblie- 
benen romanisirten Daker sind. Im Mittelalter eingewanderte 
Walachen würden die Berge nicht mehr so benannt ha- 
ben.* Für Felsenenge, Klamm gebrauchen die Eumänen das Wort 
Stragia; für Almboden, kleines Plateau, Plan aber Plaiul; z. B. 
Plaiul cucurbetei. Einen Erdabriss ähnlich wie der reisende 
Eanggen bei Innsbruck nennen sie Eipa. Der Verbindungsknoten 
mehrerer Bergzüge östlich von P^trosa heisst Carligata ; ein Fel- 
senthor im Aranyosthal Porta Juaneti. 

Ein quellenreiches Kar, Grube, (»Grund* im Zillerthal) wird 
als »Fundul* bezeichnet, z. B. Fundul isvorului. Für Thal ge- 
braucht man das Wort Valea; z. B. Valea Alunu, Valea n^gra, 
Valea Gorlata, Valea Gropili, Valea Cepei, Valea Odincutia, Valea 
carului; die genannten sind durchwegs Hochgebirgsthäler : femer 
Valea s^ca, Valea pötrilor u. s. w. 



^) S. 123 ff. seines Buches. 
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Eine Quelle heisst Fontana rece (fons receHS). Bächenamen 
sind : Eiul micu (kleiner Bach, rivulus), Eiul mare (grosser Bach), 
Kiul alb (weisser Bach) u. s. w. Ein kleiner Wasserfall bei Vidra 
heisst Pisioria, d. i. »Pissoir.* 

Ortsnamen sind nicht selten nach Gehölzen gebildet, so Car- 
pinetu nach Carpinus, Hainbuche. Auch Ortsnamen wie Campu, 
Campeni, in welchen Campus anklingt, sind nicht selten. Femer 
spielt der Bär in den Namen häufig eine EoUe: Ursadu u. dgl., 
ebenso der Fuchs in Vulpitor u. s. w. Der dacische Drache „Dracu* 
aber lebt noch fort in den Sagen der Biharrumänen ^). 

Magyarische Berg- und Thalnamen fehlen im Hochgebirge. 
Brfzbänya (d. i. Kupferbergwerk) und Vaskdh (d. i, Eisenhammer) 
im Thale der schwarzen Koros sind wegen ihrer Montanwerke 
eben von Fremden besiedelt und officiell magyarisch benannt. Was 
sonst an magyarischen Ortsnamen auf den Karten oder auf den 
Tafeln am Eingang der Dörfer steht, hat bei der rumänischen 
Bevölkerung keinen Eingang gefunden. 

Deutsche Worte wurden im Bihargebirge nur wenige von 
den Eumänen aufgenommen: »Grumpini*, wie die Kartoflfel oder 
der Erdäpfel bei ihnen heisst, ist offenbar die »Grundbime* der 
Siebenbürger Sachsen, dem walachischem Idiom mundgerecht ge- 
macht. — Der Ausdruck „Mussein* wird angeweudet, wenn eine 
Leistung im höheren Auftrag vollzogen werden muss. »Wenn 
wir Vorspannpferde wollten und die Bauern weigerten sich, sie zu 
liefern, so donnerte der Vorsteher ein »Mussein* unter die ob- 
stinaten Leute, was sicher und rasch wirkte.* 

Neben den oben verzeichneten romanischen Flur- und Orts- 
namen finden sich zahlreiche slavische Namen, sowol auf der un- 
garischen als auf der siebenbürgischen Seite des Bihargebirges 



*) »Dracu* ist übrigens jetzt gleichbedeutend mit »Teufel*, aber nicht mit dem 
biblischen, der vielmehr Diavolu und Dimonu (Daemon) genannt wird. Der »Dracn^ 
hat mächtigen Einfluss auf Menschen und Thiere und was die Hauptsache, er ist weder 
an Zeit noch an Ort gebunden. Die zweite nächst niedere Bangstufe gehört dem 
Balanr, der als eine ungeheure Schlange mit sieben Köpfen dargestellt wird. Die 
dritte Klasse sind die Smei, zwar durch ungeheure Körperkraft ausgezeichnet, sonst 
Bber ein Izanoloses fröhliches Völkchen, von dessen Festlichkeiten und Vergnügungen 
in nnteriräischen, mit unerhörter ZauberpiacfcLt 3k\]LS%^?.\.^\.\)^\»c\i'5^^%\Kö. TSA.\!L<ih.Q8 er- 
z&blt wird, Axxüh nach den Smei Bind Oei\aic\i\«i\ÄT^ \i^TaMÄ. '$>^q2bsä\^ '^^ \NÄ \, 
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und zwar nicht gruppenweise, sondern durch das ganze Gebiet 
zerstreut z. B. Valea Netitze, Tamitza, Dregitza, Dobrasca, Do- 
brina, Sortize, Slatina u. s. w. 

Hieher ist femer zu rechnen Isbucu und Isvor ^), womit 
sumpfige nasse kalte Gründe bezeichnet werden; desgleichen wol 
auch Ponora, eine Mulde, Girda ein Bachrinnsall ; Magura, ein 
Grenzberg oder Scheiderücken, Boi^na, die Ebene, Vertopu der 
Sumpf. Viele Flurnamen mögen gleichfalls slavisch sein; von 
einigen äusserte der verstorbene Schulrath K. Halder, ein Kenner 
dieser Dinge und zugleich des slavischen Idioms mächtig, zu 
Prof. Kemer, er halte sie weder für romanisch noch slavisch^). 

Diese ganze Ausfahrung über die Orts- und Flurnamen des 
Bihargebietes beruht auf den Mittheilungen von Herrn Prof. Kemer. 
Aus dem Umstände, dass die slavischen Namen sich „ im ganzen 
Gebiete gleichmässig zwischen den romanischen zerstreut* finden, 
ist der geehrte Gewährsmann zur subjectiven Ansicht gelangt, „dass 
die nicht zu verkennenden slavischen Anklänge, welche viele Flur- 
namen auch im Hochgebirge haben, nicht erst nach der 
Komanisirung aufgekommen sein werden. * Denn genannten Um- 
stand müsste man in diesem Falle dahin erklären, dass die Sla- 
ven welche sich zwischen den zurückgebliebenen romanisirten Da- 
kera ansiedelten, über alle Thäler und Thälchen sich ausbreiteten 
und gleichmässig durch das ganze Gebiet vertheilten. Das sei 
an und für sich sehr unwahrscheinlich. „Ich kann mir zudenj 
nicht denken, dass in den Aranyosthälem, wo nur zerstreute Höfe 
zu finden sind und daher der Verkehr nur ein sehr beschränkter 
ist, der Einfluss der später gekommenen Slaven (die sich ja doch 
auch wieder in Einzelhöfen ansiedeln mussten) auf die schon vor- 
handenen Eomanen so intensiv gewesen sein sollte, dass von den 
Komanen die von den Slaven gegebenen neuen Namen für Berge 
und Thäler angenommen wurden. Mir ist es viel wahr- 
scheinlicher, dass die von den Bömern bezwungenen 
Daker Slaven waren. Der Einfluss der Bömer mochte ge- 
waltig genug gewesen sein, diese Slaven zu romanisiren. 

Zur Zeit der Bezwingung der Daker durch die Eömer war 



*) Vgrl. BoesJer Born. Stud. 280. 1. 1. 
9 Vgl Boesler a. a. 0. und oben 8. ^Sb. 
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das Bihargebiet wahrscheinlicli nur spärlich oder gar nicht be- 
wohnt ^). Durch den Bergbau (im Aranyosthale) nistete sich all- 
mählig mehr und mehr Volk dort ein. Dass die Leute, welche 
mit dem Bergbau zu thun hatten, der Mehrzahl nach lateinisch 
sprachen oder es doch erlernten, steht ausser ZweifeL Ich denke 
hiebei insbesonders auch an die Bauern, welche sich damals in 
der Umgebung der Bergbau treibenden Orte ansiedelten und die 
Bergleute mit Lebensmitteln versorgten. Das besiedelte Land, 
Thäler, Orte, Berge wurden theils mit lateinischen, theils mit da- 
Mschen (beziehungsweise slavischen) Namen belegt und diese Namen 
haben sich auch bei dem im Gebirge (nach dem Abzug der Bömer) 
zurückgebliebenen Volke erhalten, — erhalten bis auf den heuti« 
gen Tag." 

Absichtlich habe ich die ganze Stelle, wie sie mir Prof. Kemer 
niederschrieb, hier wörtlich wiedergegeben. Die hierin ausgespro- 
chene Ansicht ist nemlich dieselbe, welche neuestens von den 
slavischen Gelehrten Marin Drinov und K Jos. Jireaek ausge- 
sprochen worden ist; nur dass natürlich unter ,Dakem'' nicht 
der herrschende Stamm im dacischen Beiche gemeint ist, der un- 
zweifelhaft thraMscher Nationalität war, sondern die den Dakmi 
unterworfenen Völker, die in ihrer Unterwürfigkeit damals ebenso 



^) Aus dem gegenwärtigen Bestände der Wälder und Culturen, deren Ab- 
nützung gewissen Gesetzen unterliegt, ferner aus der Bebauung mit gewissen Pflanzen, 
glaubt Prof. Eemer den Schluss ziehen zu dürfen, dass das Bibargebirge jedenfoUs 
über tausend Jahre bewohnt sei. Peters hat eine ähnliche Ansicht geäussert. Vgl. 
Kemer »die Vegetationsverhältnisse des mittleren und östlichen Ungarns und des 
angrenzenden Siebenbürgens.* Innsbruck, 1875. S. 77 z. B. ist constatirt dass 
Linum usitatissimum, das im mittelungarischen Berglande und im Tieflande nur 
selten ist, dagegen häufig im Bihargebirge gebaut wird. »Die höchst gelegenen Lein- 
felder im Gebiete des Aranyos bei den Mozenhöfen nächst der Eishöhle bei Scari- 
Bcdso und bei den obersten Häusern von Vidra gegen den Dealul boului. 950 — 1200 
Meter.* Bis aber die Cultur so intensiv wurde, erforderte es lange Zeit. Ebenso 
liegt die höchstgelegene beobachtete Gulturstätte von Cucurbita Pepo in dem von 
Kemer behandelten Gebiete bei den obersten Mozengehöiten unter dem. Dealul boului: 
1188 Meter. A. a. 0. S. 168. Prunus domestica L. findet sich gepflanzt in den Gär- 
ten des Bihargebietes, wo Eemer die höchstgelegenen Culturstätten der Zwetschken- 
bäume, die Mozenhöfe ober Vidra, 1188 Meter und jene nächst der Eishöhle Ton 
Scasiöra, 1185 Meter notirte, während im waldlosen Steppengebiete der Tiefebene 
Pranus domestica nicht gedeihen w\W xtüöl söaon. ml ^«t ^t^kia ^^ ^eWgebietes 
die Bäame ein kflnunemdes AnsBehen ixa^vl* "EXi^oÄSi ^. l^'V. 
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wenig in der officiellen Benennung des Beiches eine Bolle spielten, 
wie jetzt die Walachen in derjenigen von Oesterreich-Ungam öder 
in dem langen Dunkel des Mittelalters. 

Ich habe oben die Begründung dieser Ansicht durch Drinov, 
soweit sie auf einige Ortsnamen sich stützte, zu widerlegen 
gesucht 

Auch gegen Prof. Kemer's Ansicht möchte ich mir einiges 
zu bemerken erlauben. Es ist freilich eigentümlich, dass sla- 
vische und romanische Nomenclatur so durcheinander gewürfelt 
ist. Aber dasselbe ist eben überhaupt mit der Sprache der Bb- 
mänen der Fall, nicht nur im. alten DaMen, sondern auch auf 
der Balcanhalbinsel bis hinab nach Thrakien, und hier dürften 
doch — wie auch JireCek zugesteht — vor dem Ausgang des 
fünften Jahrhunderts keine Slaven gesessen haben. 

Eine Durchsprenkelung der Namen fand und findet wol in 
allen Ländern statt, wo auf den Grundlagen einer älteren Cultur^ 
epoche eine neue sich erhebt: die älteren Elemente sterben ab 
und indem sie von jüngeren ersetzt werden, die mit jenen wenig 
Commerz pflegen, bildet sich die neue Nomenclatur; wo ein sol- 
cher Commerz länger anwährte und denmach ein üebergang statt- 
hatte bleiben wol in der Begel, aber nicht immer die alten Namen. 
Dafür gibt es Beispiele genug in Hellas, in Tirol, in den deutsch- 
slavischen Colonialländem und sogar in America ^). So mag es 



^) Ans der »Kölner Zeitung*, wenn ich nicht irre, habe ich vor Kurzem eine 
Notiz entnommen, die hier ihren Platz finden mag: »Wie die Indianer Nordamerica*8 
bald selbst zu den Geschöpfen gehören werden, die der Vergangenheit angehören, 
so sind auch die meisten der Namen verloren gegangen, mit denen sie die Haupt* 
punkte ihrer Heimat bezeichneten ; nur in Califomien hat man solche Bezeichnungen 
möglichst gewissenschaft bewahrt, wo nicht durch die spanische Colonisation die- 
selben den Heiligen des Kalenders weichen mussten. — Im Innern des Landes waren 
es zum Theü französische Canadier, welche dort die ersten Entdeckungsreisen untere 
nahmen, entweder die Urbezeichnung französirten, oder, wie die mormonischen Co'< 
lonisten, nach Namen des alten und neuen Testaments griffen, so dass im Ganzen 
wenige von den ursprünglichen Indianemamen auf die neuen Ansiedlungen fibergiengen.* 
In Califomien wurden in neuerer Zeit den Niederlassungen die Namen der ersten 
Ansiedler oder von Naturereignissen gegeben, wo nicht spanische Bezeichnungen schon 
Torhsnden waren. Namen von Staatsmännern und Städten Europa^s wuxdfia «\^\^s&ä& 
angewandt. — Daraos entstand im Westen von den N^TevTA^xi. ^\Mb^'<^ <\!(a ^^Sqs. 
gesprenkelte Nomeadatar der dortigen Gegenden. 
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immerMn auch in DaMen gewesen seüif als hier Boinanen und 
Slaven jene merkwürdige Mischung eingiengen, der die Bomänen 
ihre Entstehung verdanken ^). 

2. Bomänische Ortsnamen in magyarischer Form. 

Die Magyaren sind ein stolzes Volk, das inmitten ihm stamm- 
firemder Nationen sitzend, diese zu beherrschen und ihnen das Ge- 
präge ihrer Nationalität aufzudrücken unternahm und untemimmt 

Nicht ohne, dass dabei selbst die Wissenschaft leiden muss. 
Z. B. bei Volkszählungen sucht man die Zahl der Magyaren grösser 
hinzustellen, als sie wirklich ist u. dgL m. Auf den Landkarten 
aber sollen alle Namen magyarisch wenigstens scheinen, wemi sie 
es auch nicht sind: so erhält die romanische Nomenclatur einen 
derartigen officiel ungarischen Anstrich, dass unter dieser Hülle 
nicht leicht Jemand den wahren Kern ausfindig zu machen ver- 
möchte 2). 

Prof. A. Kemer und seine Freunde richteten bei ihren nator- 
wissenschaftUchen Streifzügen ihr Augenwerk auch auf diesen 
Punkt. Dadurch sollte fOr die Publioationen eine richtige Namen- 
schreibung erzielt werden. 



^) Wenn man Miscliang von Bömem mit firüher angesessenen Slaven an- 
nehmen wfirde, käme man schliesslich auf die gleiche Erklärung desselben Resultats 
hinaus: Durchsprenkelung slarischer Nomenclatur mit romanischer, nur dass diese 
überwog. 

*) Schmidl macht hierüber S. 405 folgende Bemerkungen: »Bei diesen Gele- 
genheiten konnte ich mich nur zu oft überzeugen,, wie ohne genaue Kenntnis der 
Landessprachen die fehlerhafteste Schreibart der vulgaren Namen entstehen muss. 
Man sieht es den Ortsnamen auf den Landkarten recht gut an, ob es ein Dentsdier, 
ein Magyare oder ein Slave gewesen, der die Namen nach dem Gehör aofEssste 
uud niederschrieb, wie er sie geschrieben hätte, wären es Namen seiner Sprache 
— und sie daher &st immer falsch schrieb. Viele Unrichtigkeiten selbst der 
amtlichen Publioationen sind auf diese Art zu erklären. Im Bihargebiet 
ist die weitaus überwiegende Mehrzahl der Benennungen romanischen Ursprungs, aber 
alle romanischen topographischen Namen werden von altersher auf magya- 
rische Art geschrieben, wie der Magyare sie eben nach seiner Aussprache ge- 
schrieben hat. Das sind übrigens Uebelstände, die unter ähnlichen Umständen skii 
überall ^den; man darf nur wi ^e oi\!bu\ie2ii%0(i<»i ^i\»i^^ -^«rK^&asi^ wie ver- 
scbieden diese von Vranzoaeu \m.^ "gut^^kTv^SAiii ^b^oxi^ma. "koc^saJ^ 
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Schmidl hat in seinem Werke die so hergestellte Nomen- 
clatnr wirkUch angewandt ^). Doch wird mir bemerkt, dass er 
dabei um den magyarischen Chauvinismus nicht herauszufordern 
und in Pest unmöglich zu werden, sich mancherlei Beserve habe 
auferl^en müssen. 

Es ist diese Kenntnisnahme der modernen Verhältnisse nicht 
unwichtig für die Beurteilung der mittelalterlichen Zustände. 
Boesler argumentirte nemlich in den Bom. Stud. S. 130 f. also : 
„Die (siebenbürgischen) Urkunden des zwölften Jahrhunderts sind 
YoU Ortsnamen, Namen von Bergen, Thälem, Bächen, Fluren und 
Gehöften. Wenn die Bomänen als mehrhundertjährige Einwohner 
das Land bebaut haben, so müssen diese Benennungen doch hier 
und da die rondnische Sprache erkennen lassen. Allein die 
Namen sind nicht romanisch, sie zeigen weder ro- 
manische Stämme noch Formen.** Also sassen zur Zeit 
der ungarisch-deutschen Golonisation hier keine Bomänen ! «Man 
kann nur die Möglichkeit zugestehen, dass es vor Beginn der west^ 
liehen Einwanderung von Ungarn her wenigstens nur romanische 
BIrten gegeben habe.' 

Ich habe dagegen schon in der Schrift über die , Anfänge 
der Bomänen' S. 70 f. mich ausgesprochen. Von den Ortsnamen, 
die in den ältesten siebenbürgischen Urkunden vorkommen, zeigt sich 
ein grosser Theil als slavisch ; möglich, dass der Bomanismus den 
Slavismus damals noch weniger verdaut hatte. Dann aber sehen 
wir, ganz wie heutzutage, die Magyaren die Nomenclatur jener 
Gegenden sich mundgerecht machen. Nehmen wir das sieben- 
bürgische ürkundenbuch zur Hand, so betrifft gleich Beg. n. 1 
vom J. 1075 eine Schenkung K. Geisa^s an die Benedictinerabtei 
im Granthal; darunter ist genannt «tributum in loco, qui dicitur 
hungarice Aranyas, latine autem aureus.' 

Beg. n. 4 vom J. 1138 führt die siebenbürgischen Besitzungen 
der Pröpste der hL Margaretha von Demos an und gibt dabei 



^) In dem »topographischen fiegister^, das er seinem Werke S. 408 ff. an- 
gefügt hat. Zur Bectifidnmg der Nsmensohreibong war unseren Expeditionsmit- 
gliedern Herr A. Boman, damals Prot der rom&n. Sprache in Pest, behilflich. Doch 
Bind in Schmidls Bach die romanischen Ortsnamen ans Opportunitätsgrflnden vielfcich 
anders behandelt» als in Prof. Kerner's Anfz^chnxm^ii^oii'fiATfis^^^^KGL^ ^^gL.^as.- 
über Scbmidl selbst S. 406» 
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interessante Aufschlüsse über die dortigen Colturzustände : die 
eigenen Leute hatten jährlich 20 Marderfelle, 100 Biemen, 2 Bä- 
renfelle und ein Auerochsenhom zu leisten. Die ganze Stelle lautet: 
^in ultrasilvanis partibus sunt mansiones, qui sei dare debent, 
sc. viginti quattuor millia salis. Nomina mansionum sunt: Vosas, 
Martin, EInis, Besedi, Senin, Sokol, Lesen, Ginon, Tuglidi, Both, 
Kosu, Hamudi, Satadi, Uza, Kulengen, Vir, Emis, Viusti, Habisa, 
Ellu, Yendi, Ogsan, Gesti, Orsti, Sonnig, Simeon, Vasil, Isak, 
Uttos, Sima.* 

Die Nomenclatur dieser Urkunde ist auf den ersten Blick 
als nicht slavisch zu erkennen, da eben slavische Ortsnamen im 
Laufe der Jahrhunderte den wenigsten Modificationen unterliegen, 
die meisten einfach und uncomponirt sind, die Wirkung des Accents 
gering ist. Vgl. Miklosich, «die slav. Ortsnamen aus Appella- 
tiven.« Denkschriften der Wiener Akad. XXI (1872) S. 77. 

Hingegen unterliegen die romanischen Ortsnamen solchen 
Aenderungen und es ist zu vermuthen, dass in den Urkunden 
deren vorkommen unter der Nomenclatur, die weder slavisch, noch 
deutsch noch ungarisch ist^). 

In welcher Weise aber das Bomänische magyarisirt wird, 
mögen vorläufig die folgenden Zusammenstellungen von Ortsnamen 
aus dem Bihargebiete zeigen. 

ungarische Schreibung. Bomänischer Name. 

Vlagyasza Ylad^sa 

Atsuva Aduva 

Grosz Grosi 

Lyasza Leasa 

Tysza T!sa 

Czermore Tiermure 

Bogyesd Bodesci 

Merm^d Mermesci 

Magulitza Maguritia 



^) Aacli setzten die magyarisclieii Urkandenschreiber bei Namen, die sie nicht 
rerstanden, wol »locus qui vocatur.* Vgl. »Anfänge der Bom&nen* S. 71 A. 2« 
Der magjarisirte romanische li(&m!b Ntxa^«^ dann erst noch latinisirt. Und das aa- 
gyarische Latein ist }a beitSihmt. 
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Ungarische Schreibung, Bomänischer Name 



Guravoj 

Pleskutza 

Atsutza 

Talats 

Gsuts 

Kallinyasza 

Valea riunik 

Nyärsz^g 

Halmägy 

Eörösb^ya 

Mezes 

Krayko 

Czoresty 

Dolyo 

Valea Lenky 

Tycserea Dosculuj 

Glavoja (Globoje) 

Valea Bestere 

Botondo 

Valea Lunksora 

Tyeyusul 

Nemesäszka 

Galistja Czutsenylor 

Valea Csutsy 



Gura-Voiu 

Plescutia 

Aciutia 

Talaciu 

Ciuci 

Galin^sa 

Valea-Bimnicu 

Mersigu 

Almagiu 

Baia-de-Crisiu 

Mediesiu 

Craicu 

Cioresci 

DöHu 

Valea LencM 

Ticerea-Doscului 

Glavoia 

Valea-Pöscere 

Botundu 

Valea-Luncsidra 

Teiusiul 

Nemesi^sca 

Galistea-Ciucenilor 

Valea- Ciucii. 



3. Bomänische Ortsnamen ans dem Bihargebiete. 



Herr Boman fertigte fttr Prof. Eemer ein Verzeichnis der 
Ortsnamen im Bihargebiete an, indem dabei die magyarisirte No- 
menclatur der ungarischen Gomitatskarten, die auch Schmidl in 
seiner Karte meist beibehalten hat, auf das ursprüngliche Bomä- 
nisch reducirt ward. 

Die betreffenden Karten wurden in kleine Segmente von Nord 
nach Süd, von West nach Ost abgetheilt, und dieselben durch 
Zahlen unterschieden. Es schien passend^ ^<^^^ X^YLx^^c^äs^^^^^s^ 
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da danach auf jeder grösseren Karte es sich leichter Orientiren 
last 0. 

Einige der Hauptorte sind mit gesperrter Schrift gegeben. 
Wie die Magyaren und (in Siebenbürgen) die Deutschen zu den 
Bomänen stehen, wird ein unbefangenes Eingehen auf die roma- 
nische Namenforschung nicht so bald zu erwarten sein. Die Bomä- 
nen selbst aber werden vorläufig auch nicht Zeit finden, mit diesen 
Dingen sich zu beschäftigen. So wird es gerechtfertigt sein, dies 
Verzeichnis hier abzudrucken, da es vielleicht dem Sprachforscher 
von Nutzen sein kann; sollte dies nicht zutreffen, so ist der 
Schaden gering, es hier zu finden. 

Gomitatul Bihariei. 

L 1. Mierleu. 2. Usopa. 
n. 1. Gepisiu. 2. DecanescL 3. Läsuri. 4 Gurlungu. 5. Ca- 

randu-mare. 6. Carandu-micu. 7. Bicaciu. 
EL 1. Stracosiu. 2. Dragesci. 3. Topesci. 4. Coteletu. 5. Bu- 

ciumu. 6. Ceca. 7. Cesdra. 8. Topa inf. 9. Corbesci. 
rv*. 1. Topa sup. 2. Bulsu. 3. Govoresci. 4. DobrescL 5. M(uhte) 

Magura. 
V. 1. Dämosiu. 
VI. 1. M(unte) Senea. 

Vn. 1. Osiandu. 2. Gepisiu Bom. 3. Husaseu. 4. Fumasiu. 
Vin. 1. Jencesci. 2. Dusiesci. 3. Carpesci-mari. 4. Carpesci- 
mid. 5. Forosigu. 6. Hodisiu. 7. Nan-Idisielu. 8. Cran- 
cesci. 9. SitanL 10. Lunca-Sprta. 11. Bosia. 12. Cam- 
peni sup. 13. Turburesci. 
IX. 1. Verätecul. 2. Fontanele. 
X. 1. Gurbediu. 2. Tinea. 3. Bipa. 4. Valea-mare. 5. Mo- 

ciaru. 
XI. 1. Lupöea. 2. Sambasiagu. 3. Dumbravitia. 4. Bogosu. 
5. Holodu. 6. Vinteri. 7. Copaceni. 8. Varasieni. 9. Ose- 
sci. 10. Botaresci. 
Xn. 1. Albesci. 2. Hidisiu. 3. Spinusiu. 4. Campeni inf. 5. Co- 
sidenL 6. Gurbesci. 7. Valeni. 8. Cabesci 9. Ldsuri. 
10. Sohodoru. 11. Comu Salisului. M(unte). 

^) Auch das »topographische B.egv&t»i* m Sckmidrs Buche bietet erwünschte 
Beüulfe, die aber gleichwol nicht immei &w&mOa\i. 
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Xni. 1. Belfirea. 2. Cociuba. 3. Locusior. 4. Crisiu Negru. 

5. Ginta ung. 
XIV. 1. Ginta rom. 2. Capela. 3. Saldabagiu. 4. C. Maliciu. 

5. Pres^ca M. 6. Babagani. 
XV. 1. Maliciu C. 2. Salisce. 3. Saucam. 4. Dragoteni. 

5. Eemetea. 6. Gurbesci. 7. Mediadu. 
XVI. 1. Beinsiele. 2. BaHncele M. 3. Tunsure M. 4. P^tra 

Babei. 
XVn. 1. Olcea. 2. Caraseu. 3. Petidu. 4. Ursadu. 
XVni. 1. Seplacu. 2. San-Nicöra. 3. Sioimu. 4. Urvinisiu. 

5. Geosani (Soldusalisce). 6. Presöca. 7. Locunou. 
XIX. 1. Valeni. 2. Petrani. 3. Finirisiu. 4. Pocola. 5. Siun- 

cuiusiu. 6. San-Martinu. 7. Delani. 8. Petrasi. 9. Cu- 
ratiele. 10. Nimoesci. 
XX. 1. Pociovelisce. 2. Cresuia. 3. Burda. 4. Carbunari. 

6. Budurösa. 6. Vervul Poienei. 7. Vervul Botiesei. 
XXI. 1. Ucurisiu. 2. Bodiu. 3. Hodtsielu. 4. Ciuntasa. 5. Po- 

clusia. 6. Borsu. 7. Dumbravitia de Codru. 

XXn. l.Ivanisiu. 2. Salcetu. 3. Finisiu. 4. Tarcaia. 5. Negru. 
6. Beinsiu (BeMnyes). 7. Mediesi. 8. Talpe. 9. Dra- 
ganesci. 10. Tiganesci. 11. Balageni. 12. Sdca. 13. Sodu. 
14. Fericea. 15. Cumanacelu. 16. Riul somesiu. 17. Sa- 
lisce. 

XXTTT. 1. Siadu. 2. Eogosu. 3. Marisielu. 4. Marisiu-mare, 
5. Craiova. 6. Cetatea Beli. 7. Magura. 8. Tarcaitia. 

9. Miragu. 

XXIV. 1. Tatareni. 2. Balaleni. 3. PaganescL 4. Läsuri 5. In- 
chirisiu. 6. Cusenisiu. 7. Cacaceni. 8. Sudrisiu. 9. Bieni 

10. Valea-Nögra inf. 11. Dumbravani. 12. Br<5sce. 
13. Poiene sup. 14. Gurani. 15. Poiene inf. 16. Le- 
lesci. 17. BuntescL 18. Cociuba. 19. Petrdsa. 20. Bra- 
detu. 21. Cohunucu. 

XXV. 1. Varasidea. 2. Pötra-Boghi. 3. Pöscerea. 4. Stana de 

P^tra. 5. Mägura-VSneta. 6. Balaciana. 7. Betrana. 
XXVI. 1 . Locunncu. 2. Bandar^sa. 3. Bochia. 4 Benesci. 5. Me- 
gisiu. 6. Cumanesci. 7. Agrisiu. 8. Botfeiu. 9. Urvi- 
nisiu. 10. Clitu. 11. Cepariu. 12. Plesi M(unte). 
XXVn. 1. PoncoiuM. 2. Brieni. 3J^mÖL\Ä^\a..'i>^^^^ «^."^ä- 

JttBi, die i)oiiaa'>Provmien. ^^ 
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gini. 5. Limca-UrdiescL 6. Scei. 7. Petrileni. 8. Sa- 
voieni. 9. SadescL 10. Erdiesci. ll.Campeniinf. 12.Cain- 
peni sup. 13. Sadescelu. 14. Fenatie. 15. Serbesci oi 
Folesci. 16. Valea nögra sup. 17. Magura. 18. Ciü- 
mediusiu. 19. Calin^sa. 
; XXVIIL 1. Belu. 2. Sicu. 3. Arcosi. 4. Nermediu. 5. Ca- 

; randu. 6. Chiertisiu. 7. Grosi. 8. Barsesci. 9. Susani 

10. Nadalbesci. 11. Ignesci. 
1 XXIX. 1. tsMu. M. 2. Mon^sa. 3. N^gra. 4. Miniadu. 5. Slä- 

I • ttna. 6. Cicera ürsului M. 7. Colesd 8. Campu. 9. Cohu. 

I 10. Sustu. 11. Baresci. 

I XXX. 1. Verdiari inf. 2. Verdiari sup. 3. Carpinetu. 4. Soho- 

; doru. 5. Calügari. 6. Leheceni. 7. Poi^na. 8. Salisce. 

} 9. Criscioru inf. 10. Criscioru sup. 11. Muntele Bi- 

hariei (Culmea = Gipfel) Cucürbeta. 
XXXI. 1. Des na. 2. Desna vechia. 3. Brusturesci. 4. Poidna. 
5. M. Moma. 6. Aciuva. 7. Grosi. 

ComitatuI Aradului. 

I. 1. Arcosi, 2. Nermediu, 3. Sicu, 4. Carandu, 5.* Grosi, 
5.^ Barsesci, 6. ^suri,. 7. Susani, 8. Nadalbesci, 9. N^gra, 
10. Mon^sa, 11. Colesci, 12. Campul, 13. Sustu, 14. CS- 
cera ürsului, 15. Baresci, 16. Co hu, 17. Carpinetu. 

n. 1. Albesci, 2. Chiertisiu, 3. Boani, 4. Ignesci, 5. Miniadu, 
6. Slätina, 7. Desna, 8. Eavna, 9. Eescirata, 10. Soho- 
doru, II. Calügari, 12. Criscioru inf. 

in, 1. Grosi, 2. Läsuri, 3. Aciuva, 4. Poi&a, 5. M Moma, 
6. Brusturesci, 7. Simbru, 8. Dulcele, 9. Sugau, 
10. Desna vechia, 11. Lasu, 12. Donceni, 13. Prediesci, 
14. Selagiani, 15. Eosia, 16. Govosdia, 17. Sabisiu, 18. 
Bersa. 

IV. 1. Vidra, 2. Plescutia, 3. Guraväii, 4. Valea Mare, 5. Pi- 
nisiu, 6. Crocna, 7. Dieci, 8. Eevetisiu, 9. C. Semerdu, 
10. Berindla, .11. Cociuba, 12. Buteni. 
- V. 1. Talacia, 2. Aciutia, 3. Dumbrava, 4. Bostociu, 5. Sat- 
tele, 6. Gurahontiu, 7. losasielu, 8. losasiu, 9. Bontiesd, 
10. Cilu, 11. Almasiu, 12. Bodesci, 13. Cacaröu. 
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. VI. 1. Hontisiöra, 2. Saturöu, 3. Verdiari, 4. Secacea, 5. Mu- 

stesci. 
Vn. 1. Ciungani, 2. Codru Vasi, M., 3. Dealul Puicului, 4. Bu- 

ciava inf., 5. Buciava sup., 6. Madrisesci, 7. Drocea M. 
Vm. 1. Casanesci, 2. Obersia, 3. Dealul Fontane!, 4. P^tra Alba^ 

5. Mihal^sa, M., 6. Vervul Cäipini, 7. Capu Musa, 8. 

Slatina. 



4. Bomänische Pflanzennamen. 

Schliesslich stellt Prof. Eerner den Bomanisten seine Samm- 
lung romanischer Pflanzennamen zur Verfügung, die, wie er glaubt, 
einem botanischen Werke einverleibt, ihrer Aufmerksamkeit leichter 
entgehen könnte, als in einem Buche, das über „ Eömer und Bo- 
manen in den Donauländem* handelt. 

Nicht leicht in anderen Dingen ist die Energie, mit der der 
römische Sprachgenius auf altdacischem Gebiet sich pflanzte und 
durch mehr als anderthalb Jahrtausende dann forterhielt, so zu 
erkennen und zu bewundern, als in dieser Aenderung und Port- 
pflanzung der Nomenclatur der gewöhnlichsten Pflanzen in roma- 
nischer Form bis auf unsere Tage. Auch hierin sind wir noch 
immer die Epigonen der gewaltigen Epoche der römischen 
Kaiser. 

Doch sind auch hierin einige räthselhafte Namen zu bemerken, 
z. B. die Bezeichnung „ Baichen * für Ahorn, der weder mit roma- 
nischem noch mit slavischem Schlüssel beizukommen ist. Und 
dabei ist der Ahorn den Eumänen ebenso ein heiliger, durch Sagen 
und Märchen verherrlichter Baum, wie etwa den Slaven die Linde. 

Es sind im Folgenden die technische Bezeichnung, die vul- 
gäre und die schriftmässige romanische Namensform der betref- 
fenden Pflanzen zusammengestellt. 

TechnischerName. Vulgarromänisch. Schriftromänisch. 

Eumex alpinus Stjevie Scevea 

Viola (species) Keruschelje Carusiele 

Heracleum Drjets 

Juniperus nanna Ginapan ^\S!k»^^T^ 
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Technischer Name. 


Vulgarromänisch. 


S chrif tromänis clu 


Betola alba 


Mestiakan 


Mesteacanu 


Qrigaimm Majorana 


Majoran 




Fragana vesca 


Frasch 


Frage 


Dieranom (species) 


Muscht 


Musci 


Fagns sylvatica 


Fag, Faga 


Fagu 


Astrantia major ^ 
Leonnms cardiaea / 


Erba (Jerpa) niagre 


]&ba n^gra 


Taxus baccata 


Gyissa 


Tisia 


XJlmus campestris 


Ulmu 




Abies excelsa 


Molydja 


MoUdia 


Abies pectinata 


Bradu 




Acer pseudoplatanus 


Baichen 


Paltinu 


Fraiinns excelsior 


Fraccin 


Frasinu 


Qaercas Bobur 


Goronu 




Salix Caprea 


Mucesore 


Mucisiöra 


Salix fragilis 


Salka 


Salce 


Sambacus nigra 


Sok 


Socu 


Garpinus Betulns 


Carpinu 




Corylus Avellana 




Alunu (Tufa, Tufetu 
Gebilach) 


Cucumis sativus 


Erestavetz 


Crastaveti 


Cucurbita Pepo 


Eukurbeta 


Cucurbeta 


Cucumis Melo 


Pepine 




Citrullus vulgaris 


Lepenitza 


Leb6nitia,Pepen6 mu- 
stosu 


Panicum 


Malai? 


Malaiu 


Lactuca sativa 


Salata 


Laptuca 


Papaver somniferum 


Mak, Boschor 


Macu, Bosioru 


Urtica dioica 


Ursica 


Urtica 


Comus mas 


Comu 




Bubus Idaeus 


Smior, Mori 


Smeuri 


Bubus fructicosus 




Mure 


Bosa canina 


Bugu 




Aspidium filix mas 


Ferice 




Pyrus communis 




Peru 


lyrua Malus 


Mor 


Märu 


?rmua doinestica 


Prunü 
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Technischer Name 


YulgarromänisclL 


Schriftromänisch. 


Juglans r^ia 


Nucu 




Fhaseolus vulgaris 




Fasdle 


Pisum satiyinn 


Ifiisere 




ErvumLens 




Linte | 


Solanum taberosum 


Grumpini 


Grumpini 


Zea Mays 




Gucurudiu. Porumbu 


Avena sativa 




Ovesu 


Hordenm Yulg. 




Qrdin 


Seeale cereale 




Secara 


linmn nsitatissimnm 




Jinu 


Bibes rabmm 




Bibise 


Bibes Grossnlana 




Acricd 


Tilia grandifolia 


Djiei Tphei? 


Teiu 


Popnlos tremula 


Plopu 




Sorbus aucaparia 


Stanros 


Scorusie, Sorlm 


Gannabis sativa 




r^nepa 


Vitis vinifera 




Viia, Vitia 


Camm carvi 




Guminu 


Castania yesca 




Gastanu 


Prunns Cerasns 


Yisinu 




Pnmos Avium 


Cerasiu 




Dipsacus fuUonum 




Scaiu 


Folygononum &gopy- 






nim 




Hkisca 


Yida faba 


Bobu 




Levisticum 




Leusdanu 


Tanacetum Balsam. 


Carpa 




Nasturtium Armora- 






da 




Ereanu 


Artemisia Abrotan- 






num 


Lemnulu Domnului 


(Pelinu = Absynt) 


Mentha crispa 




t^ba Grdtia j 


Tanacetum vulgare 


Vetrice 


Baphanus sativus 




Badichia 


Hedera Helix 


Hiedjere 


l^era. 



BBRICITIGinJGEK TJin) NACHTRÄGE. 



Wo nur Buchstabenfehler vorliegen, die leider zahlreich sind, 
bitte ich den Leser, das selbst zu berichtigen. 

S. 8 Z. 17 y. unten 1. Pannonien st. Pannien. 

Zu S. 22 ff. Cap. 2 und 8. Ueber das Finanz- und Militärwesen der römi- 
schen Eaiserzeit gibt reichlichere Aufschlüsse der inzwischen erschienene zweite Band 
▼on J. Marquardt's »Römischer Staatsverwaltung.* Leipzig 1876. r 

S. 65 Z. 4 V. oben 1. den gall. Landschaften st. der gall. Landschaften. 

S. 74 Z. 10 V. unten 1. Baetiens st. Baetius. 

Zu S. 101. Neuerdings sind auch in Pompeii den siebenbürgisdien vollkom- 
men ähnliche Wachstafeln zu Tage gekommen. Vgl. »Le tavolette cerate di Pompei 
rinvenute a' 8 e 5 Luglio 1875.« Memoria del pro!. Giulio de Petra. NapoU 1877. 

Zu S. 148. Für die Intensität römischen Wesens in unseren Landen zeugen 
namentlich die zum Theil bewundernswerten »Bömischen Bildwerke einheimischen 
Fundorts in Oesterreich«, die Conze publidrt hat. Vgl. Denkschriften der Wiener 
Akad. XXII. 1878. 1 fil Der ebenda genannte Palast Diocletians bei Salonae wird 
jetzt einer umfossenden Bestauration unterzogen. 

S. 176 A. 2 1. Strabo 5, 1, 18 st. Strabo 5. 18. 

Zu S. 178 ist zu bemerken, dass zwar nicht römische (italische) Touristen 
sich auf Bergbesteigungen verlegten, wol aber im Laufe der Zeit die Bomanen 
am Bhein und wol auch an der Donau. Salvian wirft de gub. dei YI. 2 seinen 
Zeitgenossen rohe Schaulust vor: »adeuntur loca abdita, lustrantur 
invii saltus, peragrantur silvae inexplicabiles, conscenduntur 
nubiferae Alpes, penetrantur inforae (so die beste Leseart ; eine andere 
Handschrift hat niviferae vgl. Halm. Sitzungsber. d. Manch. Akad. 1876. L 6. S. 898) 
valles. 

Zu S. 215. Der Walchengau (»Walhogoi«) von dem hier die Bede geht, 

ist nichts anderes als das heutige Wallgau sfldlich vom Walchensee. »Gau* hat hier 

wie in zahlreichen anderen Fällen, z. B. in Ammergau u. s. w. die Bedeutung von 

, Gemarkung* ; (daher wol die Bedensart »ins Gäu gehen*) ; auf welche Aufliassung 

schon der orlroiidiiche Zusatz: »cum \aA\x «ub^aA^nte* (dem Warmsee) hinweist. 

Vgl in den Brixiier ürlnmden des eUtten3«öM\i\mQL«iV»\i«v^\^^ -»V^ 
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£^18 Yarna, pagras Bach, pagus Nuzdorf, pagas Tareres, pagus Fonopensis, pagus 
Entholz* u. s. w. Vgl. darüber die auch sonst beachtenswerten Bemerkungen von 
Biezler in der Hist. Zeitschrift Bd. XXXYI. (1876) S. 498 ; besonders auch Ober 
die Einwanderuug der Baiem nach Donauraetien. Es sei wahrscheinlich, dass die 
Baiuvaren ihr Land bei der ersten Ansiedlung nur in fVBt Gaue getheilt haben: 
Sundergau, Westergau, Nordgau, Ostergan, die bis auf den drittgenannten sp&ter 
mehrfach getheilt wurden. Der Sundergau habe noch »Prichsnatalia*, das Brixen- 
thal, in sich gefosst; w&hrend »die baierische Einwanderung in^s Oberinnthal und 
über die Tauem erst sp&ter, wahrscheinlich in der zweiten H&lfte des sechsten 
Jahrhunderts erfolgte.* 

Zu S. 240 f. In die Liste aus dem Altertum erhaltener daoo-romanischer 
Ortsnamen ist fernerhin aufzunehmen: Ssidowin, benannt nach Sidoyia, einer 
römischen Station im h. Temoser Banat. Schwicker, »AUg. Zeitung* B. vom 3. De- 
zember 1876. 

Prof. J. H. Schwicker, Verfasser der »Statistik des Königreichs Ungarn* (Stutt- 
gart 1877), TeröfTentlichte a. a. 0. einen Artikel »zur Frage fiber die Herkunft 
der Rumänen* zu Gunsten Boesler's gegen A, Ficker's Aufsatz »Noch einmal der 
Ursprung der Ostromanen nordwärts der Donau* ebenda, 8. No7. 1876, worin den 
Resultaten meiner »Anfänge der Bomänen* beigestimmt worden war. Schwicker 
stützt sich namentlich auf die eben erst erschienene »Ethnographie von Ungarn* 
des durch seine linguistisch-historischen Arbeiten rühmlichst bekannten ungarischen 
Akademikers F. Hunfalyy, die Schwicker übersetzt und mit selbständigen Anmer- 
kungen versehen hat, mir aber erst in letzter Stunde zugekommen ist. 

Viel neues ist darin, wie ich ersehe, nicht zu Tage gefördert. Gleich an- 
fangs wird nach der alten Weise das Wesen der römischen Colonisation — 
— der Cardinalpunkt in der ganzen Frage — falsch aufgefiEisst und in Folge 
dessen auch weiterhin falsch raisonnirt. »Dacien bot in dieser (d. ' i. römi- 
scher) Zeit ungefähr das Bild wie Ungarn ror fünfzig Jahren. Hier wurde des- 
gleichen die Gesetzgebung, die Verwaltung und Rechtspflege in lateinischer Sprache 
geführt. Die Gebildeten verkehrten mündlich und schriftlich in diesem Idiom, die 
Lehrer an den mittleren und höheren Bildungsanstalten unterrichteten darin, und die 
Gelehrten schrieben ihre Werke lateinisch. Wer Ungarn aus diesen Thatsachen allein 
ethnographisch beurteilen wollte, der müsste daraus folgern, dass Ungarns gesammte 
Bevölkerung eine einheitliche und zwar lateinisch sprechende gewesen sei.* In der- 
selben falschen Weise ziehe man wol aus den lateinisch geschriebenen Inschriften 
den Schluss, dass die (aus asiatischen u. s. w. Elementen) gemischte Bevölkerung 
Daciens sämmtlich lateinisch gesprochen habe. Vgl. HunfiEdvj S. 842. 

Diesem Versuche gegenüber, den »Orbis Romanus* mit dem »ungarischen 
Globus* zu vergleichen, der auf einem völligen Verkennen der römischen Staats- 
maximen beruht, verweise ich auf meine Ausführungen, worin eben der gründliche 
Unterschied beider Epochen in der Geschichte der Donauländer, der römischen und 
der ungarischen, in Bezug auf die Behandlung der Nationalitäten dargethan wird. 

Und 80 geht es fort. Die Daker seien der Hauptsache ninch gar nicht romanislrt 
worden (dafür desto stärker die süddanubischen Gegenden !?) ; Thrako-Walachen nnd 
Daco-Romänen seien sich völlig ähnlich, nnd demnaoli ^9a« ^%m<;^\> m^^<^^^»»^^^'^ 
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S. — 12. Jahrhundert da und dort gleiche Yerh&ltnisse obgewaltet hätten. (Möglich ist 
es schon ! Uebrigens dOrften bei eingehenderem Stadium noch Verschiedenheiten neben 
den Aehnlichkeiten wol oonstatirt werden. Die Jurucken werden Ton des nördlich^ 
Bumunisch kundigen Leuten nicht verstanden. Ygl. oben S. 209). Dann kamen 
die Stflrme der Völkerwanderung; Gothen, Hunnen, (Sepiden, Slaven, Magyaren ; »all 
diese Völker brachen herein mit Brand und Mord, von ihrer Grausamkeit erzählen 
morgen- und abendländische Historiker auf jedem Blatt und all diese StQrme haben 
das Volk der »Daco-Bomanen^^ unberührt gelassen!* (So gut als die Schindereien 
der Magyaren und anderer Ungarn im Mittelalter und bis herab zum Jahre 1848 1 
Auf der Balcanhalbinsel waren die Zeiten kaum besser). Gegen die Parallelstellung 
der Ladiner und Bumunen wendet Hunfalyy S. 846 ein, »dass die Ladiner nördliche 
Nachbarn der Lombarden, somit von den übrigen Bomanen durchaus nicht so abge- 
schieden gewesen seien, wie dies bei den Walachen der Fall.^ (Am Balcan nicht 
weniger, als in Daden). 

Dann wird auch von Hunfalyy und Schwicker auf das topographische und 
sprachliche Moment Gewicht gelegt. »Dr. Jung blickt etwas verächtlich auf dies 
topographische Element herab. Das ist bei Historikern allerdings keine seltene Er- 
scheinung, bleibt aber nichts desto weniger unberechtigt.* Ich lege im Gegentheil 
auf das topographische Element ein sehr grosses Gewicht (vgl. Einleitung S. XIII f.) 
und glaube, das dasselbe, wie die Dinge jetzt stehen, mehr gegen als für Boesler 
spricht. Eher ist von diesem und seinen Anhängern das topographische Element zu 
leicht genommen worden. 

Bezüglich des sprachlichen Momentes, erlaube ich mir zn bemerken, dass man 
besser thun wird, zu warten, bis die Bomanisten auf Grundlage viel eingehenderer Stu- 
dien uns ihre Besnltate vortragen als bisher geschehen ist. Ich berufe mich dabei auf 
Diez. Dieser kannte Boesler^s Aufsatz über »Dader und Bomänen* ; gleichwol be- 
handelte er in der dritten Auflage der Grammatik (1870. Bd. L S. 185—148) die 
Frage von den mittelalterlichen Wohnsitzen der Bomänen für controvers. Er be- 
klagt zugleich a. a. 0. S. 142 den Mangel eines befriedigenden Wörterbuches, worin 
von der walachischen Sprache ausgegangen würde : »Urkunden des Landes aus dem 
Mittelalter (slavische versteht sich) würden die Geschichte der Sprache, wenn auch 
nur aus Eigennamen, weiter zurückzuführen erlauben und manches Verhältnis auf- 
klären. Ihren Mangel hat die Forschung schwer zu empfinden.* — Dass im Bo- 
mänischen gothische Elemente fehlen, hat, wenn auch nicht Hr. Schwicker, doch 
Diez sich wol zu erklären gewusst. Vgl. dio Einleituug und oben S. 108. Nebenbei 
bemerkt, hält auch Hunfalvy S. 68 f. und S. 844 lllyrier und Thraker für sehr 
nahe Verwandte. 

Aus dem Urteil von Diez und den wiederspruchsvollen Angaben der anderen 
Sprachforscher scheint hervorzugehen , dass das entscheidende Urteil vorläufig 
von den Linguisten abgelehnt und den Historikern zugeschoben wird. Wenn 
daher die Freunde und Anhänger Boesler^s, wie Hr. Schwicker betont, »aus per- 
sönlichen Gründen* an Boesler^s diesbezüglich mit grosser Zuversicht aufgestellten 
Behauptungen festhalten, so ist dabei mehr die Freundschaft als die wissenschaft- 
Uche Tendenz zu loben. 

Ans Herrn Schwickei^s iLuÄasftxmsöÄ V«^. iwasst to. ^\i\«iOKJöKav ^^^ dSa Eoes« 
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ler'sche These bei den Ungarn der Jetztzeit bereits desselben Ansehens sich erfreut, 
wie Anfangs dieses Jahrhunderts, z. B. in den Werken von Engel, der anonyme 
Notar. Man lässt durchblicken, als ob durch die entgegengesetzten Annahmen daco- 
r omanischen Zukunftsplänen yorgearbeitet würde. Es sei dabei allerdings »eine eigen- 
tflmliche Ironie, dass gerade die Gegner des Boesler^schen Standpunkts die rein- 
romanische Grundlage des Walachentums, worauf doch die Bumänen so überaus 
stolz sind, verläugnen, indem sie diese für »romanisirte Dacier* oder »Dacoromanen* 
erklären.* Es ist sehr gleichgiltig, ob Hr. Schwicker hierin eine »eigentümliche 
Ironie* findet, wie auch das Urteil der Bumänen selbst nicht Jedermann kümmert. 
Es werden in diesem Buche über Walachen und Walachinnen Dinge gesagt, die dem 
Verfasser schwerlich einen rumänischen Orden eintragen werden. 

Von allen Argumenten, die Hr. Schwicker yorgebracht hat, ist nur eines, 
dessen Gewicht Niemand yerkennen wird. Ein Mann wie Boesler habe eine Beihe 
arbeitsyoller Jahre daran gesetzt, die romanischen Ori genes zu studiren: »mit stei- 
gendem Interesse und grossem Beifall folgte man diesen resultatreichen Studien* ; 
und jetzt wolle ein Privatdocent wieder alles in Frage stellen. Das ist widersinnig, 
unmöglich, und yon yorn herein anzunehmen absurd ! 

Zu S. 278. Die statistischen Ausführungen, die hier gegeben sind, beruhen 
auf dem unyoUkommenen Material, das für frühere Zeiten uns zu Grebote steht.' In 
Schwartner's »Statistik des Königreichs Ungarn* Pest 1798, finde ich darüber noch 
folgende Daten. Um das J. 1780 schätzten die besten einheimischen und nach ihnen 
die auswärtigen Geographen und Statistiker die Volksmenge Ungares auf 8,200000 
Seelen. »Wie auffallend mag es für ihre Leser, wol auch für Europa also gewesen 
sein, als Schlözer bald darauf den Beweis führte, dass in Ungarn (mit Slayonien und 
ungarisch Kroatien und Dalmatien, aber ohne Siebenbürgen) 7 Millionen Menschen 
gefunden worden sind.* A. a. 0. S. 70. 

Danach werden Sulzer's Angaben, z. B. über die Volkszahl in der Moldau- 
Walachei, mit einiger Vorsicht aufzunehmen sein. Dann würde auch die Zahl der 
Walachen, die Anfangs des zwölften Jahrhunderts in Transsilyanien yorhanden gewesen 
sein dürften, eher etwas höher gegriffen werden können. Die Angabe Sulzer^s, dass 
zu seiner Zeit nur 500000 Menschen in der Moldau-Walachei wohnten, bestimmte 
jenen Ansatz. Unter Karl VI. rechnete man nach Schwartner S. 100 f. auf Sie- 
benbürgen 185.000 der Contribution unterliegende Familien, unter diesen sollen 85000 
walachische gewesen sein. Im J. 1791 gaben die Walachen in der Schrift »Bepraesen- 
tatio et humillimae preces uniyersae in Transsilyania Valachicae Nationis se pro regnico- 

lari Natione qualis fuit auctoritate regia dedarari supplicantis*, ihre Zahl 

in Siebenbürgen auf beinahe eine Million an. »Das ist wol übertrieben, aber mehr 
als die Hälfte der sämmtlichen V^olksmenge (1,200000) machen sie in Siebenbürgen 
doch ganz gewiss aus. In Ungarn bewohnen sie an den Grenzen der Walachei und 
Siebenbürgens 1024 Dörfer, und sind durch ihr schnelles Wachstum den 
Baselern, wo sie sich mit ihnen zu yermischen anfangen, eben 
so gefährlich, als es (in anderen Gegenden) die Slayen für die 
Deutschen und Ungarn sind.* 

Interessant sind auch die Daten, die Schwartner S. 81 — 87 über die Volks- 
menge in Ungarn gibt, die zu heben im acldtz^lon^ii i^ÄffWiÄKtX. ^^ ^^Äse^^xasj» ^^ 

Jang, die Doium-PioTiiiieii. ^^ 
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sehr bemflht war. »War doch vor 60 Jahren beinahe der ganze Bekescher Co- 
mitat (in der pnsztenreichen Theissebene) nur eine fortlaufende Viehtrift und auf der 
firuchtbaren Fl&che, auf welcher jetzt Marktflecken von 500 bis 1000 Häusern 
blühen und mehr als 60000 wolhabende Menschen den König und ihren Grund- 
herrn segnen, stand noch vor zwei Menschenaltern nur hie und da eine halbverfal- 
lene Hirtenhütte oder ein armenischer Meierhof und vielleicht, dass kaum 100 No- 
maden mit ihren Heerden auf einer Quadratmeile herumgraseten. < 

Ein Seitenstück zu Tiranssilvanien vor dessen Colonisation ! Nur dass dies 
seine schützenden Berge voraus hatte, und daher etwas dichtere Bevölkerung gehabt 
haben wird. Wie dünn diese aber in den ersten Zeiten der ungarischen Herrschaft 
gewesen sein muss, geht daraus hervor, dass die Magyaren bei ihrer E inwanderung 
nur eine halbe Million, mit ihren Verbündeten im Granzen 800000 Seelen stark waren. 
Erones H. 58 nach der ungarischen Tradition bei Kdza, wonach das magyarische 
Lager aus 210.000 Kriegern bestand: Ungarn und Siebenbürgen waren damals in 
Wahrheit »wüst und leer.* 

Unter günstigen Umständen, durch Hebung der Industrie und Landwirthschaft 
etc. »müsste in fünfzig Jahren Ungarns Bevölkerung auch ohne Hilfe der Pfälzer 
und Schwaben sich verdoppeln, haben sich doch die alten Israeliten im Mutter- 
lande der Pestilenz und unter der Peitsche aegyptischer Vögte alle dreissig Jahre 
dupplirt und haben doch die Nordamerikaner nach Franklin's Zeugnis nicht einmal 
80 viele Zeit — nur zwanzig Jahre — zu ihrer Verdoppelung nOthig gehabt.* 

Es freut mich, mit dem alten Schwartner so ziemlich übereinstimmen zu können. 
Vgl. oben S. 275 A. 2. Man braucht nur die sozialöconomischen Principien, die 
im achtzehnten Jahrhundert wirksam waren, auch für die römische Epoche gelten 
zu lassen, um die Anfänge der Bomänen keineswegs räthselhaft zu finden. 

Zu S. 800 ff. Was ich hier über die Magyarisirung von Ortsnamen in den 
Urkunden des Mittelalters gesagt habe, wird bestätigt durch Hunfalvy, Ethnographie 
von Ungarn S. 284 f. »Unbegründet ist die Ansicht [einiger Magyaronen], dass 
die ursprünglichen Einwohner der Zips Magyaren gewesen seien, weil die Zipser 
Urkunden zahlreiche magyarische Namen und Wörter aufweisen. Vor der Nieder- 
lassung der Deutschen fanden sich ohne Zweifel überall einige Bewohner; — den- 
noch muss man jede Gegend, wo neue Einwohner ohne Verdrängung einer früheren 
Bevölkerung sich niederlassen konnten, als eine leere, unbevölkerte betrachten. Von 
einer solchen Verdrängung findet man in der Zeit der Arpadenkönige nirgends auch 
nur die leiseste Spur. [Theilweise weil sie selbstverständlich ist]. Die Anwesenheit 
der ungarischen Namen und Wörter in den Zipser Urkunden erklärt sich (unter 
anderem) ganz ungezwungen dadurch, dass überall magyarische Beamte vorhanden 
waren, dann insbesondere durch den Umstand, dass die Verfasser der Urkunden, 
die königlichen Notare, die Ortsnamen und andere Benennungen in magyarischer 
Uebersetzung ausdrückten, weil ihnen das Magyarische besser geläufig war als das 
Deutsche.* — Eine Ansicht, die gewiss richtig ist. 

Das Buch Hunfalvy's gibt auch sonst nicht wenige Aufschlüsse über einzelne 

Punkte, die ich nur vorübergehend berührte. Ueber die Besiedlung der Marmaros 

wird S. 858 gehandelt; auch hier seien neycih der «rossen Slavenfiuht die ersten 

Ansiedler Magyaren gewesen, dann seieti "DöxitBC^Lft, i\3i\ft\.i\. w^\i '^xsJCMfBKXi. njsä. "^v 
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lachen hergekommen. Was aus den Ortsnamen zu zei^n gesucht wird: ein sehr 
gewagter Versuch, der nur bei gänzlicher Vernachlässigung der romanischen Nomen- 
datur gelingen kann. Vgl. oben S. 241. Im J. 1218 heisst os in einer Urkunde, 
dass irgend Jemand >in refrigerium animarum suarum progenitorumque suorum, qu i 
Incem Erangelii et reritatis in Christo Domino nostro amplexi 
sunt* ein Grundstück der Kirche von Bihar verleiht; daraus gehe deutlich die 
Neuheit des Christentums in dieser Gegend hervor. Was ich nicht finden kann. 

Auf S. 854 f. behandelt HunfEJvy die Stellung der walachischen Knese im 
Mittelalter. Bei einem Bauernaufstand im J. 1487 verlangten die Walachen, »man 
möge sie im Genüsse ihrer von den heiligen Königen (d. h. Stephan und Ladislaus) 
ihnen verliehenen Freiheiten belassen und ihre Nacken aus dem Joche der unerträg- 
lichen Knechtschaft befreien.* S. 228 und 851 f. Eine typische Formel, die aber 
doch schwerlich für die Einwanderungthese spricht. 

Es stellt sich übrigens heraus, dass diese noch älter ist als Sulzer. Sie ist 
schon dem Josef Benkö eingefallen. »Denke nicht* — schreibt Benkö, Transsilvania, 
Wien 1778 — »dass alle Walachen von den Bömem Trajan^s abstammen. In 
Moesien und Bulgarien lebten sie unter den östlichen Kaisern verborgen und ver- 
breiteten sich von dort allmählig nach Podolien, Hussland und Siebenbürgen, indem 
sie mehr von Viehzucht als von Ackerbau lebten. Es ist ein derart fruchtl)are8 
Volk, dass es mit der Abnahme der Magyaren in Siebenbürgen und in den nahen 
Tbeilen Ungarns an deren Stelle trat, ja seine Schaaren auch nach der Walachei 
und Moldau entsendete.* 

Air diesen Annahmen liegt der Glaube zu Grunde, dass die Magyaren die 
ältesten Bewohner von Ungarn seien. Auf dies Resultat, das, wie schon 
bemerkt, nicht ohne politische Tendenz betont wird, kommt schliesslich auch Hun- 
falvy hinaus. S. 878. Es ist hier nicht der Ort, darauf einzugehen, wie dies be- 
züglich der slavischen Bevölkeruug Ungarns durchgeführt wird. Unseren Wider- 
spruch gegen die romanische Einwanderungsthese halten wir auch gegen das bedeu- 
tendste Erzeugnis aufrecht, mit dem in neuerer Zeit die magyarische Wissenschaft 
uns beschenkt hat, gegen die »Ethnographie von Ungarn* des P. Hunfialvy. 



INHALT. 



Einleitung: Die Bedeutung der römischen Epoche für die Do- 
nanlandschaften. Die Quellen ihrer Geschichte. Ethnogra- 
phische Probleme S. Y— XLIV 

I. Die Eroberung durch die Bömer , 1 — 21 

IL Bömische Provinzialrerwaltung ,22 — 89 

III. Militärwesen der römischen Kaiserzeit . . • »40 — 55 

lY. Die GauFerfassung der Barbaren und das Städtewesen der Ita- 

liker in den Donauländem , 56 — 107 

Die Provinz Daden , 88 — 107 

Y. Yerkehr und Handel, Beligion und Litteratur. Martyreracten 

und Heiligenleben als Geschichtsquellen »108 — 141 

YI. Sociale Yerhältnisse. Leben und Treiben der Donau-Bomanen 

im lY. und Y. Jahrhundert n. Chr , 142—178 

YIL Die Yölkerwanderung.. Bomanen und Germanen an der Donau 

in ihrem Wechselverhältniss zu einander ...... , 179 — 205 

YHI. »Ladiner* oder »Walchen*, »Bumunen* oder »Walachen* und 

deren Schicksale im Mittelalter . . . ,206 — 282 

IX. Bihar'sche Excurse » 282—810 

1. Die Bomänen im Bihargebiete. 

2. Bomänische Ortsnamen in magyarischer Form. 
8. Bomänische Ortsnamen aus dem Bihargebiete. 
4. Bomänische Pflanzennamen. 

Berichtigungen und Nachträge » 810 — 815 



Verlag der 
WAGNER'schen Universitäts-Buchhandlung in Innsbruck. 

Aus Joh. Fr. Böhmer's Nachlass; 

Die Regesten 

des Kaiserreichs unter Kaiser Carl IV. 

1346—1378. 

(Böhmer's Regesta imperii Vm.) 
Herausgegeben und ergänzt von 

Alfons Huber, 

0. ö. Professor an der k. k. Unirersität zu Innsbruck. 

Lieferung 1 bis 4. 1874—1876. Preis fl. 11. 25. ö. W. 

Lieferung 5 (Schluss) erscheint demnäcbst. 



AdditamentM m ad regesta imperii inde ab anno 1314 usque 
ad annum 1347. Drittes Ergänzungslieft zu den Eegesten Kaiser 
Ludwigs des Baiero und seiner Zeit 1313 —1347. (Von Dr. Ju- 
lius Picker.) 1865. fl. 2. 25. ö. W. 

Acta imperii seleeta. Urkunden deutscher Könige und Kaiser 
mit einem Aiihange von Eeichssachen. (Von Dr. Julius Ficker.) 
1870. fl. 15. ö. W. 

Honiimenta Blidenstatensia saee. IX, X et XL Quellen zur Ge- 
schichte des Klosters Bleidenstat, mit Ergänzungen nach Druck- 
werken und Mittheilungen aus dem Codex Blidenstatensis im k. 

leichsarchive zu München herausgegeben von Dr. C. Will. 1874. 

[. 2. ö. W. 



V 



Unier der Presse befindei sich: 

Regesten der Erzbiselilife von Mainz. Herausgegeben von Dr. C. 
1, furstL Thum- und Taxis'scher Archivar in Eegensburg. 
md. 



zur 



[on der Neubearbeitung der »Eegesta imperii* sind zunächst 
[entlichung in Aussicht genonunen: 

Sie Regesten 4«t te^^%<^\ 

gearbeitet von Dr. E. lilL\l\i\\iac'\iftx. 



Verlag der 
WAGNER'scheu Universitäts-Buchhandlung in Innsbruck. 

Werke von 

Dr. Carl Friedr. Stumpf- Brentano, 

k. k. Professor an der Universität zu Innsbruck. 

Acta Möguntina seculi XII. 

Uiimden zur Ctteieliiehte des Bisthanis lainz im HL Jabrkiindert. 

1863. fl. 3. 40. ö. W. 



{ 



Die Reichskanzler 

vornehmlich des 10-, IL und 12. Jahrhunderts. 

Nebst einem Beitrage zu den Regesten und zur Kritik der Kaiserurkunden 

dieser Zeit. 

Erschienen ist liiervon: 
L Band 1. Abtheilung: Die Merovinger und Karolinger Urkun- 
den. 1865. 
n. „ 1. „ Die Urkunden der sächsischen Kaiser, mit 
ni. „ 1. ,, Acta imperii adhuc inedita. 1865. 
n. „ 2. „ Die Urkunden der fränkischen Kaiser, mit 
HL „ 2. „ Acta imperii adhuc inedita continuatio 

prima. 1865. 
n. „ 3. „ Die Urkunden Lothars EI., Konrads DI., 

Friedrichs L und Heinrichs VI. 1868, 
in. „ 3. „ Acta imperii adhuc inedita continuatio 

secunda. 1873. 
in. „ 4. „ Acta imperii adhuc inedita continuatio 

tertia 1873. Preis fl. 11. 76. ö. W. 

Die Wirzbnrger Immnnität-Ilrknnden des X. n. XL Jahrhunderts« 

I. Abtheilung: Ein Beitrag zur Diplomatilc. 

Mit 8 Facsimiletafeln. 

1874. Preis fl. 2. ö. W. 
n. Abtheilung: Eine Antilcritik 
1876. Preis fl. 1. ö. W. 

Werke von 

Dr. Alfons Huber, 

0. ö. Professor an der k. k. UniFersität zu Innsbruck. 

Die Waldstätte Uri, Schwyz, Unterwaiden bis zur festen Be- 
gründung ihrer Eidgenossenschaft. Mit einem Anhange über die 
geschichtliche Bedeutung des Wühelm Teil. 1861. fl. 1. ö. W. 

ßesebiebte der Yereinigiing Tirols mit Oesterreich und der vorbe- 
reitenden Ereignisse. 1864. % 2. ^ö. ^. ^. 

Gmhiebte des Herzogs Mo\IYl*N«^^^«ttkV \%^^. ^.^.^, 



Verlag der 
WA GNER'schen Universitäts-Buchhandlung in Innsbruck. 

-■■■■- -I — ■ ■ M !■ ■ »■ I I I m ■ ■ II I ■■ ■ I » 1 ■■■ ■■■■ m^^^ß^ ■ ..^i ■ ■■■ 

Bidermann, Dr. H. J. Die ungarischen Rnthenen, ihr Wohngebiet» 
ihr Erwerb und ihre fiesehiehte. I. Theil und 11. Theil. 1. Hälfte. 

1862. 1867. fl. 3. 80. ö. W. 

— „ — Die Italiäner im tirolischen Provinzial-Yerbande. 1874. 

fl. 2. 50. ö. W. 

Busson, Arnold. Zur Geschichte des Landfriedensbundes deutscher 

Städte 1254. 1874. fl. — . 90. ö. W. 

— „ — Die üorentinische Geschichte der Haiespini und deren 
Benützung durch Dante. 1869. fl. — . 80. ö. W. 

Egger, Dr. Josef, Geschichte Tirols von den ältesten Zeiten bis 
in die Neuzeit. I., E. und m. Bd. 1. Lieferung. 1870—1876. 
fl. 6. 60. ö. W. 

Jäger, Dr. A., Der Streit des Cardinals ffikolans von Cnsa mit dem 
Herzog Sigmund von Oesterreich als Grafen von Tirol. Ein Bruchstück 
aus den Kämpfen der weltlichen und kirchlichen Gewalt nach dem 
Concilium von Basel. 1862. 2 Bände, fl. 3. ö. W. 

Inama-Sternegg, Dr. Carl Th., Untersuchungen ttber das Hofsystem 
im Hittelalter mit besonderer Beziehung auf deutsches Alpenland. 
1872. fl. 1. 72. ö. W. 

ff 

Jung, Dr. Julius, Zur Geschichte der Gegenreformation in Tirol. 

1874. fl. — . 40. ö. W. 

Krones, Dr. F. X., Umrisse des Geschichtslebens der deutsch-Hster- 
reichischen Ländergmppe in seinen staatlichen Grundlagen vom 10. 
bis 16. Jahrhundert. 1863. fl. 4. ö. W. 

Haximilians I. vertraulicher Briefwechsel mit Sigmund PrOschenk. 

Freiherm zu Stettenberg. Nebst einer Anzahl zeitgenössischer, das 
Leben am Hofe beleuchtender Briefe. Herausgegeben von Victor 
von Kraus. 1875. fl. 1. 60. ö. W. 

MUhlbacher, Dr. E., Die streitige Pabstwahi des Jahres 1130. 
1876. fl. 2. 80. ö. W. 

Die BSmer in Vorarlberg von John Sh. Douglass, und bauliche 
Ueberreste von Brigantium von S. Jenny. Mit 3 lith. Tafeln. 1872. 
fl. 1. 20. ö. W. 

SchSnherr, Dr. D. Ueber die Lage der angeblich verschfltteten 
Römerstadt Haja. 1873. 25 kr. ö. W. 

Sonklar, K. A. E. v. Abhandlung über die Heet^ü&x^m^^!^ ^ 
säten Mmer m Frieden und M%. \%14- ^- V ^- ^.^^ 



* 



Verlag der 
WAGNER'schen Universitäts-Buchhandlung in Innsbruck. 

_ [■■II ^^^^^—^^W^M^^^— ^i^»^B^^-M^i^-^B^—^l^^^ — ^^^—^M^— ^W^^^— ■^-^^^—i ^ ^^^ 

Werke von 

Dr. Julius Ficker, 

k. k. Hofrath und Professor an der Universität zu Innsbruck. 



Forsehnngen zor Mehs- und Keehtsgesehiehte Italiens. 

4 Bände. 1868-1874. Preis fl. 23. 50. ö. W. 

Der rV. Band auch einzeln unter dem Titel: 

Urkunden zur Reichs- und Rechtsgeschichte Italiens. 

Preis fl. 8. ö. W. 



Deber die Entstehnngszeit des Saekenspiegels und die Ableitong 

des Schwabenspiegels aus dem DeutschenspiegeL Ein Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Eechtsquellen. 1859. fl. 1. 8. ö. W. 

Tom Reiehsfflrstenstande. Forschungen zur Geschichte der 
Beichsverfassung zunächst im 12. und 13. Jahrhundert. I. Band. 
1861. fl. 4. ö. W. 

Tom Heersehilde. Ein Beitrag zur deutschen Beichs^ und 
Keehtsgesehiehte. 1862. fl. 2. 20. ö. W. 

Das deatsclie Kaiserreich in seinen universalen und nationalen 
Beziehungen. 2. Aufl. 1862. fl. 1. 20. ö. W. 

Dentsehes Klnigthom nnd laisertJrom. Zur Entgegnung auf die 

Abhandlung Heinrichs von Sybel: Die deutsche Nation und das 
Kaiserreich. 1862. fl. —. 70. ö. W. 

Urkunden znr fiesehiehte des RKmerznges Lndwig des Bayern und 

der italienischen Verhältnisse seiner Zeit. 1865. [fl. 3. ö. W. 

Spiegel dentseher Lente. Textabdruck der Innsbrucker Hand- 
schrift 1859. fl. 2. 20. ö. W. 

Godefridi Titerbiensis Carmen de gestis Frideriei primi imperateris 

in Italia. Ad fidem Codicis bibliothecae Monacensis edidit Dr. 
Jul. Picker. 1853. fl. — . 64. ö. W. 

Geschichte der Grrafen von Andechs 

von 

Edmund Freüierm von Oefele, 

k. b. ArcluYsekretär. 

1877. Preis ft. S. %Q. ^. ^ . 



DB 29,J8 C,1 

Roemer und Romanen In den Dona 
Stanford Univerelty Llbrarlea 



J8 



liiiiiill 



3 6105 037 458 564 



J 



Stanford University Libraries 
Stanford, California 

Retarn thi§ itook on or before date dnc 



J 



